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Erſte Abtheilung. 
Archaͤdlog i ſche Abhandlungen. 
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Stat sua cuique dies! 
Nil mortalibus arduum. — 
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Herzegl Hauſes Braunſchweig-Luͤneburg, 
Herren 
Garı Friedrich Auguſt Wilhelm 


und 


Auguſt Ludw. Wilh. Marimilian 
Friedrich, 


Herzoͤgen zu Braunſchweig-Luͤneburg, 


meinen gnaͤdigſten Fuͤrſten und Herren, 
widmet diefe Schrift | 


als ein Denfmal der tiefflen Verehrung 


allerunterthänigſt 


der Verfaſſer. 
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J in der Natur- und Menſchenwelt 
find etwas fo wenig Ungewoͤhnliches, daß wir alle 
Jahre von dergleichen Umfehrungen hören. Die 
Erde, unfer Wohnplatz, iſt von Anbeginn folchen 
Ummwandlungen unterworfen gewefen, wie wir aug 


‚den Eingeweiden derfelben lernen. Sa, fie Fann 


ohne folche fortdauernde Veränderungen und Er: 
neuerungen nicht fortdaueern und beſtehen. Die 
| Natur ſtellt ſich aus und durch ſich ſelbſt immer von 
neuem her, wenn ſie anfaͤngt zu veralten, und ges 

biert ſich, gleich dem Phoͤnix, ſelbſt wieder. — Iſt 
unſer Wohnplatz aber noch immer Veraͤnderungen 
unterworfen, ſo muß man dies auch von ehemali⸗ 
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gen Zeiten annehmen, und man Fann boraueſehen, 
daß die Erde eine unendliche Reihe von Umkehrun— 


gen und Umſchaffungen durchgegangen iſt, davon | 


wir noch hier und da die Spuren in dem Schooße 
derfelben antreffeu, manche aber auch nur ahnen 
koͤnnen. Vernunft und Erfahrung lehren uns, daB 
unfer Planer nicht gleich das geroefen ſeyn kann, 
was er jetzt iſt, und daß mehrere Vorwelten der 
unſern vorangegangen ſeyn muͤſſen, ehe fie das wer: 
den Fonnte, was fie jebt iſt. Alles in der Welt 
geht ſtufenweiſe, und reift immer mehr zur Voll: 
kommenheit und Vollendung. So ift es auch mit 
unſern Erdballhee.... anal ar 

Dies iſt es, was ich in dieſer Schrift zu be⸗ 
weiſen und aus einander zu ſetzen mich bemuͤht habe. 
Unſre jetzige Erdoberflaͤche, unſre jetzige lebende und 
vegetirende Welt iſt ſicher nicht die erſte, welche 
die fchaffende und bildende Hand der Name hervor⸗ 











ehen ließ. Viele andere, bekannte und unbekannte, 
# : 


find ihre feit undenflichen Zeiten vorangegangen, und 
viele kuͤnftige werden ibe noch folgen, fo oft ſi ſich 
‚unfre, Erde verjünget, Was die Geologie, Geo⸗ 
gnoſie, Drystologie, Mineralogie und andere ws en⸗ 


: v 
ſchaften von diefer Are ums bisher entdeckt und ger 
Ichet haben, das Babe ich genußt, fo viel ih in 
meiner Lage konnte; um daraus das ehemalige Dar 
feyn und den Lintergang von mebr, als einer Bor: 
welt zu zeigen, Vorbenannte Wiſſenſchaften find 
zwar zum Theil noch neu und zu ſehr in ihrer 
Kindheit, als daß man mit ihrer Hülfe ſchon etz 
was ganz Beſtimmtes und Gewiffes in diefem Face 
ſagen und beweifen koͤnnte. Wir tappen bier und 
da noch im Dunkeln umher, — Uber fo viel 
| leuchtet aus allem, was wir ſchon wiſſen, und was 
uns der Schooß der Erde aufdeckt, hervor, daß 
unſrer jetzigen Welt ſchon eine andere vorherging. 
Dieſes babe ih, wie ich glaube, hinlaͤnglich der 
wiefen, und die größten Naturforſcher unfrer Zeit 
find mit mir darin einſtimmig. Sollte ich hier 
und da zu weit in meinen Behauptungen gegangen 
ſeyn; fo hoffe ih, daß man mich mit Schonung 
und Nachſicht beurtheilen wird; weil ich gleichfam 
eine nene Bahn betreten und gebrochen babe, und 
weil man in noch ganz unbekannten Regionen ſich 
leicht verirten kann. — a, 


Sch werde zu dieſer Schrift, wovon hier die 
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erſte Abtheilung erfcheine, noch einige andere geofor 
giſche, antiquarifche und naturbiftorifche Abhandlun⸗ 
gen hinzufuͤgen, welche mehr unſre jegige Welt und 
ihre Produkte betreffen, Doc) aber in Verbindung | 
und Verwandtfchaft mit jener Materie ſtehen; als \ 
3.8, über die Entſtehung und Ausbildung unfege 
' Erde und ihrer Erzeugnifle, über das hohe Alter 
unſers Erdkoͤrpers, uͤber die Erzeugung der Men: 
ſchen und Thiere, uͤber die verſchiedenen Arten von 
Menſchen, uͤber das Paradies, über die noachifche 
Fluth, über die erfie Bevölkerung der Erde, über 
die fruͤheſten Spuren von Cultur und ihren Ur: n 
forung u. ſ. w. Es find diefe geologifchen und na: 
zuchiftorifchen Verſuche die Feucht meiner ländlichen 
Muße, welche ich den Studium der Natur wid: 
met. Manche darunter werden wol Widerfpruch 





finden und Anftoß erregen; beſonders weil fie de 


Schöpfungsgefhichte im Mofes widerfprehen — 
Allein zu meiner Rechtfertigung diene, daB meine 

Behauptungen mit der wahren chriſtlichen Religion 

durchaus nicht im Widerfpruche ſtehen; oder daß . 
diefe Widerſpruͤche nur den hiſtoriſchen und phyſika⸗ 
liſchen Theil der Bibel angehen. Man erwaͤge 
aber, daß die Bibel nicht dazu geſchrieben iſt, ung 


VII 


Geologie, Mineralogie, Chronologie, Geſchichte, 
Phyſik und Naturhiſtorie zu lehren. Sie kann alſo 
auch unſern Fortſchritten in allen dieſen und an⸗ 
dern Wiſſenſchaften, die von Zeit zu Zeit durch 
Fleiß und Nachdenken der Menſchen erfunden oder 
erweitert worden, keine Schranken ſetzen. — Es 
darf daher auch das, was wir jetzt beſſer einſehen, 
als die Menſchen vor 4000 Jahren, die noch im 
Sinde der Welt lebten, deshalb nicht geleug⸗ 

Ri Hals Unmwahrbeit verworfen werden, weil 
es den biftorifchen, geograpbifchen, geologifchen und 
phyſikaliſchen Angaben der Schrift widerſpricht. — 
Ja, felbft der eigentlichen Religionswiſſenſchaft iſt 
ein Fortſchreiten zum Vollkommnern moͤglich und 
nothwendig. — Denn wir dürfen, als vernuͤnftige 
Menſchen, nie in unſrer Erkenntniß und in unſerm 
Wiſſen ſtille ſtehen; ſondern muͤſſen darin immer 
weiter fortgehen, wenn wir nicht zuruͤckkommen, 
oder unſre Vollendung hindern wollen. Jede Ge 
Iegenheit, die fih ung dDarbietet, müffen wir forg: 
faͤltig nugen, um einen Schritt in unfrer Erkennt⸗ 
niß vorwärts zu thun; es betreffe num die Deligton, 








oder eine andere Wiſſenſchaft. Die Religion bat 


Ja auch von jeher einer Verbeſſerung, Berichtigung 


vi 


und Vervollkommnung bedurft, und leßtere iſt ihr 


von Zeit zu Zeit zu Theil geworden. Wie fehe 


zeichnet ſich nicht die jüdifche Religion vor der 
heidnifchen Götterlehre durch Würde und Erhaben: 
" aus! Und wie viel hat nicht die Religion 

Moſes duch die Umſchaffung und Verbeſſerung, 
welche der Stifter der chriſtlichen Religion ihr er⸗ 
theilte, gewonnen! — 





Die Aufgekfäcten und Verſtaͤndigen ter | 
haben diefes Tängft eingefehen, und ich darf ig ihre 
Zuftimmung bierin fücher rechnen; unbefümmert we; 
gen des Tadels und Widerfpruches der Unwiſſen— 
den, der Halbwiffer und Unaufgeklaͤrten. — Der 
redliche Zweifler, dem es um Wahrheit und Beleh⸗ 
rung zu thun iſt, dem es aber an den gehörigen Vor⸗ 
Fenmeniffen fehle, und mit jenen Wiſſenſchaften, 
wovon die Bibel nichts weiß, unbekannt iſt, wolle 
bedenken, daß vieles wahr und unbezweifelt iſt, 
wovon er ſich keinen Grund angeben kann, und 
daß vieles uͤber ſeinen Horizont geht. Er beruhige 
ſich damit, daß vieles in dee Welt gefchieht und in 
der Natur vorgeht, wovon er ſich nichts träumen. 
läßt, und wovon er Feine Idee bat, Der redliche 
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Wahrheitsfreund und wahre Denker aber, deſſen 
Glaube nicht von Autoritaͤten abhaͤngt, wird keinen 
Anſtoß daran nehmen, daß ich z. DB. des ſeligen 
Meiners zu Göttingen Behauptung, daß nicht 
alle Menfihen von dem Adam der Juden berftam: 


‚men, — mit neuen Beweiſen und Erfahrungen zu 


unterftügen gefucht babe, Unſre jeßige Länder: und 


Menfchenfunde, welche immer mehr erweitert wird, 


läßt mich nicht länger an der Wahrbeit zweifeln, 
daß es mehrere Arten, nicht bloß Abarten, von 
Menfchen geben muͤſſe. — Es ijt fehe wahrſchein— 
ich, daß bey der großen Ummwandlung, oder bey 
der letzten Kataſtrophe, welche unſer Erdball vor 


mehrern taufend Jahren erlitt, der Schöpfer gieich 


jedem Himmelsfteiche und Klima feine für ibn pafr 
fenden Pflanzen, Thiere und Menfchen gab, — 
Es war alfo nit noͤthig, daß alle diefe Produkte 
und Geſchoͤpfe fich erft von Affen, oder dem Para: 
diefe aus, Über die Erde verbreiteten. Wozu auch 
ein folcher Umweg ? Die Natur ift reich’ genug, 
und bedarf Feiner folchen aͤrmlichen Mittel, deren 


fih der — —— hier und da — 
muß. — 


Meiners — iſt zwar mitunter te 


ten, auch fogar in Romanen Tächerlich gemacht; 


“aber doch noch nicht gehörig gemwürdige, noch wer 


niger siderlege worden; und mehrere würdige Ge: 


lehrte und denkende Köpfe unfter Zeit, worunter 


ich nur den Profeſſor Rudolphi zu Berlin nen: 
nen will, pflichten derſelben bey, — 


Daß die ſogenannte Sündftu nicht allge: 
mein geweſen feyn Eönne, fondern fih nur uͤber 


einen Theil Aſiens erfirecft babe; Daß die Eriftenz | 
des Paradiefes auf bloßen Sagen und Mychen 
berube, die wir nicht fo genau nehmen, und nicht 


im buchftäblichen Sinne verftehen dürfen, die fi 


vielmehr auf Philofopdeme von denfenden Köpfen 


der alten Welt gründen, iſt befannt, und Nie 


mand, der Phyſik und Exegeſe verſteht, wird jetzt 


noch an diefen Wahrheiten zweifeln, — 


Nehmen wir ein Paradies an, fo kann Dies 
nur von demjenigen Theile der Erde verftanden 


werden, wo unfer weißer Men ſchenſtamm zuerſt 


entſprang, und dies war wahrſcheinlich der Cau⸗ 


caſus mit ſeinen umliegenden Thaͤlern und Ebenen. 
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Bon bier aus verbreiteten fih He weißen Men: 
fehen zu beyden Seiten, theils nach Aſien, theils 
nach Europa. Und daher Fommt es wahrfcheinlich, 
Daß die geiechifche ,  berfifche, (ateinifche, deutſche 
und andere Sprachen der Welt, Aehnlichkeit mit 
einander haben. — Daher rühren auch die Sagen 
und Erzaͤhlungen von einem Paradieſe und einem 
einzigen erſten Menſchenpaare, von dem alle Men: 
fhen auf der ganzen Erde berftammen follen, von 
der Schöpfung der Welt und Menfchen, von der 
Suͤndfluth u. f. w., die wir in den. Keligionsbite 
e chern und der Geſchichte aller weißen  Menfhen: 
ſtaͤmme finden. — Daraus folgt aber noch nicht, 
daß die uͤbrigen Arten von Menſchen, naͤmlich die 
gelben, lederfarbenen, die kupferrothen, braunen, 
fchwarzen u. f. w., ein und daſſelbe Paradies ger 
habt haben, wie die weißen, oder von ihnen ab: 
ſtammen müffen. Dein, die Wiege der übrigen | 
farbigen Menſchen war in dem Sande, worin fie 
urfprünglih zu Haufe find und zum Theil noch 
wohnen. — Die Verſchiedenheit ihrer Hautfarbe, 
ihres Koͤrperbaues, ihrer Phyſiognomieen und 
Sprachen iſt der befte Beweis, daß fie ein ande: 
res, oder gar fein Paradies gehabt Haben müffen, 
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und daß die Befchaffenbeit des Klima’s und Bor 
dens, der fie erzeugte, ſtark auf — Natur muͤſſe 
eingewirkt haben. — 


Was die Schoͤpfungsgeſchichte im Me: 
fes und feine Theorie der Erde betrifft, die ich im 
Anſpruch genommen; fo verhäft es fih damit eben 
fo, wie mit dem, was ich von dem Paradiefe 
und der Suͤndfluth gefagt habe, Wir find jetzt 
unendlich viel weiter in dieſem Tache gekommen, 
als Moſes und fein Zeitalter ſeyn konnten, und 
haben durch unſre jetzigen Naturforſcher Aufſchluͤſſe 
in der Theorie der Schoͤpfung unſrer Erde erhal— 
ten, wovon man in often Seiten Feine Idee 
hatte. — Warum ſoliten wir alſo immer bey den 
duͤrftigen Kenntniſſen und Vorſtellungen der alten 
Welt ſtehen bleiben, und das neue Beffere des⸗ 
halb verwerfen, weil es nicht mit dem alten Teſta⸗ 
mente, welches eigentlich und zunaͤchſt für die Ju— 
den gefchtieben ift, übereinflimmt, — Die Ship 
fungsgefehichte im Mofes iſt Fein eigentlichen Far 
tum; woher follee der Verfaſſer diefes ‚gewußt ha: 
ben, da Niemand dabey zugegen gewefen iſt? — 
Sie gruͤndet ſich bloß auf Mythologie und auf: 
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Philoſopheme der alten Welt, und ift wahrfchein: 
lich aus der indifchen und parſiſchen Philoſophie, 
und aus den heiligen Buͤchern der Braminen und 
Parſen in die heiligen Bücher der Iſraeliten gez 
fommen und aufgenemmen worden. — Denn die 
Aehnlichkeit unter beyden ift auffallend. 


Uebrigens find dieſe Abhandlungen, woraus 
gegenwärtige Schrift beſteht, zu verfchiedenen Zei— 
ten und bey verfhiedenen , Gelegenheiten und Bar: 
fällen geſcheieben. Es kann alfo im Buche ſelbſt 
fein eigentliher Plan, oder eine beftimmte Ordnung 
bereichen. Wiederholungen waren darin nothwen— 
dig, meil Zeit, Drt und an dere Umſtaͤnde ſie ver⸗ 
anlaßten; doch habe ich ſie, ſo viel es ſich des Zu— 
ſammenhanges wegen wollte thun laſſen, wegge— 
ſchnitten. Einige dieſer Abhandlungen ſind zum 
Theil ſchon in Zeitſchriften, als der Jugendzeitung, 
dem Allg. Anzeiger, dem Braunſchw. Magazin, 
gedrückt erfchienen, und ih Babe fie mit einigen 
Deranderungen wieder abdrucken laſſen; die meiften 


rs ejsl 
aber find nen, oder doch ganz umgenrbeitet. Ich 
wünfhe, daß fie auch von dem größern Publicum 


‚mit dem Segiajle aufgenommen werden mögen, den 


xiv | | ee, 


fie in dem kleinern SKreife meines Wirkens erhalten 
haben. Auch hoffe ich, daß ich nicht mit Undanke 
belohnt, meine gute Abficht, die Welt und meine Mit: 
menfchen aufzuklären und fie zu einer böhern Stufe 
der Erfenntniß zu erheben, nicht verfannt, und 
mein Name nicht, wie fon oft gefcheben tft, von 
Obſcuranten möge verketzert werden. — ———— 


hona causa wiumphat! — 
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wu ere 


von dem 
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Daſeyn und Untergange von mehr als 
einer Borweln 








1. 


Beweis von dem Dafeyn und Lintergange einer 
voradamifchen Welt, 


Zu den großen Fortfchritten, welche die Wiſſenſchaften 
in unferm erleuchteten Zeitalter gemacht baden, und wos 
Durch das Gebiet des menihlihen Wiſſens nicht wenig 
erweitert worden, gehört auch die Entdefung von einer 
vormaligen Welt, welche fhon vor Sahrtaufenden unter- 
ging,- und die von der jeßigen wefentlich verfchiedene 
Pflanzen und Thiere beſaß. Es würde diefe Entdeckung 
noch weit mehr Auffehen erregt haben, wenn nicht unfer 
Zeitalter fo rei an wichtigen Ereigniffenwäre, fo, dag 
immer eine große Begebenheit- die andere verdranget, 
und. eine wichtige Erfindung die andere verdunfelt. Es 
ift fchon viel, daß fie die Aufmerffamkeit des Publifums 
gefefjelt hat; noch mehr, daß unfre Zeitgenofjen unter 
dem Getuͤmmel des Krieges, und unter fo vielen Greuels 
feeren, welche mit demfeiben verbunden waren, die Luft 
nicht ganz verloren haben, ſich mit einer Welt zu bes 
ſchaͤftigen, die ſchon fo lange vergangen if, und die 
mit der jegigen völlig im Gegenfage ſteht. 


Dies ift offenbar ein Beweis, daß die Sade viel 
1 
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Anziehendes haben und die Vernunft ſtark anſprechen 
muͤſſe. Eben deswegen findet ſie auch bey Menſchen 
von natuͤrlichem Verſtande, und die nicht durch Vorur— 
theile und verjaͤhrte Meynungen eingenommen ſind, ſo 
vielen Eingang. Daher hat es von jeher nicht an ben- 
kenden Köpfen gefehlt, welche der Wahrheit huldigten; 
nur wollte es in den Zeiten der Unwiffenheit und Into— 
leranz Niemand wagen, mit diefer Entdedung öffentlich 
hervorzutreten. Auch fehlte es unfern Vorfahren noch an 
den, zu diefer Entdedung nöthigen Vorkenntniffen und. 
Miffenfchaften, die das Eigenthum und der Vorzug uns 
frex Zeiten find; desgleichen an Erfahrungen, Die wir 
in dieſem Fache gemacht haben. Indeſſen hatte fchon 
vor beynahe zweyhundert Sahren ein Franzofe, Namens 
Iſaak Deyrere,.eben diefelbe Idee. — Er Fam aber 
darüber in Inguifition,. wurde zu Bruͤſſel ing Gefängniß 
gefegt, und ſahe fich genöthigt, feine Meynung Öffentlich 
abzuſchwoͤren. Zu feiner Sicherheit ging er nachher zur 
catholifchen Kirche über, um in dem Schooße der allein 
ſeligmachenden Kirche vor allen Gefahren gededt zu feyn, 
und um feinen vorigen Unglauben dadurch wieder gut zu 
machen, daß er feine Vernunft unter dem Gehorfam des 
chrift = catholifchen: - Glaubens gefangen nahm. — Der 
Hauptbeweagrund aber war wol der, damit er in Ruhe - 
leben und feinen Nachforſchungen ungeftört obliegen konnte. 
Denn er war ein fanfter, fliler- und fleißiger Mann, 
und hinterließ, wie Bayle fagt, viele Handfchriften, 
die aber nach feinem Zode wohlbedaͤchtlich verbrannt wurs 
den, damit fie nicht zu viel Licht verbreiten moͤchten. ) — 


2) Nach feinem Tode machle man dieſem guten Manne, der “um 200 
Sabre zu früh in die Welt gekommen war, folgende thörihte 
Grabſchrift: WIE 


— — — — — — 
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Seine Gruͤnde fuͤr die Exiſtenz einer voradamiſchen 
Melt, die in feinem Tractate de Praeadamitis zerſtreut 
find, wollen indeffen nicht viel fagen und find unhaite 
bar. Es ift dies auch nicht zu verwundern, da es ihm 
noch aan; an der gehörigen Kenntniß der Natur, und 
an unjern jegigen beffern Einfihten fehlte. Er wußte 
noch nichtS von Geologie, Geognofie, Geognoſtic, Wif: 


ſenſchaften, denen wir in unfern Zeiten fo viele neue 


Auffolüffe verdanfen. Er nimmt feine Aufſchluͤſſe bloß 


aus der alten chaldaifhen und aͤgyptiſchen Gefcichte, 


und aus der Bibel her, die Doch von einer Urwelt, im 
eigentlihen Sinne des Worts, nichts weiß; fondern nur 
ein antedilupianifches Zeitalter Fennt, und will die 
Sache durch Huͤlfe der Eregefe beweiſen; Daher wir 
ihm feine Gründe gern ſchenken. Unter andern will er 
aus den Morten im erfien Buche Mofes: daß Cain 
nach begangenem Brudermorde vor den Menſchen 
geflohen fey, — beweifen, daß außer Adam und 
feinen Kindern noh andere Menſchen in der Welt gemes 
fen ſeyn müßten, die alfo nicht von dem erſten Mens 
ſchenpaare herfiammen Fonnten. Aber wenn man dieie 
Morte nicht von der Familie Adams verjiehen will, 
fo ift dies nur ein Beweis, daß der Adam des Mo— 
fes nidt der erfie Menfh geweſen, und Daß dieſe 
Mythe und Erzählung ans der Gefchichte irgend eines 


alten Volkes in Aſien entlehnt if, Das Die Juden zum 





Le Peyrere ici git, ce bon Israelitz, 
Huguenot, Catholique, enfin Praeadamite, 
Quatre relisiens lui plurent à la fois; 
Et son indifference eioit si peu commune, 
Qu’zpres quatre vingt ans, qu’il eut, à faire une choixy 
Le hon homme partit, et n’en choisit pas une, — 


4 


alteften Bolfe der Melt machten, ohne es zu feyn. Der 
Nacerzähler diefer Sage verrath fih felbft durd Die 
Erwähnung von Menfchen, deren es doc außer der 
Samilie Adams, feinem VBorgeben nach, noch nicht 
gab. — Indeſſen bleibt Peyrere’s Schrift und Ent: 
defung doch immer eine merkwürdige Erfiheinung feiner 
Zeit, und es ift mir noch nicht ganz erflärlib, wie er 
auf diefen Gedanken gekommen, wenn er nicht etwa 
fon Vorgänger gehabt, oder fein natürlicher, feharfer 
und durchöringender Verſtand ihn darauf geleitet hat, Zu 
bedauren ifi es auch aus dieſem Grunde, daß feine hin: 
terlaffenen Handfehriften dem Feuer geopfert wurden. — 


Die Sabe Fam nun nicht weiter in Anregung, 
wenn e3 ihm gleich nicht an heimlichen Anhängern 
feblte *). Denn Jedermann fuͤrchtete fih, in den Verdacht 
der Kegerey zu fommen, und ſchon der Name Praadaz 
mit hatte etwas Abfchredendes. — Die Begriffe, 
welche man in der Jugend gleichfam mit der Mutters 
mild eingefogen hatte, und die Vorurtheile der Erzies 
hung und des erften Unterrichts, faßen fo fefl in ben 
Köpfen der Menſchen, daß Niemand daran zu zweifeln 
wagte, der Adam der Juden fey der erfie Menſch ges 
weien, — Dan fieht ja, wie e8 noch in unfern vorur= 
theilöfreyen Zeiten geht. Selbſt unfre größten Gelehr— 
ten, nicht bloß unter ven Theologen, fondern auch unter 
den Naturforſchern und Geſchichtſchreibern, neigen ſich 





*) Zu diefen Iestern gehörte unter andern auch der Abt und Prof, ber 
Theologie zu Delmftedt, HDeremann von der Hardt, ein ges 
lehrier Mann, der auch ſchon weiter fah, als fein Zeitalter; aber 
in seiner Erklärung der biblifhen Wunder und Geſchichte nit 
den rechten Weg einfchlug. 
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doch immer lieber auf die Seite der jhdifchen Sagen und 


- Mytben, fegen das Paradies bloß nach Aſien und machen 


mn 


bafjelbe zur Wiege des ganzen Menſchengeſchlechts. — 


Endlich gab die Entbefung der Mammut ımb 
anderer Thiere und Produfte der Vorwelt, die in neue— 
ren Zeiten fo haufig ausgegraben wurden, der Sande 
den Ausſchlag. Ste brachten die Naturforſcher zuerfl 
auf den Gedanken, das ſchon eine andere Welt mit 
ähnlichen Geſchoͤpfen, als die. unferen find, geweſen 
feyn müfle, und man wurde immer mehr in dieſer 
Meynung befisrkt, je mehr vorweltlihe Pflanzen und 
Thiere man aus dem Schooße der mütterlihen Erbe 
hervorzog. Man bemerkte endlich gar zu feiner avoßen 
Berwunderung, daß die Palaotherien und Megatberien, 
welche die Naturforfcher zu Zage fürberten, uns gang 
fremde Thiere wären, die nicht mehr in rerum natura 
eriftiren, oder wenn fie auch noch ihres Gleichen in ber 
Welt hatten, doch fehr verfeieden von ihnen waren. 


- Dadurch überzeugte man fih alfo von der Wahrheit, 


Dad fihon eine Vorwelt vor der unfern geweſen feyn 
müffe, welche ganz andere Erzeuaniffe hatte; was man 
auch hier und da dagegen einwenden möchte, — Die un⸗ 
geheure Größe und Unförmlichfeit des Mommuts und ans 
derer Ehiere der Urwelt, die alles, was wir jegtan Thie— 
ren der Art haben, übertrifft, zwang die Naturkundigen 
endlich zu dem Glauben, daß dieſe Geſchoͤpfe Bewohner 
einer Weltperiode gewefen feyn müfjen, worin Alles coloſ⸗ 
fal und riefenhaft war, und dag unfere jetzige Welt nicht 
im Stande wäre, ſolche Giganten zu ernähren. — 


Dazı Fam noch, daß man auch Produkte des Dan: 
zenreiches ın dem Schooße der Erde entdeäie, bie ganz 
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verschieden von unfren jeßigen Pflanzen und Bäumen 
find; wenigſtens zu den Arten von Gewaͤchſen gehören, 
die bier zu Lande nicht wachfen, und nur an den Wen 
defreifen umd in dem heißen Klima fortfemmen und 
einheimifih find. Daraus fihloßg man, daß eine große 
Beraͤnderung mit dem Klima auf dem Erdboden vorge 
gangen, und daß der Nordpol ehedem wärmer und bes 
wohnt gewefen feyn müffe. — Jedoch wagte man nod) 
nicht, das, was das Thier- und Pflanzenreich fo Deutz 
li lehrte und über allen Zweifel erhob, naͤmlich, daß 
fhon eine präadamitifche, nicht bloß antediluvianiſche 
Welt, geweien feyn müffe, auch auf Das menſchliche 
Geſchlecht anzuwenden und auszudehnen. Selbſt ein 
Blumenbach, Camper und Eupvier blieben bloß 
bey einer Urwelt von Pflanzen und Thieren fichen, ohne 
an Menſchen zu denken. Noch einen Schritt weiter, 
und man bat auch eine Welt von Praadamiten im 
wahren Sinne des Worts! — 

Zwar ahneten diefe fhon laͤngſt einige Naturforfchee 
und Philofophen, aber nur heimlich und leife, ohne es 
eben laut werden zu lafien. Sie hatten auch noch Feine 
unumftößlihe Bemweile für die Wahrheit der Sache, 
oder fie fürchteten, Anſtoß zu erregen, und die Mens 
füen in ihrem Glauben irre zu machen. Nach und 
nach wurde aber ihre Stimme lauter und dreifier. — 
Man entdekte auch bier und da Spuren von Menfchen, 
die offenbar auf ein höheres Alter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts fchließen ließen, als man gewöhnfich annimmt. 
Und nun wagfe man e5 endlih, frey mit der Sprache 
heraus zu gehen und zu behaupten, daß fihon vor 
dam, der eigentlich nur ein mythologifcher Menſch 
iſt und alſo hierin nichts gilt, andere Menſchen geweien 


rd 


wären; ober daß ſchon vor der jekigen Erdperiode eine 
andere vorbergegangen feyn müffe, worin aud Men: 
fhen lebten. — Ich felbit habe es gewagt, hauptſaͤch— 
lih Diefe Sache. zur Sprache zu bringen, und mit 
neuen, beffern Gruͤnden zu unterfiäigen; bin auch fo 
gluͤcklich geweſen, daß man mir in der Hauptfache ſelbſt 
bat Gerechtigkeit wiederfahren laffen, wenn es gleich nicht 
am Widerfpruce fehlt. — Künftige Zeiten werben hof— 
fentlih die Sache außer Zweifel fegen, wenn wir ans 
ders fortfahren, Solche Fortichritte in der Naturkunde 
zu machen, als zeither gefihehen ift, und wenn wir nicht 
wieder zu der vorigen Unwiffenheit und Barbarey, zur 
Sntoleranz und zu dem SKöhlerglauben zurüdkehren. — 


Zwar liefert und der mütterliche Schooß der Erbe, 
der Alles birget, nicht fo viele Spuren und Ueberreite 
von menſchlichen Gebeinen, al5 von Mammıts 
und andern vorweltlihen Thieren; allein daS, was be: 
reits entdedt ift, befonders an Kunftproduften, ift Bes 
weifes genug, daß fchon eine Menfchenwelt vor der 
jebigen war; fo wie ſchon eine andere Schöpfung von 

Pflanzen und Thieren der jegigen vorherging. — Was 
aber der Schooß der Erde uns verfagt oder vorenthaält, 
der jedoch vielleicht noch Manches birget, das wir jetzt 
nicht ahnen und wiffen, — das erſetzt uns die Vers 
nunft binlänglih, Die uns faat, daß das Menſchenge— 
ſchlecht unmoͤglich noch ſo jung und gleichſam erſt von 
geſtern her ſeyn koͤnne, zumal wenn wir auf das Alter 
der Erde ſehen. Muß ſich das Daſeyn unſeres Son— 
nenſyſtems nicht in's Unendliche erſtrecken? Wie koͤnnen 
wir, wenn wir anders conſequent ſeyn wollen, einen ſo 
fürzen Zeitraum von einigen. tauſend Jahren annehmen, 
worin unjer Erdball exifiist haben fol? Zwar folgt 
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nicht, dag gleih mit Erfhaffung der Welt auch Men 
fhen da gewefen feyn müffen. Das war vielmehr eine 
unmöglihe Sache, weil unfer Planet fich erſt eine ges 
raume Zeit ausbilden und dadurch zur Aufnahme und 
Ernährung von Menfchen und Thieren fähig gemacht 
werden mußte. Allein dies abgerechnet, muß doc) der. 
Zeitraum, worin ſchon Menfchen waren, viel länger ges 








dauert haben, als man gewöhnlih annimmt. Biele 


Umwandlungen mußte die Erde erſt durchgehen und erz 
leben, ehe ihre lebenden Erzeugniffe, Menfchen und 
Thiere , das werden fonnten, was fie jest find. Muͤſ— 
fen alfo nicht der jegigen Periode, worin wir leben, 
fhon andere vorangegangen feyn, in denen Geſchoͤpfe 
lebten, die Aehntichkeit mit unfern hatten, und aus de— 
nen nach mehrmaligen Metamorphofen unfre jetzigen 
Menſchen und Thiere ———— 


Was follle auch in — fangen Zeitraume, in wel: 
chem unfer Erdball, allen Anzeigen nach, fchon eriftirt 
hat, in der Welt gewefen feyn, wenn nicht Menfchen, 
oder vernünftige Gefchöpfe von unfrer Art, darin was 
ren? Kann man glauben, daß die Welt bloß für die 
Mammuts gefchaffen war? Sollte fie nicht auch vers 
nünftige Wefen gehabt haben, bie fich mit ihren Ges 
danken und Empfindungen zum Schöpfer des Weltalls 
erheben konnten? Woaͤre eine Welt ohne letztere nicht 
gewiſſermaßen zwecklos geweſen? — Freylich geht alles 
ſtufenweiſe in der Natur, und ihre erſten Erzeugniſſe 
konnten noch nicht fo vollkommen ſeyn, als ihre letzten. 
So, wie ſich dee Erdboden immer mehr ausbildete, ent: 
fianden auch immer beffere und vollfommnere Geſchoͤpfe 
auf demſelben; bis endlich die Reihe an den Menſchen 
kam, und er in die Gtufenleiter und Neihefolge ber. 
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Weſen eintrat. — Yllein, wenn man dies auch, wie 
bilig, zugiebt, fo hette die Erde Doch Zeit genug, ſich 
auszubilden, ohne daß wir nöthig haben, fie fo jung 
zu machen, und fo fparfam mit der Zeit zu feyn, als 
man gewöhnlich pflegt. Die Natur war überdem reich 
und fruchtbar genua, jedem Zeitraume, den die Erde 


erlebte, und zu ihrer- vollkommneren Ausbildung ges 


brauchte, die ihm angemefjenen Pfanzen und Zhiere zu 
geben. Es herrſchte von jeher die größte Mannichfals 
tigkeit und der reichfte Ueberfluß in ihren Gätern und 
Werken, wie die vielen unbefannten Pflanzen, Thiere 
und Inſekten lehren, die wir von Zeit zu Zeit aus dem 
Schooße der Erde hervor ziehen. So wie es nun in 
der Urwelt Pflanzen und Thiere gab, die den unfern 
ähneln, fo gab es auch damals vermuthlich fe 
nünftige Gefhöpfe, welche uns gli ö 





Oder hatte etwa die Natur nicht Zeit genug zu 
foihen frühern Schöpfungen und Erzeugungen? Braus 
hen wir die jüdifche Zeitrechnung zum Maaßftabe anzus 
nehmen, um das Alter der Erde darnach zu befiims 
men, oder die’ Dauer des Menſchengeſchlechts? — Es 
ift wol einmal Zeit, Daß wir folche Fleinliche Begriffe 
und Tindifhe Vorflelungen vom Weltall, und von dem 
Alter unfers Sonnenſyſtems, oder unfers Planeten, ab: 
legen, die den ſchwachen Einfichten des Kinderaliers 
der Welt wohl angemeffen waren, aber deren wir uns 
bilig ſchaͤmen muͤſſen; befonders da wir in unferen 
Zeiten fo große Fortfaritte in ver: Staturfunde gemacht, 
und durch) Huͤlfe der Aftronomie fo hohe, wuͤrdige Be— 
grifte von dem. Weltſyſteme erhalten haben. Die Dauct 
unfers Erbförpers erſtreckt ſich hoͤchſt wahrſcheinlich ſchon 


* * —— 
& rn, 


— — 


auf viele ———— Ja bresf dafür up uns Das 
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Snnere der Erbe und die vielen großen Nevolutionon, 
die fie erfahren hat. Unfre Erde und ihre Erzeugniffe 
find fchon viele Ummandlungen durchgegangen, ehe fie 
das wurden, was fie find; das lehren die Ueberrefte 
von Pflanzen und Thieren, die wir ausgraben. Die 
Erde hat fich feit undenkflichen Zeiten ausgebildet, und 
bildet fih nodh immer mehr aus; mit ihr aber auch 
zugleih das Thier- und Pflanzenreih. Sollte alfo 
nicht auch fehon in einer der vorhergehenden Perioden 
ein Typus oder DBorbild von Menjhen da gewefen 
feyn, wie wir dergleichen von den Thieren der jegigen 
Melt finden und gemahr werden? — Die Natur wech— 
felt immer ihre Formen, und ift unerfchöpflich in ihren 
Produktionen. Bielleiht würden wir uns in unfern 
Vorfahren, in der lirwelt, wie fie zuerji aus der Hand 
des Schöpfers hervorgingen, kaum wieder erfennen; — 
und unfere Nachkommen werden, nad Fünftigen neuen 
Umwandlungen der Erde und ihrer Gefchöpfe, uns viel— 
leicht noch weniger gleichen, als der Elephant dem Mam— 
mut, oder dem Elephas primigenius gleicht. — Dies ift 
‘der Iangfame Gang der Natur, worin nichts durch einen 
Sprung geſchieht und nichts übereilt wird. Muß aber 
dadurch nicht die Vervollfommnung der Geſchoͤpfe fehr 
gewinnen? 


Nach dem wahrſcheinlichen Hergange bey der 
Schöpfung, oder bey der fiufenweifen Ausbildung aller 
erfihaffenen Weſen, wie man fie vernünftiger Weife fich 
denten muß, kann der Menſch, das Meifterfiüf der 
Natur, wol nicht gleich anfangs da aewefen feyn. Die 
durch die Hand des Schöpfers angeregte Natur mußte 
nothwendig erft viele Vorbereitungen und Verſuche ma— 
hen, ehe fie ihrem Werke die Krone auffesen konnte. 
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Aber wenn man auch unfer Gefchlecht erft in der letzten 
Periode der Erde, da fie ſchon ausgebildet war, ent: 
ſtehen und auftreten läßt; fo ſieht man fich gleichwol 
genothigt, dieſe Periede um ein Großes zu verlängern, 
oder in mehrere Abichnitte zu zertbeilen, in welden 
Thiere und Menfchen aufs und wieder abtraten vom 
Schauplatze der Welt, und von einer Stufe der Voll 
fommenheit zur andern Übergingen. Dies zwingt uns 
denn, einen viel längern Zeitraum der Eriftenz des 
Menſchen anzı nehmen, als gewöhnlich gefbieht. Denn 
in ein Paar taufend Jahren ließ fich dies Alles nicht bes 
werfflelligen; wir müßten font die AUmacht Gottes und 
under entfcheiden laſſen. — 


Shen dazu gehörte ein langer Zeitraum, die Erde 
erfi in den Stand zu fegen, Thiere der größern Art zu 
erzeugen und zu ernähren. Viele und lange Vorberei— 
tungen, daß ich fo fage, Voruͤbungen mußte die Natur 
machen, um dies zu bewerffielligen. Große Umwand— 
lungen mußten: vorhergehben, ehe die Erde das ward, 
was fie jegt if, ein Aufenthalt vernünftiger Wefen, 
„Indeſſen“ fagt Herder, „war e3 eben fo natürlich, 
daß auh der Menſch noch viele Entwidelungen und 
Kevolutionen erlebte; und da die Natur nie von ihrem 
Werke abläßt, noch weniger einem Zörtlinge zu gute 
daffelbe vernachläffigt, oder verfpätet: fo mußte die 
Austrodnung und Fortbildung der Erde, ihre innerer 
Brand, Ueberſchwemmungen und was ſonſt Daraus 
folgte, noch lange und oft fortdauern, auch da ſchon 
Menſchen auf der Erde lebten,“ *) 


*) Serderö Ideen zur Geſch. der Philoſ. der Menſchh. Th. 1. ©, 214 
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„So mußten ,““ fest Wendelſtadt in feiner Ab: | 
handlung über die Urwelt hinzu, „Ueberſchwemmungen 
und was daraus folgte, als Verſinken von ſchon vorz 
handenen Urwaldern, famt Thieren, Menfhen und deren 
eiſernen Geraͤthſchaften, als eiferne Ringe, Dolce, 
Beile und was fich alles mehr vorgefunden hat, oder 
noch entdedt werden wird, noch lange, nachdem Die 
Thaͤler fich fehon gebildet harten, fortdauern. Wir, die 
ſpaͤtern Nachkommen, mußten alfo bey Aufgrabungen 
derjenigen Floͤtzgebirge, welche ſich in den Urzeiten 
durch neptuniſche und andere Revolutionen gebildet ha— 
ben, Dinge wiederfinden, welche, gefhüst vor dem Zu— 
tritte der außern Luft, fich erhielten, 3. B. bituminöfes 
Holz, Thier- und Menſchenknochen, menſchliche eiferne 
Geräthfchaften und Artefacta.“ — *) 





Und diefe Produkte find es auch, befonders die Ars 
tefacten, welche den ficherften Beweis liefern, das fchon 
Menſchen in der Vorwelt geweien find, und daß die 
Zeitperiode, worin wir leben, nicht die erfte ift, worin 
Menichen eriftirten. — Wenn wir das Innere der Erde 
aufdeden und durchmühlen, fo floßen wir auf mehrere 
Oberflächen derfelben, die allefamt Spuren von Kultur 
enthalten. Wäre alfo der Erdboden nicht ſchon mehres- 
remale bewohnt gewefen, wie Fämen biefe Ueberbleibfl 
von Thieren und Menfchen fo tief unter die Erde? — 
Zwar leugnen es einige unfrer jeßigen Naturkundigen, 
als Blumenbach, Camper, Cuvier u.a.m., Daß 
fhon Menfben in der Urwelt gewefen find; weil fie 
felbt in den Erdlagern und Mergeltuff » Schichten, 





*) Allg. Un. d. Deutfhen Gotha 1812. Nro, 185. Se 1398 
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welche die vorädamifhen Thiere bededen und in ſich 
ſchließen, noch Feine Menſchenknochen fanden. 7 Allein 


Metberie, Boigt, Schober, Wendelftadt und 
noch mehrere behaupten das Gegentheil hiervon. Die 
Meynungen find alfo noch getheilt, wenn gleich alle 
darin Üdereinftimmen, daß es ſchon eine Vorwelt von 
andern Pflanzen und Thieren gegeben hat. Nur den 
Menſchen laffen fie darin fehlen, und ihn erſt ganz zu: 
letzt auftreten. — 


Wendelſtadt und la Metherie find aber ganz 
auf meiner Seite. Erſterer druͤckt fich darüber fo aus: 
„Außer den vieien Knochen entdedte man noch in den 
Flößgebirgen das bitumindfe, mit Erdharz durchzogene, 
Holz, den Reſt in der Urzeit verfchlemmter und verfuns 
fener Wälder, Kornähren, oder vielmehr Aehren einer 
Grasart, Phalaris, Pflaumenferne, Wurzeln u. f. w. 
Was aber noch die meiften Geologen anzuführen verz 
geflen haben, find eiferne Geraͤthſchaften, melde fih in 
den Schichten der Fiösgebirge (wohl zu merken, Flößges 
birge, denn in den Ürgebirgen findet man von allen 
dem feine Spur! —) vorgefunden haben. Diefe deu: 
ten offenbar auf fait gleichzeitige Erſchaffung des Men- 
fhen mit der Erde, und lafien, wo nit auf Präs 
adamiten, doch auf ſehr frühe Adamiten unwiders 
ſprechlich ſchließen“ — Ermenegildo Pini erwähnt 
(in den Memoiren der italieniichen Sotietät der Wif: 
fenfh. Tom. XI. Art. XIV.) eines eifernen Beils 
und ähnlicher eiferner Geraͤthſchaften, welche man in 
Kalte und Mufpellagern in der Ziefe der Floͤtzgebirge 
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gefunden hat. *) De Ia Metherie äußert in feinem 
Sournal der Phyſik, daß ſich aus Feiner vorhandenen 
Thatfache die firhere Folgerung herleiten laſſe, daß die 
Erſchaffung der Menſchen in einen jpätern Zeitraum 
falle, als die aller übrigen Thiere. — **) Anderer 
Umftande und Beweife hier nicht zu erwähnen, Die ich 
in einer der folgenden Abhandlungen beybringen werde, 


Zwar leugne ich nicht, daß man hierin fehr vors 
fichtig verfahren und ungläubig ſeyn muß; nur Oſteolo⸗ 
gen und Naturforſcher von Profeffion Fönnen die Sade 
richtig beurtheilen, um nicht Thierfuochen mit menſchli⸗ 
‚den Gebeinen zu verwechfeln. Auch können Erdbeben, 
Erdfaͤlle, wie auch oͤrtliche Ueberſchwemmungen diefe 
menſchlichen Ueberbieibfel und Artefacten tief unter die 
jegige Oberfläche der Erde begraben haben. Die Erde 
kann große Nevolutionen ſchon während der Zeit, daß 
fie von Menfchen aus unferer Periode bewohnt wurde, 
erlitten haben, davon die Geſchichte nichts weiß und 
nichts wiffen kann, weil fie zu neu iſt und nicht über 
einige taufend Sohre hinauf geht. "Man muͤßte alfo 
bierin noch mehr Erfahrungen madhen und Thatſachen 
aufſtellen; befonders in Laͤndern, worin feine Spuren 
von feuerfpeyenden Bergen und Erdbeben angetroffen 
werden, und wo die Weberbleibfel von Menſchen zu 
tief begraben liegen, als daß vorübergehende Örtliche 
Ueberſchwemmungen Schuld daran feyn Eönnten. Aber 
geſetzt auch, daß man Feine Menfchhengerippe auf dem 


——— un 


*) Yllgem. Anz. der Deutſch. Gotha 1812. Pro. 188. 
**) Journal de Physic, de Chemie, d’hisioire naturelle et 
des arts, par de la Meilierie. Paris 1806. 4 
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Boden ber Urmelt entbedte, wiewol man ſchon mehrere 
in Kalkftein gefunden hat, fo behält der Glaube an eine 
Vorwelt mit Menſchen und vernünftigen Gefchöpfen 


doch das Mebergewichtz wenn man nur die übrigen 


Gründe dafuͤr zu Hälfe nimmt, Die von Dem hohen 
Alter der Erde, von ihrer periodifchen Ausbildung, von 
ihren vielen Ummandlungen und neuen Weltichöpfungen, 
wovon man deutliche Spuren im Schooße der Erde ans 
trifft, bergenommen werben, — 

Bermuihli hat unfer Erdball, wie auch Herder 
vermuthet, wahrend er ſchon von Menfchen bewohnt wurde, 
große Revolutionen, befonders durch Ueberſchwemmungen 
erlitten. Nach einer ſolchen großen allgemeinen Fluth, 
wozu aber bie Sundfluth nicht zu rechnen iſt, die nur 





partiell war, — bildete fich jedesmal eine neue Ober: . 


fische der Erde, oder eine neue Erdrinde, welche eine 


neue Schöpfung von Pflanzen, Zhieren und Menfhen +4" £ 


erzeugte, Die zwar mit den vorigen, im Waſſer umge: 
kommenen, Aehnlichkeit hatten, aber doch wefentlich von 
ihnen verſchieden waren, wie wir aus der Vergleihung 


der voradamifchen Dflanzen und Zhiere mit unſern jetzi— 


gen Produkten erfehen. Der Beweis von folchen großen 


‚allgemeinen Suchen und Austretungen des Weltmeers, 


find die vielen Oberflächen der Erde, die oft 20:30:40 
Fuß hoch über einander liegen, und fchon einen Fuß 
hoch Dammerde über fih haben, und andere Spuren 
von Kultur enthalten, — Woher follten nun diefe vielen 
Erdrinden entſtanden feyn, menn es nicht durch gemalt: 
fame Durchbrüche des Meer und durch den herbeyge— 


führten Schlamm gefihehen wäre? Freylich koͤnnte es 


auch durch Aufflürzen fremder großer Weltmaffen, bie 
fh im Weltraume bildeten, geſchehen ſeyn, wenn nur 
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demſelben nicht andere Gruͤnde entgegen ſtaͤnden, die dieſe 
Thatſache unwahrſcheinlich machten. — 


Es iſt alfo wahrſcheinlich, daß. unſer Geſchlecht 
ſchon mehrere Perioden feines Dafeyns erlebt hat, und 
nicht exit feit Furzem da ift, wie man aus der Kindheit 
der Künfte und Wiffenfchaften fließen will. Wie fann 
man aber aus den Werken der Kunft, die fih auf dem 
Erdboden befinden, die Furze Dauer des Menfihenges 
fchlechts beweifen? Können denn nicht ſolche gewalts 


fame und allgemeine Umfehrungen und Ueberſchwem⸗— 


mungen, welche unfer Erdboden offenbar erlitten bat, 
aller Kultur ſchon mehrmalen ein Ende gemacht haben? 
St die Erde und das Menfhengefhight nicht dem 
Wechſel vom Befjern zum Schlechtern ſchon mehrmalen 
unterworfen gewefen? Ber weiß, wie viele Denkmäler 
der Kunft, wie viele Kunftprodufte, wie viele Beweife 
von Induſtrie und Kultur dur die Zeit und gewalt: 
farne Umfehrungen zerflört und vernichtet find, oder tief 
unter.der Erde fieden, ohne Daß wir etwas von ihrem 
Daſeyn ahnen! Denn es ift ja hoͤchſt felten und nur 
Zufall, wenn wir auf Produfte der Vorwelt flogen. 


Unfer Erdboden bildet fih immer mehr aus, und 
geht von Stufe zu Stufe weiter in feiner Ausbildung _ 
und Bolendung. Auch die Gefchöpfe nehmen an Diefer 
Bervollommnung Theil. Es ift alfo wahrfcheinlich, 
daß das ganze Thierreih, wozu auch unſer Geſchlecht 
gehört, ſchon mehrere Grade der Ausbildung durchge: 
gangen iſt und erlebt hat. Die genze Schöpfung, fowol 
das hier» als Pflanzenreich, iſt alſo fhon mehrere 
ale da geweien und hat, fo zu reden, neue verbefs 
ſerte und vermehrte Auflagen erlebt, — Alles, was 


17. 


da ift, nähert fih flufenweife der Vollkommenheit. 
Bielleiht war auch der Menfch bey feinem erften Auf— 
tritte auf dem Schauplag der Natur bey weitem noch 
nicht das, was er jest tft. — Erſt mehrmalige Vers 
wandlungen machten ihn zu Dem, was er jest ift. 
Und fo wie aus den Mammuts und andern monftröfen 
Thieren der Urwelt, unfie jesigen befjfern und fchöner 
gebildeten Thierhrten entftanden, fo wurde vieleicht aus 
den Menfben der Urwelt, die riefenartig, oder mit 
Auswuͤchſen verfehben waren, — aud wol noch nicht an 
Geiftesfräften uns aleich Famen, unfer jegiges, fo fhön 
gebildetes und in allen feinen heilen hoͤchſt proportigs 
nirtes, und Durch feinen tiefen und durchdringenden 
Berftand ausgezeichnetes Gefhleht; von dem Shafes 
fpeare fagt: 


How poor, how rich, how abject, how august, 
How complicat, how wonderful is man! — 


I 


II. | Ri 


Widerlegung einiger Zweifel und Einwuͤrfe gegen 
die Exiſtenz einer Urwelt. | 


nn — — —— 


% A 
Mn hat hin und wieder an der Wahrheit zweifeln 
wollen, daß fchon eine. Welt vor der jebigen geweſen 
fey. Man behauptet, die Pflanzen fowol, ‚als die 
Zhiere, die man verfleinert no in dem Schooße der 
Erde findet, feyen Feine andere, als die jest noch bey 
und vorhanden find. Und noch neuerlich vertheidigte 
Faujas de St. Fond diefe letztere Meynung, wiewol 
mit ſchlechtem Glüde, und behauptete: jene unbefanns 
ten Thiere, deren Skelette wir fo haufig ausgraben, 
würden mit der Zeit noch alle in den unbefannten Fans 
dern der Welt gefunden werden. — 


/ 


Allein lesteres ift nicht wahrfcheinlih, da es Feine 


beträchtlich große Länder und Infeln mehr zu entdecken 
giebt, und die bekannten ſchon fo oft bereifet und uns 


terfucht find, daß es nicht möglich ift, noch große Ent: 








f 
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deckungen von uns ganz unbefannten Ihiera Ten zu mas 
chen, dergleichen der Schooß der Erde verhüllet. Die 
Zahl der unbekannten Thiere, welche die Katurforfcher 
ausgegraben haben, ift auch zu groß, als daß fie noch 
jest vorhanden feyn ſollten. „Die ganze Zahl der vier 


füßigen Zhiere, ſowol der Iebendig gebärenden, als 


der eyerlegenden Thiere der Bormelt, welde Cuvier 
zu Paris aus den, in den Kalkgruben bey Paris gefun: 
denen Knochen und Skeletten hat zufammenfegin koͤn⸗ 
nen, beträgt 78. — Hiervon find 49 völlig unbefannt, — 
11 bis 12 identifch mit befannten Arten, 16 bis ı8 
noch ungewiß; 15 Xrten, welche ı2 Gattungen oder 


Untergattungen bilden, gehören zu ben — Men, 


ale Each aber zu den Saͤugethieren.“ *) 


Der Neernnegeber des Journal de Physie zu Parts, 
de la Metherie, ift derſelben Meynung. „Die Uns 
terſuchungen,“ fagt er, „welche von Cuvier und Ia 


Marek mit den foffilen Gerippen, Knochen und Mus 


fheln vorgenommen wurden, brachten, den Herausgeber 


zu dem Schluffe, daß von mehrern foffilen Thieren fich 


zwar unter den lebendigen noch die Driginale aufweifen 


laſſen, daß aber doch bey weiten mehr erifliren, wobey 


jene Nachweiſung zur unbedingten Unmöglichkeit wird. — 
‚Sn den Arten der Zhiere müßten, während einer Des 
riode von langer Dauer, durch Vermiſchung derfelben 


unter einander, fo wie durch die Verſchiedenheit der Flis 


matifchen Berhältniffe, der Nahrungsmittel u. f. w. 


Veraͤnderungen von Bedeutung vorgegangen, vielleicht 


auch ganz neue Arten entjlanden ſeyn.“ **) 


*) Haude und Spenerſche Zeitung. Berlin 1513, Nro. 24. 
*) Aug, Litt. Zeit, Kalle 1811. Nro, 258. Ceite 155. — Jour- 
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Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit * Pflanzen, 
Schaalthieren und Inſecten der Urwelt; man findet die 
Originale derſelben jetzt nicht mehr in Natur, wenn 
gleich einige Aehnlichkeit derſelben mit den jetzigen ob: 
waltet. Die Abdruͤcke von Blättern, Pflanzen und 

Srüsbten in Stein beweifen, daß fie alle tropifcher Art 

waren, und alfo wenigfiens bey uns ganz fremd find. 
Die Seemufheln, welche wir ausgraben, haben zwar 
nod) ihre Gleichen in unfrer Welt; aber bey genaue: 
ver Unterfuhung wird man finden, daß fie. doch an— 
ders gemunden und conſtruirt find, als die jegigen, ja, 
daß monde von. ihnen jest ganz fehlen. — Auch die 
Inſecten, welche man noch in Bernftein findet, und alfo 
ein Droduft der Urwelt find, find jest nicht mehr vor: 
handen, wie die Unterfuhungen, welde Blumenbah 
und andere darüber angeftellt haben, ergeben. Alle 
diefe Erfahrungen: belehren uns zur Genüge, daß die 
Melt, zu welcher diefe Geſchoͤpfe gehörten, längft ver: 
gangen if, daß in der Natur ein immerwährender 
Mechfel herrſcht, und Daß fie ſtets neue Schöpfungen 
hervorgehen läßt, fo oft das große Theater der Welt 
fi Ändert. — Ich werde über dieſe Verſchiedenheit 
beyber Weltſchoͤpfungen mich in einer eigenen Nr 
lung noch weiter verbreiten. 


' Eben fo unwahrfheintih ift 08, wenn man be: 
hauptet, wie neulich gefchehen ift, daß das merfwür: 
diglie Zhier der Urwelt, das Mammut, weldes man 
zeither mit Recht für ein ausgeſtorbenes Thiergefchlecht 





nal de Physie, de Chemie, d’histoire naturelle et des 
arts, par de la Metherie, Paris, 1806. 4. 
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— ſey, und als Amphibium oder Seethier im —* 

meere lebe, *) Es hat dazu die Entdeckung, welche 
Adams in St. Petersburg machte, der zwey Exem— 
plare diefes Thiers am Eismeere unter dem Eife her: 
vorzog, die noch in ihrem vollen Sleifche waren, Ber 
anlaffung gegeben. Allein daraus kann man noch nicht 
beweifen, daß dies Gefhöpf noch vorhanden feyn und 
im Eismeere leben muͤſſe. Das Vaterland der Mam— 
muts war hauptfählidy der Norden, und fo fanden fie 
auch dafelbfi ihr Grab, Die große Revolution, welche 
der Urwelt ein Ende machte, und welche durch Einbres 
ungen und Ueberfhwemnmungen des Meers bewirkt 
wurde, begrub vermuthlih Diefe Thiere am Nordpole 
unter Waſſer, wie in andern Gegenden unter Schlamm 
und Erde. Und da die Umwandlung, welche mit unfrer 
Erde vorging, ſehr fehnell erfolgte, und Sibirien un: 
ter den Nordpol verfegt ‚wurde, fo entftand daſelbſt 
Slößlich eine ungeheure Kälte, "welche das Waſſer in 
Eis verwandelte. Eis und Schnee fibern aber 'befannts 
lich das Fleiſch vor Faͤulung. Es Finnen alfo dieſe 
Thiere Sahrtaufende im Eife geftedt haben, ohne zu 
verderben, und würden vielleicht noch länger darunter 
verborgen geblieben feyn, wenn nicht die Sonnenſtrahlen 
und andere zufällige Umftände ihre Entvedung und 
Befreyung bewirft hätten. Daß diefe Thiere nicht cher 
vom Eife befreyet wurden, als in unfern Zeiten, if 
dem Zufalle zugufibreiben, und man kann eben fo gut 
fragen: warum die Mammuts, welche aus der Erde 





*): Zeit, für die J Sugend. Leipz. 1811. Nro. 132. Seite 1037. Ei⸗ 
ne neue merkwürdige Entdeckung in Anſehung des Mammuts. 
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herporgezogen werden, nicht auch eher, und ſchon vor 
taufend und ANEBPEEN Jahren entdeckt ſind? 


Die — der Naturforfcher und — | 


gen haben es hinlänglich befiätigt, daß das Mammut 
ein ganz unbefanntes Zhiergefchleht fen, welches jest 


nicht mehr lebendig vorhanden if. Und da ſich nun 


ohnehin feine Gebeine unter denen, von, längft ausge⸗ 
ſtorbenen Thieren der Vorwelt be finden... fo gehört es 
auch hoͤchſt wahrſcheinlich nicht in unfte, fondern, in die 
Urwelt. — „Büffon, Pallas, Smelin und Daus 
benton. behaupten zwar, das Mammut ſey mit. dem 


Elephanten von einerley Gattung. Den neueften. Erz 


fahrungen zufolge aber, ſcheint dies. nicht der Fall zu 
feyn. Denn diefe beftätigen die Meynung des beruͤhm⸗ 


ten Euvier, welcher fagt: das Mammut fey- aller 


dings eine befondere Gattung gewefen, und nahme uns 
ter den 49 Arten ausgeftorbener Thiere, von deren ehes 
BE Siſtenze er verſichert iſt, den zweyten Platz 

* 4); — 


In der Zeitung für die Sugend heißt es: Meh⸗ 
rere Muthmaßungen und Theorien kamen uͤber die aufs 
gefundenen Knochen des Mammuts zum ‚Borfcheinez 
bis der Dr. Hunter nach einer genauen Vergleichung 


dieſer mit andern Thierknochen fand, daß ſie einem noch 


ganz unbekannten Thiere angehören, welches dem Ele— 
phanten und Nilpferde im Allgemeinen glich, aber den⸗ 


noch weſentlich von ihm verſchieden war. Dieſe 


Meynung iſt jetzt die N und wird u den 


*) Der Freymüthige. Berlin 1808, Nror 66. 








23 


ganzen Bau diefes Thiers beftätigt. Es war eine Art 
fleifchfreffendes Ampbibium.“ *) Ob num 
gleih Hunter der Meynung ift, daß dies Gefchöpf ein- 
fleifchfreffendes Ampbhibium gewefen fey, worin ich ihm 
nicht ganz beyfiimme, fo giebt er doch zu, baß dafjelbe 
zu ben ausgeflorbenen Zhierarten und in bie Urwelt 
gehöre. — 


Aber, wird man fragen, wie ſollten dieſe Thiere, 
wenn ſie in eine andere Welt gehoͤren und uns ganz 
fremdartig ſind, hieher gekommen ſeyn, und wie 
konnten ſie in unſerm kalten, unwirthlichen Klima 
leben und fortdauern, da ſie tropiſcher Art ſind? Auf 
dieſe Einwuͤrfe muß ich hier einige Ruͤckſicht nehmen. 
Gewöhnlich ſchreibt man die Urſache davon der Suͤnd⸗ 
fluth zu, und meynt, von dieſer ruͤhren alle jene 
Ueberbleibſel her, die man aus vorigen Zeiten in der 
Erde findet. Allein nicht zu gedenken, daß die noachi— 
ſche Flath nicht allgemein war, ſondern ſich nur über 
einen Theil von Afien erfiredte, wie ich in der Folge 
zeigen werde: fo ift es auch nicht möglih, daß fie 
diefe uns unbekannten und fremdartigen Produfte uns 
zuführte. Denn wie Tonnie fie Dinge, bie in unfter 
jegigen  Zeitperigde, wozu auch die noachiſche Fluth 
gehört, noch gar nicht eriflirten und und ganz fremd 
find, herbeyführen? — Sch habe aber fhon oben ge: 
‚zeigt, und werde es in der. Folge noch mehr thun, 
daß die Produkte, welche wir jest nur noch verfteinert 
finden, und von Zeit zw Zeit ausgraben, uns ganz 
unbelannt find. Sie müffen alfo da, wo fie gefunden 





*) Neue Zeit, für d, Zug, Leipz. 1818, Neo, 128: ©. 1017, 
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werden, zu Haufe gehören, und auf ihrem urfprünglis - 
chen Grund und Boden erzeugt feyn; wenn fie gleich 
jest hier nicht mehr zu finden find. — 


Eben fo wenig laͤßt fich annehmen, daß eine ans 
dere große, allgemeine Fluth aus Südindien, wie eini— 
ge annehmen, dieſe Zhiere und Pflanzen hierher ges 
ſchwemmt habe. „Denn alle andere Gegengründe abges 
rechnet,“ fagt Blumenbach, „fo fragt man, durch 
welches Munder, oder vielmehr, durch welche undenf- 
bare Concurrenz von Wundern, ſolch eine Heerde von 
Rhinbdcern aus dem Herzen von Indien nach dem Fuße 
des Harzes, ſo ein 1500 Meilen Weges weit, hätte uns 
getrennt gefluthet werden können?“ *) — Und gefeßt 
auch, die Thiere wären aus Suͤdindien mad) dem noͤrd⸗ 
lichen Aſien hinüber gefhwemmt, wo fommen denn bie 
großen Wälder von uns ganz unbekannten Bäumen, 
Straͤuchen und Gewaͤchſen ber, die bey uns nicht wach 
fen, Die wir aber in der Erde finden, und die uns ein 
unerfchöpfliches Magazin von Braunfohlen liefern Soll: 
ten denn dieſe Wälder, deren Bäume zum Theil auf den 
Kopf geftellt find, oder nach ganz verfchiedenen Rich: 
tungen und Weltgegenden hin umgeworfen. und hinge- 
firedt find, auch hieher geſchwommen ſeyn? Wie haͤßt 
ſich ſo etwas denken? — 


Es iſt alſo wol ee, daß die Produkte, bie 
wir noch jest im Schooße der Erde finden, nit von 
außen ber uns zugeführt worden, fondern bier auf ihrem 
urfprünglihen Boden erzeugt und einheimifh find. 


*) Allgem. Anz. Gotba 1808. Sept, Nro. 252: ©, 2738 
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Zwar laͤßt es fich ſchwer erklären, wie jene Pflanzen 
und Thiere, welde einem wärmern Klima angehört has 
ben müfjen, auf unferm Falten Boden fortfommen und 
gedeihen Eonnfen. Allein Die Folge wird lehren, wie 
auch diefes möglih war. Wir dürfen-uns alfo daran 
nicht fiogen. Eine Vorwelt, die fo ganz von der un: 
fern, in Anſehung ihrer Erzeugniffe, verfchieden war, 
„wird gewiß auch ein, dem unfern: entgegengefegtes, 
Klima gehabt haben, worin jene Pflanzen und Thiere 
fortfommen fonnten, Die jest nur an den Wendekreifen 
gedeihen. — 


Mas nun Diefer Welt, welche fo ganz verſchieden 

von der jegigen war, ein Ende gemacht und den Unter: 

gang bereitet hat, iſt zwar unbefannt, und es lafjen 
fih daruͤber nur wahrfcheinlihe Bermuthungen vorbrins 

gen. Allein es fey nun auch gewefen, was es wolle, 

ſo viel bleibt doch ausgemacht, es muß eine große Ka= 
taftrophe gewefen feyn, die unjre Erde damals erlebte, 

und das Berfhwinden aller jener Produfte der Urwelt 

bewirkte. „Der großen Anzahl nah zu urtheilen,‘ 

- beißt es in der Sugendzeitung, „in welcher man Die 
Knochen von Thieren der Urwelt aufgefunden hat, was 
ven le&tere fehr häufig vorhanden, und nur ein fchnelles 

und mächtiges Ereignig Fonnte fie vertilgen. Ein fols 

(ches war wol eine jener Ueberſchwemmungen oder Ein- 
brehungen des Meerd, von denen man an den namlis 
‚chen Orten fo viele Spuren findet, und welche zugleich 
jenes Menſchengeſchlecht auftieb, das uns eine 
Kunde über fie hätte mittheilen koͤnnen!“ *) — Die 


*) Zeit, für die Jug. Leipz. 1811. Nero, 128 ©. 10I% 
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Kevolutionen, weldhe die Umwandlung unfers Erbbobens 
bewirkte, muß eben fo fhnell, als gewaltfan gewefen 
feyn. Denn man- hat. einen verfleinerten Raubfiſch ges 
funden , ber die 8: cute, Die er verfchlingen wollte, noch 
im Maule hatte. Die blitzſchnell ‚muß, alfo feine Vers 
wand! ung vor ſich gegangen ſeyn, daß er nicht einmal 
Zeit. hatte, feinen Raub nieder zu ſchlucken und zu vers 
dauen! — So wie nun die Wafjerwelt, worin dieſer 
Fiſch lebte, ploͤtzlich auf's Trockne gejegt wurde, und 
durch das Verſchwinden des Waſſers ihr Ende erreichte, 
fo trat bey den Landthieren der umgekehrte Fall ein. 
Sie fanden plöslid ihe Grab im Waffer, und ftarben 
in ihrem vollen Fleifhe., Das Meer und bas Berders 
ben übereilte fie, und fie flarben da, wo fie geboren 
waren und bis dahin lebten. Sie waren alfo Feine 
Fremdlinge; fie Tamen zwar durch's Waſſer um, wurden. 
aber durch Feine‘ Fluth hieher „getrieben. Nur fo viel 
fcheint das Waſſer bewirkt zu haben, dag «5 Raubthiere 
und Nagethiere, -wilde und zahme, in großen Haufen 
zufammen getrieben, und fie in einem gemeinfhaftlichen 
‘Grabe verfanmelt hat. — Die Furcht vor dem Ertrins 
fen überwand alle andere Furcht, und ließ. fie in ber 
Flucht und auf Anhböhen ihr J———— Heil 
— wo ſie der Tod uͤbereilte. — | 


Es iſt alſo wol feinem Zweifel mehr unterworfen, 
daß es fhon eine andere Welt vor der jegigen gegeben 
hat, welche gang andere Produkte enthielt, als. unfre, 
Dennoh hat man bis jest an ihrem Dafeyn gezweifelt, 
und es fehlt noch jekt nicht an Menſchen, melde ein 
Mißtrauen in diefe Entdeckung fegen. Ungeachtet die 
Sechaͤtze der Urwelt allenthalben offen und am Tage lagen, 
und, -fo oft man die Oberflähe der Erde durchwuͤhlte, 
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jederzeit unbefannfe und uns ganz frende Produkte zum 
Borfchein kamen, fo Fonnte dies Alles doch die Men: 
fhen nicht auf den Gedanken. bringen, daß dieſe bes 
wundernswürdigen Erzeugniffe nicht aus unfrer jesigen 
Melt feyn, ſondern in eine fruͤhere gehoͤren muͤßten. 
Der eine ſchrieb dieſe wunderbaren Soffilien dem Zus 
fale zu und machte fie zu Spielen der Natur (lusus 
naturae); der andere gab fie für antediluvianifche Pros 
dukte aus, welche bey der allgemeinen Sundfluth ihren 
Untergang gefunden und. unter die Erde tief begraben 
waren. Nicht bloß ungelehrte und unwiſſende Berg= 
leute, wie dort. am Wefterwalde, welde meynen, es 
gäbe fo gut unterirdiſches Holz, unterirdiſche Pflanzen 
und Gewaͤchſe, wie es auf der Erde dergleichen gäbe, — 

glauben an folhe Naturfpiele und zufällige Erzeugniffe, 
fondern ſelbſt Gelehrte und Gebildete waren noch. im 
ı6ten Sahrhunderte dieſer Meynung. „Wie 1695 das 
ſchoͤne Elephantengerippe bey Tonna im Gothaiſchen 
ausgegraben ward, war es kein Naturforſcher von Pro⸗ 
feſſion, ſondern der wackere Bibliothekar und Hiſtorio— 
graph in Gotha, Tenzel, der es ſogleich fuͤr das, was 
es war, anerkannte. Dahingegen das ganze derzeitige 
Collegium medicum dajtgen Dits in damaligen, nun 
freylih laͤngſt verfchollenen Drudigriften e3 für ein 
Minerale erklärte, — das in der marga arenosa gleich- 
fam in sua matrice, nah und nach gezeuget worden. — 
Und der fonft grandgelehrtte Hiob Ludolf wollte, wenn 
es ja ein Elephant feyn folte, ihn lieber für Carls 
de3 Großen Elephanten halten, als zugeben, daß er 
foffil fey und von einer Erdkathaſtrophe zeuge; weil er 
meynte: unico hoc exemplo contigisse, cum nullum 
aliud unguam datum fusit!* — „Schon in der 


Mitte des ıöten Jahrhunderts Hat der Naturforſcher 
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Aldrovandi, einen unverfennbaren foſſilen Elephan— 
tenkiefer als folhen befchrieben. Und doh haben noch 
zwey lange Jahrhunderte dazu gehört, ehe endlich die 
Ueberzeugung von der Wirklichfeit der zahllofen foffilen. 
Elephantenfnochen, felbit bey den Herren von der ge: 
lehrten Bank, allgemein geworden. Was foll man alfo 
von den Ungeleyrten fagen 2 — de, 


„Als 1577 Häkkteiihen Gebeine unter einer vom 
Sturm ausgewurzelten Eiche im Lucerner Gebiete auf 
gefunden worden, erklärte fie der tüchtige Anatom, $es 
lix Plater, Prof. zu Bafel und Lehrer von halb Eu: 
ropa, , zwar für wahre Knochen, aber nicht von Ele 
phanten, fondern von einem 19 Fuß langen Menfchen: 
Finde; — auf welches Wort eines ſolchen Meifters dann 
auch die Lucerner, dieſen vermeynten Rieſen von Stund 
an zum Schildhalter ihres Stadtwapens erfohren, ibn 
in Lebensgröße am Nathhaufe ausmalen ließen und 
feine Gebeine bey dem heiligen Panner, das der edle 
Petermann von Gundoldingen in der Scny&- 
cher Schlacht getragen, und das mit feirtem Heldenblute 
getrantt ift, im Stadtarchive aufbewahrten. — Ein 
neuer bochverbienter Gelehrte, der Landvoigt Engel, 
glaubte, daß unfer Planet vor der jegigen Schöpfung 
von den gefallenen Engeln bewohnt gewefen fey, und 
dag manche vermepnte foffile Elephantenfnochen , und 
darunter namentlid jene Zucerner, den Gerippen ſol⸗ 
cher Engel zugehoͤrt haben. — Der große Leibnitz 
ließ einen bey Tiede, unweit Wolfenbüttel, ausgegra— 
benen Elephanten= Badenzahn mit der Beyſchrift in Kus 
pfer fiehen: Dens animalis marini Tidae effossi. — 
Und ein ſonſt braver Oryctologe nimmt das im einer 


feiner nuͤtllchen Schriften fuͤr ein ihm unbekanntes 
Seethier, Namens Tiede!“! — 


Es iſt dies ein Beweis, wie langſam der Gang 
mancher nüslichen Entdedung iſt, wenn er durch einmal 
verjährte Vorurtheile erfhwert wird. Auch Blumen: 
bach. befhwert fihd in oben angeführten Worten mit 
Hecht Uber diefen. langfamen Gang, den die Anerfen- 
‚nung ber foffilen Knochen für das, was fie find, ges 
„nommen bat. Zwar wurden bie Ginfichten hierin im 
ber Folge heller, und andere Naturforſcher, als ber 
‚große Sheudhzer, Gesner, Haller, Wallerius, 
‚Kirwan, de Luc un. f.w. gingen ſchon einen Schritt 


>. weiter. Sie fahen wol ein, daß dieſe foffilen Ueber: 


rejie einer vormaligen Welt Feine Katurfpiele, oder, von 
fih felbft erzeugte Produkte der Erde, noch) "weniger 
Rieſen- und Engelknochen feyn Fünnten; — aber an 
‚eine Urwelt dachten fie doch noch nicht. Sie erklärten 
vielmehr alle diefe Dinge für antedilupianifch, nicht 
aber für praͤadamitiſch. Sie fhrieben ihren Untergang 
der Süundfluth zu, und machten diefe zum Grabe der 
Vorwelt. Weiter hinauf gingen fie größtentheils nicht, 
wovon Scheuch zers Herbarium diluvianum, worin 
er mebrere Produkte der Urwelt, als in Schiefer abge: 
druckte Fiſche, Inſecten, Sarrenfräuter, aber auch 
wirkliche lusus naturae abgebildet geliefert und für 
Fruͤchte der Suͤndfluth erflärt hat, zeuget.  Diefer 
würdige Mann verirrte fih fo fehr, Daß er einen, in 
einer fpätern Kataftrophe verunglücdten und verfleinsrten, 


*) Allg. Im}. der Deutſch Goetha 1808. Nro. 255. ©. 2758 
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Welskopf für dem eines, in "der Süundfluth jaͤmmer⸗ 
lich umgekommenen Menſchen erklärte. — i 


Über auch diefer Glaube an die Allgemeinheit 
der Suͤndfluth hat fih endlich ziemlih aus der Welt 
verloren, und wird almälig hellern Einfichten Platz 
machen. Und fo wird der Glaube an eine Vorwelt im⸗ 
mer mehr befeftigt werden. Nur noch Unwiffende und 
Ungelehrte, oder Menfchen aus den niedern Ständen 
werden einen Zweifel barın feßen. — Der Schooß der 
Erde ift uns der ficherfle und unleugbarfie Beweis, daß . 
fchon mehr, als eine Welt eriflirt. habe, und daß der 
jegigen fihon eine andere vorangegangen fey. Die Erde 
ift eine reihe Fundarube von Schaͤtzen und Ueberbleib⸗ 
feln der Urwelt, und je mehr wirihr Siuneres erforſchen, 
je meht werden wir überzeugt werden, daß wir auf 
lauter Trümmern der Vorwelt wandeln, und daß Die 
jetzige Welt aus dem Grabe einer frühern hervorgegan- 
gen if. Wir werden finden, daß unter der Sonne 
nichts Neues gefhieht, und daß alles, was jest da ff, 
ſchon oft, wenn gleich unter andern Geflalten da gewe— 
fen ift und in einem veränderten Zuflande. Wir wer: 
den -fehen, daß die Natur unerfchöpflic iſt, und daß fich 
der Schauplaßs derfelben immer verändert; daß fie die 
"alten Formen zerfchlägt, und ihre lekten Produkte 
in neue befjere giest. — Dies Alles ift dem Naturkun— 
digen und Geognoften nichts Neues und Unbekanntes, 
Menſchen aber, deren Unwiffenheit und Unbekanntfchaft 
mit ihrem Wohnplaße, der Erde, zu groß iſt als daß 
fie hierüber urtheilen Fönnten, und die von allem die— 
fen nicht den geringflen Beariff haben, kann man bie 
Sache auch nicht begreiflich machen. — Daher fommen 
denn auch noch in unfern Zeiten ſolche abenrheuerlihe 
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Meynungen und Urtheile, die man hier und da uͤber 
Gegenſtaͤnde dieſer Art fällen hört. So ſetzte man vor 
einigen Jahren noch einen Zweifel in die Wahrheit, dag 
das große Thier der Urwelt, welches in meinem Bey: 
feyn bey Dffleben, unweit Schöningen, ausgegraben 
wurde und zu dem Stiergeſchlechte gehörte, ein vor: 
adamifches Gefchöpf fy. Man gab es bald für einen 
vermünfchten Drachen, bald für ein anderes Unthier 
aus, und hielt es zulegt für einen gewöhnlichen Ochſen, 
der zur Zeit der Viehſeuche dafelbft verfharrt fey. — 
Aber der befte Beweis für die Wahrheit ift der, daß 
Cuvier und Blumenbach, diefe unfre größten Zoo— 
logen, es felbft für ein vorweltliches Thier, für einen 
Urftier, erklärt haben, wie ich in einer der folgenden 
Abhandlungen zeigen werde. Das Gerippe deffelben iſt 
vom lestern für würdig gehalten worden, im Mufeum 
zu Ööttingen aufgefiellt zu werden, wo es noch jeßt 
eine, für dafjelbe fhielihe Stelle, mit Bemerkung der 
Zeit und des Orts, wo es gefunden worden, einnimmt, 
Dies ift zur Widerlegung jener Mährchen genug und 
dient zu meiner eignen Genugthuung. — 





II: 


De Menſch, ſchon ein Bewohner der Urwelt. 


N, es fhon Menfhen in der Urwelt gegeben habe, 
darüber find unfre Naturforſcher noch nicht recht eins. 
Blumenbach und Cuvier, dieſe beyden vorzuͤglichen 
Geologen und Oryctologen, welche ſchon ſo manches 
voradamiſche Thier aus dem Schooße der Erde hervor— 
gezogen haben, ſind gerade diejenigen, welche dieſer Be— 
hauptung widerſprechen. Sie haben, ſo viel ich weiß, 
bis jetzt noch keine Spuren von Menſchengebeinen auf 
dem Boden der Urwelt gefunden, und behaupten, es 
faͤnde ſich unter den Geſchoͤpfen der Vorwelt keins, das 
mit dem Menſchen Aehnlichkeit habe. — Dagegen wol⸗ 
len andere Naturkundige in dem Boden der Urwelt 
nicht bloß Knochen von Menſchen, ſondern ſelbſt Kunſt⸗ 
produkte, als eiſerne Ringe, Meſſer, Brecheiſen, Anker, 
Glas und Werkzeuge des Ackerbaues, gefunden haben. — 
Diefer Widerfpruch ift auffallend, und id kann ihn mir 
nicht anders, als fo erklären, daß jene, welde die 
Sache leugnen, noch Feine Gelegenheit haften, Diefe 
Entdedung zw machen, wenn andere hingegen glüdli= 
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lich hierin waren. Auch iſt nicht zu leugnen, daß man: 
cher fih ſchon bierin geirret, und Dtterpfoten für 
eine Menſchenhand angeiehen hat; Daher man mit aller 
Vorſicht bierbey zu Werke gehen und nicht zu leichtgldus 
big ſeyn muß. Ich wid nur ein Paar Belege hierzu 
anführen, 


„Als Eupier vor einigen Sahren in Univerfitäts- 
Gefihaften Holland durchreiſte, ließ er fih die in dem 
Naturalien: Cabinette zu Leiden und Harlem aufbe 
wahrten Derfteinerungen, die man für Leberbleibfel 
eines verfteinerten Menfchen hielt, welder daher 
fir Scheuch zer ein homo testis diluvii gewefen war, 
— zeigen, unterfuchte fie, ſchlug ein Stüd davon ab, 
und fand nun zum Theil das Gerippe eines Salamans 
ders darin. — Er hat diefes neulich in einer, dem 
koͤnigl. Inſtitute vorgel leſenen Abhandlung. ſehr bündig 


| ormielen, u) 


„Was a en (zu Schafhaufen, der ein be: 


ruͤhmtes Staturalien: Cabinet hat) als einen Stern der 


erſten Größe, mir ſogleich vorwies,“ ſagt der Verf. der 
naturbijlor. Andeutungen, „war der fihön ver- 
fleinerte Wels (Silurus glanis) auf üninger Stink—⸗ 
ſchiefer, von welchem Andreä in feinen Briefen aus 


‚ter Schweiz nah Hannover das befte Kupferbild bes 


a . ⏑ 


ſorgte. Der alte ruhmwuͤrdige Scheuchzer hielt be⸗ 
kanntlich dieſes merkwuͤrdige Petrefakt fuͤr ein in der 
Suͤndfluth ertrunkenes Kind, und ſtellte daſſelbe, mit 
frommer Zuverſicht, als Zeugen jener Totaluͤberſchwem— 


*) Morgenbl. Tübing. Cotta. 1814. Nro. 182. Seite 727. 
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mung auf, wovon bie dunfle Saae durch die altefte 
Urkunde des Menfihengefhlehts unfern Zeiten uͤberlie— 
fert wurde, — Niemand befpöttle den verzeihlichen 
Irrthum eined Mannes, defjen Same mit Ehren in 
einer. zierlichen Alpenpflenze fortblüht! Erblidte der 
verdienftvolle Bergrathb Ries doch ebenfalls in einem 
bituminöfen Mergelſchiefer, ftatt Sifchotterpfoten, Men: 
ſchenhaͤnde, und felbji dem großen Cook ift es ja mit 
unter begegnet, dide Nebel für Infeln zu halten (denn 
es erifiirt Feine Anderſons-Inſel); — des Teichtgläubis 
gen Beringers, der Steinmegen:Sabricate für Nas 
turprodufte nahm, gar nicht einmal zu gedenfen,“*) — 


Ich will verfuchen, ob ich nicht beyde Partheyen 
mit einander vergleichen und ausföhnen kann, und zu 
dem Ende einen Mittelweg einfhlagen. Wenn ich be: 
haupte, Daß es ſchon Menfchen in der Urwelt gegeben 
hat, fo muß ich mic) billig erft daruͤber erfiären, was 
ich eigentlicy unter Urwelt verſtehe. Natürlich iſt da—⸗ 
bey nit an jene früheflen Perioden der Erde zu denken, 
worin fie fi erft nah und nach zu dem, was fie in 
der Folge wurde, ausbildete. In jener erſten Zeit war 
ja die Drganifation noch fehr dürftig, und die Natur 
machte erfi den Anfang, gleichſam VBorübungen in der 
organifchen Bildung. — Wie hätten in der Urzeit, wo- 
fih die Granitgebirge erzeugten, auch felbi in der 
zweyten Periode, worin die Lebergangsgebirge entftans 
den, die fih an jene anlegten, ſchon organiſche Wefen 
höherer Art, ja felbft das Meifterfiüd der Natur, der 
Menſch, weldher der Schöpfung die Krone auffekte, 


X 





*) Morgenbl. Tübingen. Cotta, 1812. Nro. 75. Seite 297. 
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entfiehen und leben Fünnen? — Nur Algen, Schorf⸗ 
mooſe und Thierpflanzen, Org ganismen, die auf der un— 
terſten Stufe der Bildung ſtehen, konnten ſich damals 
erſt auf dem nackten Felſen, oder im Waſſer, womit 
die Erde bedeckt war, erzeugen. Mit den aͤlteſten Floͤtz⸗ 


gebirgen iſt die organiſche Schöpfung fo ziemlich abge⸗ 


ſchnitten. Erſt in der Dritten Periode der Erde bildeten 
fich eigentlich die eriten vrgantihen Weien Das bes 
weifen die Flükgebirge, welche eine Menge Seepflanzen, 
Mufcheln und Fifche enthalten. In den Sranitgebirgen 
aber entdedt man noch feine Spur davon, weiter hin: 


auf ‚geht alfo vie organiiche Bildung nidt. In der 


Slößzeit aber mußten ſchon organiſche Wefen erijti 
ren, Denn wie hätten fonft die Flösgebirge fie ein— 
Schließen koͤnnen? Landthiere und Menſchen konnten 
aber zu jener Zeit noch nicht enti ſtehen; denn wo Häften 
fie leben und fußen follen, da die Erde noch ein allge 
meiner Deean ward — Sie gehören in eine der letztern 
Erdperioden und machen eine neue Schöpfung aus, vie 
von jener ee ganz verſchieden war. — 


Indeſſen, wenn man auch er Menfchen erfi, wie 


bilig, in einer der lestern Perioden entfliehen und auf 


treten läßt, weil fih in der Natur Alles flufenmeife ver 
Vollkommenheit nähert und nichts übereilt wird, ſo 
laffen doch die vielen merkwürdigen Spuren und Cr: 
ſcheinungen, die man von dem frühen Dafeyn des Men: 
fhengefchlecht3 und feiner Gultur anfeifft, und davön ich 
an einem andern Orte geredet habe, uns mit ziemlicher 
Gewißheit ſchließen, dag der Menfch ſchon alter feyn 
muͤſſe, ald man gemwöhnlid) glaubt. — Die Eingeweide 
der Erde, wenn man fie aufdedt, beweiſen es, daß er: 
fiere, ſchon während fie von Menfchen bewohnt wurde, 
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‚mehrere große" und allgenteine Revolutlonen erlitten has 
ben muß, woson die Geſchichte nichts weiß und auch 
nichts wiffen Tann, und Die wir der fogenannten Suͤnd⸗ 
fluth nicht zufchreiben konnen. Die — Oberflaͤ⸗ 
chen, welche man auf der Erde antrifft, und die man 
bier und Da aufgedeckt hat, enthalten ſchon Beweiſe von 
Sultur, und zeugen alfo davon, daß die Erde fchon 
mehr als einmal von Menſchen bewohnt gewefen ift. 
Bey Langenſalza, im Herzogthum Modena und 
bey Hannover iſt man auf, drey verfchiedene: Oberflä- 
chen geſtoßen, welche 20:40 Fuß über einander lagen, 
und wovon jede fhon Spuren won Cultur enthielt. 
„Woher waren nun,“ heißt es irgend wo, „die bei 
Langenfalza vorgefundenen Erdſchichten, Baumblaͤt— 
ter, Ninden, Wurzeln, verfieinerte Kornähren, Pflau: 


meienkerne, Hirnſchaͤdel u. f. w. gefemmen, wenn diefe 


Erdlagen niht einft die Dberfläche gewelen, und erſt 
nachmals mit, andern Erdſchichten überbedt worden 
waͤren ?“ ) — 


Woher ——— ſetze ich hinzu, Hirnſchaͤdel und 
Produkte der Cultur auf dieſe fruͤhern Erdoberflaͤchen, 
wenn noch keine Menſchen da waren? Woher kam ſo— 

ar ein eiſerner Ring in das bituminoͤſe Holz der Ur— 
welt, deſſen Wendelſtadt erwähnt, wenn noch keine 
Menſchen in der Urwelt waren, die dergleichen Kurſt— 
produkte verfertigen Fonnten? — Woher kam ein hoͤl⸗ 
zerner Kaſten mit Eiſenwerk beſchlagen, und an einem 
Balken befeſtigt, in einen Felſen des Caucaſus, den 


ein Zufal ſpaltete, und den ein Rei iſender entdeckte und 


*) Beit, für die Jug. 1811. März Nro. 35⸗38. Seite 97, 
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genauer unterfuchte, wenn nicht fhon Menſchen waren, 
die diefen Kaſten mit feinem Eiſenwerk verfertigten, che 
jener Felſen verhärtete und entfland? ) — Woher 
fommen die Anker, welche man auf den hoͤchſten Ber: 
gen der Erde gefunden hat; die Ringe an Felfen, um 
Schiffe daran zu befeflligen, in Gegenden, wo weit und 
breit fein Waſſer mehr nn a it; bie fieinernen 

rüden auf den Alpen, wohin Fein Weg oder Zugang 
führt; vie, durch Kunſt —— Straßen in der 


Schweiz, welche zu Abgrunden führen? Sat man doc 


zu Sahtun in Norwegen in ben bortigen Berawerfen 
einen n Hafen mit Schiffen entdedt! — Zeuget dies nicht 
alles von einem hohen Alter des Menſchengeſchlechts 


und ſeiner Bil gi | N 


„Cine Ent —— die man im Herzogthum Mo— 
dena in Stalien machte, führt auf die Vermuthung, 
Daß die Dberflähhe jenes Landes wenigftens eine drey⸗ 
malige große Veraͤnderung erlitten habe und daß ſie 
dreymal bewohnt werden ſey. Modena bildet eine 
große, viele Meilen weit fich erficedende Ebene, Die 
von allen Seiten von Gebirgen eingeſchloſſen if. Um 
veines Waffer zu befommen, muß man wenigftens 120 
Fuß eingraben. Bey Gelegenheit diefer Brunnengraͤbe— 
rey bet man num die ficherfien Beweife gefunden, Daß 
mwenisftens jenes Herzogthum vor der jeßigen Bewoh— 
nung bereit3 zu drey verfhiedenen Zeiten bewohnt ge: 
weſen if. Wenn men dort nämlich zo bis 30 Fuß tief 
in den Erdboden eingrabt, fo findet man häufig Uebers 





) Diefes Zactum iſt in einer Keife nach en Caucaſus enthatten, de- 
ven Verf. mir entfallen ik und die ich nit ſelbſt beſibe. 
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bleibfel und Grundmauern von Gebäuden, nebft mans 
cherley zum Hänferbau und zur Bequemlichkeit. des 
Denfchen dienenden Geraͤthſchaften. Vierzig Fuß tiefer 
trifft man abermals auf mancherley Kennzeichen einer 
ebenen bewohnten Dberflähe. Es zeigt fih namlich 
ein, durch Bearbeitung und Düngung fchwarz geworde> 
ned Erdreid von mehr als einem Fuß Ziefe. In Dies 
ſem Eröreiye erkennt man Deutlich Die verfleinerten 
Wurzeln von Gras- und andern Pflanzengewaͤchſen fos 
wol, als die Wurzein von niedern Holzungen und Ges 
buͤſchen, die ehedem in der Oberfläche des Erdkoͤrpers 
vegetirt haben muͤſſen. Selbſt ganze einzelne Gebuͤſche 
und kleinere Pflanzengewaͤchſe hat man hier in verſtei— 
nerter Geſtalt angetroffen. Sogar einen, noch in allen 
ſeinen Theilen vollendeten Feigenbaum mit Aeſten, 
Zweigen und daran ſitzenden Fruͤchten, fand man ver: 
feiert. — 63 fpringt in die Augen, Daß diefe zweyte 

Bewohnung ungleich fruͤher, als die obere beſtanden 
haben muͤſſe. Denn was für einen ungeheuren Zeitz 
raum muß man annehmen, ehe diefe zweyte Bewoh- 
nung mit 40 Fuß Erde bededt werben konnte, um der 
obern, die nuch jegt wenigfiend 20 Fuß unter der, zu 


unjern Zeiten daſeyenden Oberflaͤche verborgen iſt, Platz 
zu machen! 


„Aber noch find wir nicht bis zur unterften Bewoh⸗ 
nung gefommen. Um zu dieſer zu gelangen, muß man 
noch 20 bis 30 Fuß tiefer eingraben. Hier kommt man 
abermals auf ein ſchwarzes, fruchtbares Erdreich, in 
welchem ſich eine Menge von Wurzeln und Gewaͤchſen 
im Zuſtande der Verſteinerung befinden. Mitten unter 
ihnen flößt man auf eiferne, zum Aderbau und zur 
Wirthſ dienende Geraͤthſchaften. Sogar eine vera 
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fteinerte Korngarbe , noch zuſammen gebunden, mit ihren 


— — 


Halmen, Aehren und Körnern, „hat man aus dem Erd» 
lager bervorgezogen. — Zwiſchen den Kennzeichen jeder 
der drey Bewohnungen fand man zugleich allemal die 
deutlichſten Spuren von einem da geweſenen Meeres⸗ 
grunde. — VUeberall Beweiſe, daß unfre Erde ſehr oft 
große DBeränderungen durch Wafferfluthen und Meeres: 
Austretungen erlitten haben müffe.* 


„Das Herzogthbum Modena ift nicht daS einzige 
Land, wo man jene Spuren und Merkmale von ehe: 
maliger Bewohnung antrifft. Unfer deutfihes Vaterland 
liefert zu der angeführten Behauptung felbjt Beweife. 
As z. B. die pracdtigen MWafferfünfle zu Herrenhaus 
fen bey Hannover angelegt wurden, ſah man fich ge= 
nöthigt, das Waſſer einige Meilen weit dazu herzuleis 
ten. Man durckgrub auf dieſem Wege verfchiedene Ge— 
birge, die jedoh von Feiner befrägptlihen Höhe waren. 
Dennoh fand man bey diefer Gelegenheit in einer 
Ziefe von 30:40 Fuß unter der Oberfläche einen ehe— 
dem da gewefenen Wald, davon alle Stämme mit 
Aeſten und Zweigen in Verkohlung ütergegangen was 
zen, doh fo, daß die noch vorhandenen Staͤmme zur 
Teuerung angewendet werden Eonnten. Ale Bäume wa— 
ren umgeflürzt, und man fabe fehr deutlih, daß diefe 
Umflürzung durch einen Sturm und eine Ueberſchwem— 
mung aus Suͤdweſten ber bewirkt worden war; kenn 
alle Spigen der Bäume lagen nah Nordof ,. Diefer 
Wald mußte doh wol vor Zeiten zur bewohnten Obers 
flabe der Erde gehört haben, naher aber umgeſtuͤrzt 
und mit Schlamm bededt warden fiyn! — Als man 
bie Gebirge noch weiter durchgrub und ı5 bis 20 Fuß 


tiefer kam, ſtieß man abermals auf einen umgeſtuͤrzten 
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Wald. — Allein die Bäume lagen mit ihren Aeften 
und Sweigen in einer ganz andern Richtung. Alle 
waren mit ihren Gipfeln nah Suͤdweſt gekehrt, und 

mußten alſo durch einen Sturm und durch eine Fluth, 
von Nordoſten kommend, umgeriſſen worden ſeyn. Die— 
fer zweyte Wald befand ſich bereits in einer Art von 
Verfeinerung; doch wer bdiefelbe noch nicht vollendet, 
Auch bier alfo mußte ſchon eine zweymal ar Ober⸗ 
flaͤche beſtanden haben.“ — KR 


„Diele dieſer Veränderungen,‘ fest der mir unbes 
Tannte Verf. hinzu, „welche unfer Erdförper erlitten 
hat, find wahrfcheinlich vor der Zeit, ehe unfre Erbe 
die jeßigen Bewohner hatte, vorgefallen. Viele derfel: 
ben aber muͤſſen erft nah der Zeit, als die Erde 
von Menfhen und Thieren bewohnt war, erfolgt 
ſeyn +) — a | 


Gegen biefe Erfahrungs-Beweiſe laßt fih, meiner 
Einfibt nah, nichts Beträchtliches einwenden. Sie 
zeugen Davon, baß unfre Erde fhon mehr, als einmal 
von Menfchen bewohnt gewefen ift, weil man fo Deuts 
lihe Spuren von ihnen unter der jetzigen Dberfläche 
antrifft. Sie zeugen auch davon, daß diefe Veraͤnde— 
zungen und Abwechfelungen durch das Meer müffen bes 
wirft feya, und nicht durch Aufflürze von fremden gro— 
Ben Weltmaffen; — weil man unter jeder foldhen Ober— 
flaͤche Spuren vom Meere und von Ueberſchwemmun— 
gen antrifft. — Es iſt aber auch augenſcheinlich, daß 
dieſe Erdoberflaͤchen, welche man unter der jetzigen an⸗ 


bo — 


#5 Zeit, für die Zugend, März 1811. Treo. 55:38. Seite 97, 
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trifft, und deren Produkte ſchon zum Theil’ in Stein 
übergegangen Be nicht in untere jetzige Zeitperiode ges 
hoͤren koͤnnen. Denn welch ein Zeitraum war Dazu ers 
forderlih, drey Erdſchichten von 20 bis Jo Fuß Höhe 
und mit einem Fuß Dammerde bedeit, anzufegen und 
zu erzeugen! — Und doc findet man auf allen diefen drey 
verfchiedenen Oberflaͤchen ſchon Spuren von menfchlicher 
Chltur. Das fiebt man aus den eifernen Werfzeugen 
des Aderbaues, ja felbft aus der verfleinerten Korn 
garbe, die man bey Modena ausgegraben hat. — 
Denn wenn auch die umgeftürgten Wälder bey Hanno: 
ver, und der verfteinerte Feigenbaum bey Modena noch 
fein Beweis find, daß fhon Menſchen da waren, fo iſt 
doch die zuſammen ‚gebundene Korngarbe ein offenbarer 
Beweis, dag Menfchenhande fie gebunden und das das Korn 
gezogen abe 
Die Barthey, welche vor der jebigen Zeitperiode 
noch eine oder mehrere andere vorhergehen läßt, worin 
auch ſchon Menfchen waren, fcheint mir alfo das Recht 
auf ihrer Seite zu haben; wenn gleich das Dafeyn un— 
fers Geſchlechts nicht bis in die uranfanglicen Zeiten 
unfers Planeten binauf reiht. Es ſcheint mir unwahrs 
fheinlih, daß die Erde, wie de Luc und felbft Sus 
vier behauptet, erfi feit 6000 Jahren von Menſchen 
bewohnt feyn fell. In einen fo kurzen Zeitraume Tann 
fh unfer Erd boden unmoͤglich mit ſo vielen neuen Erd— 
rinden und Oberflaͤchen bedeckt haben, als man ſchon 
entdeckt hat, und welche faſt alle Spuren menſchlicher 
Cultur enthalten. — 


Zwar hat man noch keine ganze Ablager von 
Menſchengerippen auf dem Boden der Urwelt gefunden, 
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wie von den Megstherien und Paläotherien. gefchehen 
it, und deshalb find viele noch ungläubig. — Vielleicht 
gehörte der Menſch damals noch unter die ſeltenern 
Geſchoͤpfe, und ſein Geſchlecht war nicht ſo zahlreich, 
als das der Mammuts und anderer Paldotherien. Biel: 
leicht waren auch, und das ift mir das Wahrſcheinlichſte, 
ſeine Gebeine zu weich und muͤrbe, als daß ſie ſich ſo 
viele tauſend Jahre in der Erde halten und der Ver— 
weſung Widerſtand leiſten konnten. — Nur durch den 
Uebergang in Stein konnten fie der Zerſtoͤrung entge⸗ 
ben, fo wie die Inſecten der Urwelt nur im Bern⸗ 
fein fih erhalten Fonnten. Und von ſolchen verfteiners 
ten. Menfchen, deren Gerippe man mitten in Felſen 
und Steinen findet, bat man ja in unfern Zeiten, wo 
man auf dergleichen Merkwürdigkeiten aufmerkfamer zu 
werden anfängt, mehrere Exemplare ſchon zu Tage ges 
fördert. Sch will, was mir davon bekannt geworden, 
bier anführen. 


Ur 


— 


„Eine Merkwuͤrdigkeit,“ heißt es im Freymuͤthi⸗ 
gen, „iſt ein kuͤrzlich nach London in's Muſeum ges 
brachted menſchliches Gerippe, welches man nebſt 
mehrern verſteinerten Menſchenknochen, im dichten Kalk⸗ 
ſtein er Guadeloupe gefunden.“ *) — 

Ein anderes Beyfpiel finden wir in Timaͤus 
Befhreibung der Feſtung Gibraltar erwähnt. 
Der Berf. fagt fo: „Unter den Natur: Merkwürbigfeiten 
Gibraltard haben die verfteinerten Knochen, Die man in 
den Höhlungen der Felſen findet, fehr viel Aufmerk— 


——— 





*) Dee Freymüthige. Berlin 1914. Nro. 149. Seite 596. 
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famfeit erregt.  Diefe Knochen werden nicht an einem 


beſtimmten Orte gefunden, fondern. man hat fie an ver: 


fhiedenen Stellen entdedt und. in ziemlicher Entfernung 
von einander. Auf dem Felſen von Roſia-Bay 
(im ©. ®.) hat man eine große Menge diefer merk: 
würdigen Petrefacten gefammelt und nach London zur 


 Unterfuhung der Naturforfcher gefhidt. Einige diefer 
Knochen find fehr groß und did; zerbricht man fie mit 


der fie umgebenden Felfenrinde, fo Fann man dad Mark 
ſehr deutlich unterfcheiden. Obriſt James erwähnt 
(History of Herculean Streets, London 1773) eines 
ganz vollfiändigen Menſchengerippes, das bey 


der Anlegung der Prinzenlinien im dichten Felſen gefuns 


— — 


den wurde! — Ungluͤcklicherweiſe ſprengten die Mineurs 
es aber in Stuͤcken. — Im Anfange der letzten Blo⸗ 
ckade entdeckte man bey Anlegung eines andern Werkes 
tief im Felſen verſteinerte und ganz eingewachſene Kinos 
hen, die von einem großen Vogel zu feyn ſchiene— 


Dieſe beyden Vorfaͤlle ſcheinen die Wahrheit, daß 
es ſchon Menſchen in der Urwelt gab, in's helleſte Licht 
zu ſetzen. Beſonders ſehen wir aus dem letzten Bey— 
ſpiele, daß ſich unter den Gebeinen von vorweltlichen 
Thieren auch zuweilen Menſchengerippe finden, 


welches man bisher hat leugnen wollen. Denn die 


Knochen, welche man an der Küfte von Gibraltar aufs 
gehäuft findet, und wovon Blumenbach ganze Kifien 


voll erhalten hat, find wahrſcheinlich Ueberreſte von vor⸗ 


weltlichen Thieren, welche bie Fluth, wodurch die Ur— 
welt unterging, dorthin trieb. Es leuchtet dieſes auch 


‚*} Zeit. für die eleg. Welt. Leipz, 1808, März Seite 668. 
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Daraus hervor, daß unter denfelben ich, wie in Neu: 
fibirien, "Knochen von großen Vögeln befinden, wel 
de alle unire jetzigen Be an Größe weit uber? 
re 


Man tonnte hier einwenden, daß es doch noch 
nicht unumſtoͤßlich gewiß fen, ob dieſe verſteinerten 
Menſchengerippe nicht in unſre Weltperiode gehoͤren, 
weil die Steinart, worin fie ſich befanden, von ſpaͤ⸗— 
terer Formation‘ feyn Fünne — Dr. Germat 
zu Halle, der in feiner Reife mad) Dalmatien m f. w. 
die dort vorfommenden verfleinerten Knochen beſonders 
beruͤckſichtigt, vermuthet in einem Briefe an mich, daß 
vielleicht die Knochen: Breccien > Bormation auf den Ges 
birgen von Gibralrar weit neuer, als der Berg Galpe 
fey, woreuf die Stadt ruhet. - Und wenn Sames und 
Timaͤus in ihrer Befchreibung diefes Ortes von Kno— 
chen ſpraͤthen, die dort in den Felfen gefunden worden 
find, ſo darf man, feiner Meynung nach, nicht im 
ftrengften: geögnoftifhen Sinne es nehmen." "Saft alle 
Erfahrungen, ſetzt er hinzu, ſtimmen darin überein, 
Daß die Mafle der. Knochen fih in die, im Grundge— 
birge vorhandenen Deffnungen, es mochten nım wahre 
Gangkläfte, zufällige Spealtungen oder Höhlen feyn, 
eingeſetzt habe, — mithin weit neuer, als das Grunds 
gebirge, von dem ja felbft einzelne Zheile Fe 


feyn muͤſſe. — 


Sch kann zwar diefe Behauptung nicht widerlegen, 
weil ich nit an Ort und Stelle gewefen bin und nicht 
weiß, aus was für einer Steinert der Felſen Calpe 
eigentlich beficht, und ob die Knochen = Öreccien = Horz 


hr 


ation neuer iſt, als ber Fels felbft, worauf Gibraltar 
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zubet. Allein folgende Grände fiheinen doch für meine 
Meynung zu reiten. Das Gerippe, fagt der Oberft 
Sames, der freylich Fein eigentliher Naturforfcher 
war, befand fih im dichten Felſen und unter Kinos 
chen von ZThieren der Urwelt, weldye tief im Telfen 
ſteckten — Es fiheint alfo Feine Spalte oder Gangfluft 
geweſen zu feyn, die fpäter eingefeßt hat, worin ſich 
das Menjchengerippe befand, fondern das Grundgebirge 
felbft. — Aber wenn es auch nur Sands oder Kalfftein 
iſt, worin fi dies Gerippe befand, fo wie das Exem— 
plarsauf Guadeloupe, fo muB es dod ſchon von hohem 
Alter feyn, weil die Bildung der Kalfflösgebirge nicht 
in unfre jegige Seityeriode fallt. Dr. Germar fiimmt 
auch am Ende felbit meiner Meynung bey, daß unfer 
Geſchlecht ſchon Alter feyn muͤſſe, als man es macht. — 


Sf aber dies Gerippe fo alt und älter, als das. 
Vorgebirge Calpe, wie weit muß dann das Dafeyn 
der Menſchen hinaufgehen! Dies Gebirge. ift: bereits 
' aus der früheften Gefhihte befannt, und die ältefien 
Geſchichtſchreiber erwähnen feiner ſchon. Es ſtanden 
hier, wie man ſagt, die Saͤulen des Herkules, die zum 
Andenken ſeiner Siege und Eroberungen errichtet wa— 
ren, welche ſich bis zu dieſem Vorgebirge erſtreckten, 
das man fuͤr das Ende der Welt hielt. — Enthaͤlt nun 


— — 


dies > Gebirge ſchon menfchliche Gerippe, wie viel älter 


— — — — 


muß denn das Menſchengeſchlecht ſeyn! Denn wie 
hätten ont M Nenfhentnod en hinein kommen Tonnen? 
Dies war ja nicht anders möglih, als daß die Maffe, 
woraus Dies Gebirge beſteht, noch weicher Schlamm 
feyn mußte. Sonſt Fonnte fie Feine Menfchen einfchlies 
gen und zur DVerjieinerung bringen. So gewiß bie 
Muſcheln und Petrefacten, welche wir jest verfeinert 
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finden, cher da gewefen ſeyn müffen, als die Kalkflöße, _ 
worin fie fich befinden; fo gewiß müffen auch die Men: 
ſchen, deren Gebeine in Steinen ruhen, eher da gemes 
fen feyn, als die Felfen, worin fie eingefchloffen find. 
Und da nun Thiere der Urwelt und Menfchen hier ein 
und daffelbe Grab dedet, fo ſcheint es mie auch wol 
ausgemacht zu feyn, daß fie beyde in eine Welt gehos 
ven, und zu gleicher Zeit gelebt haben muͤſſen. 


Nimmt man nun noch andere gleich triftige Gründe 
für daS hohe Alter des Menfchengefleht3 dazu, deren 
ich an: einer andern Ötelle erwahnt habe, als das hohe 
Alter der Aftronomie und die ‚richtigen aftronomifchen 
Berechnungen bey Völkern, die gar nicht mehr angeben. 
können, worauf ſich diefe Berechnungen gründen; der 
Thierkreis im Tempel zu Dendera in Uegypten, ber - 
auf ein Alter von 15,000 Sahren fehliegen laßt; die 
prächtigen tert Sempel zu Ellora und auf 
der Inſel Elefanta, deren Erbauung, nach ben Jahr⸗ 
buͤchern der Braminen, ſchon vor 8000 Jahren fiel; ſo 
iſt es wol ausgemacht, daß der Menſch nicht erſt ſeit 
Kurzem ein Bewohner der Erde ſeyn, ſondern ſchon in 
der Urwelt gelebt haben muͤſſe; wenn man nur nicht 
behauptet, daß er ſo alt, als die Welt und mit den 
Granitgebirgen zu gleicher Zeit entſtanden ſey. Denn 
dies ift an fih unmöglich und widerſinnig; wird aud) 
von feinem, der nur einige geologifche Kenntniffe hat, 
behauptet werden. Wir diirfen alfo nach gehöriger Be: 
fliimmung des Wortes allerdings Präadamiten an: 
nehmen; ba die Umflände und viele Gründe es bewei- 
fen, daß vor der jegigen Deriode, in der wir leben, 
fon eine vder mehrere andere vorhergegangen find, wor: 
in auch ſchon Menfchen lebten, die alfo nicht von Adam 


ch 


abftämmen Fonnten. Es fheint, daß unfer Geſchlecht 
mebreremale vom Schauplatz der Erde ab- und wieder 
alıfaetreten ift, ehe die Reihe an uns und unfer Zeit 
‘alter Fam. Die große Revolution, welche der vorigen 
Periode ihr Ende brachte und der jetzigen das Dafeyn 
gab, und welche man gewöhnlich die Schöpfung der 
Welt nennt, war nichts weiter, als eine Umwandlung 
und Wiedergeburt unfrer Erde und des Menfchenge: 
fihlechtS, eine Begebenheit, die ſchon oft erfolgt ift, noch 
oft wiederfommen wird, und die zur Erneuerung und 
Vervollkommnung unfers Erdförpers nöthig zu feyn 


Woher nun jedesmal nad) einer ſolchen Umwandlung 
die neuen Weltbuͤrger gekommen find, ob fie immer von 
nenem fich erzeuget haben, oder ob ſich immer einige 
Thiergeſchlechter und Menſchenpaare gerettet und erhal: 
ten heben, das wege ich nicht bier zu entfcheiden. 
 Euvier und andere find der Meynung, daß die jesi- 
gen Thiere von den voradamifchen herffammen, und 
durch das kaͤltere Klima und andere Umflände in unfre 
jesigen umgewandelt find. Und dies Fünnte denn aud 
wol mit den Menſchen der Kal feyn. Vielleicht baden 
ſich dadurch Kunfte und Wiffenfihaften, als Aftronomie 
u. f. w., aus der Urwelt auf die Nachwelt fortges 
pflanzt. Wielleiht waren auh manche Ueberſchwem— 
mungen nur theilmeife, und das Menſchengeſchlecht 
konnte alfo in andern Welttheilen erhalten, und die 
entvölferten Zander dadurch wieder bevölkert werden, 
Dielleicht bedarf e5 aber nur einer allgemeinen Umwand» 
lung ded Erdboden: und feiner Oberflähe, um eine 
neue Schöpfung von Pflanzen, Thieren und Menſchen 
darauf hervorgehen zu laſſen. Und wenn gleich Riefe 
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neue Schöpfung den Umfländen gemäß nicht in einem Au: 
‚genblide, fondern langfam und nach und nach. erfolgt feyn 


muß, fo laßt ſich doch, wie de la Metherte in feis 


nem Journal de Physic fagt, aus Feiner vorhandenen 
Thatfache die fichere Folgerung herleiten, daß die Er: 
Schaffung der. Menſchen in .einen. fpätern 
Zeitraum,— als die aller übrigen &hiere 
falle; worin ih. ihm völlig ‚beyfimme — 


— — — m 























IV. 


Das Mammut, (Elephas primigenius.) a: 





: IE merkwürdige Thier der Urmwelt, welches unter 


allen vormweltlichen Gefhöpfen obenan zu flehen verdient, 


iſt jetzt der Gegenſtand der Unterhaltung faſt in allen 
gebildeten Geſellſchaften, erreget immer mehr Aufmerk⸗ 


ſamkeit, und tritt gleichſam zum zweyten Male auf den 


Schauplatz der Welt, nachdem es nach Verlauf von vie 
len taufend Sahren aus feinem Grabe wieder erſtanden 


iſt. Es hat zur Entdeckung einer Vorwelt, welche der 


jetzigen vorher ging, geaeben, 
und die Muthmaßungen, welche man davon aͤußerte, 
außer allen Zweifel geiest. Es verdient alfo wol, dag 
ih ibm eine eigene Abhandlung in meiner Schrift von 
der Urmelt widme, um den 2efer in den Stand zu 
fegen, fih einen deutliben Begriff von dieſem Geſchoͤpfe 
machen zu fünnen, defien Name jest fo oft genannt 
wird, ohne dag man recht weiß, was man fih darunter 
denken fol. Sch will hier alfo über den Urfprung feis 
nes Namens, über fein eigentiiches Baterland, und 
3 Iehife Natur und Befchaffenheit das Nöthige bepbringen. 
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Denn über alles diefes ift man häufig noch in Ungewiß- 


heit, und dies verurfacht denn, daß man fo ſchwanken⸗ 


de, unſichere und zum Theil hoͤchſt ſonderbare Urtheile 
aruͤber fällen hört. Es iſt dies auch nicht zu verwun- 
dern, da die Entdelung des Thiers und der Urwelt 

überhaupt, für den großen Haufen und für jeden, der 


ſich nicht mit der Naturgefhichte, Mineralogie und Geos 


logie befchäftigt, noh ganz neu und unbekannt ifl. Da: 
her tappen bie a! im Dundeln un 


| Seibfi ı der Name Mammut if — Menden ganz 
unbekannt und unerklärli. Man fragt wol, woher 


das Thier diefen Namen erhalten habe, ober wovon 


man wiffe, daß es ehedem und in der Urwelt fo geheis 
Ben, habe? — Daß diefe Benennung neu ſey und nicht 
urſpruͤnglich aus der Urwelt herſtamme, wird man leicht 
einfehen., Denn bey feiner erfien Erifienz hat es ge: 
wis anders geheißen, als jetzt, wenn es damals ſchon 
einen Namen hatte. — Einige leiten den Samen von 
der. Mammutspöple in UAmerifa, andere aus dem 


ruffiichen Worte Mammatovakoſt her. Aber erſtere 


Ableitung iſt nicht wahrſcheinlich; ſondern eher tft zu 
vermuthen daß die Hoͤhle von dem Thiere ihre Benen⸗ 


nung erhalten hat. — Vermuthlich fand man bey der 


Enideckung derſelben Knochen von vorweltlichen Thieren 
darin, welche man in Rußland und Europa uͤberhaupt 
Mammuts nannte. Daher nannten die Europäer, wel: 
che dorthin famen, diefe Höhle, die Mammutspöhle, 
Bey den Wilden in Amerika wird fie wol eine andere 
Benennung haben. Es if hier derfelbe Fall," wie‘ mit 
der Sparzfelder Höhle, morin Blumenbach die 

ebeine des von ihm ſo genennten Höhlenbär ‘(ursus 
speläeus) entvedte. Hätte diefe Höhle nit ſchon ei— 


— 





| 
| 
| 
| 
| 
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en Namen gehabt; ſo würde: man fie die Baͤrenhoͤhle 
genannt haben, — 47. 000... Gim ' 


Mahrfheinlicher wird: der. Urfprung diefes Namens 
aus dem Ruſſiſchen hergeleitet, und felbft das Wort Mamz 
matovakoſt ift daraus entfianden. Letzteres bedeutet: 
Knochen und Zähne von Mammuts und andern Thies 
ten der Urwelt, welche man häufig in Rußland. findet. 
Sibirien fiheint das wahre Vaterland und zugleich daS 
Gemeingrab diefer Thiere geweſen zu ſeyn. Denn: nirs: 
gends trifft man fie häufiger, alS dort, an, wo: mit. 


den Zähnen: derfelden ein flarfer. Handel getrieben wird, 


und deren Bearbeitung mehrere Fabriken  befchäftiget.: 
Mamma heißt aber in der tatarifchen Sprache fo viel, 
als Erde, und Mammut bedeutet alfo urſpruͤnglich 
ein Erdthier. — Die Urſache hiervon ift folgende. 
Da man in Rußland die Gebeine dieſes Thiers fo haus 
fig findetz ſo glaubt der gemeine Mann, das Gefchöpf 
lebe noch jestsunter der Erde,  gleih dem Maulmurfe, 
und Fomme nur felten zum Vorſcheine. — Es ſterbe 
auch in der Erde, und Daher fände man feine Zahne fo 
häufig im Erdboden, Ob nun gleih noch. Niemand 
dies Zhier felbft lebendig auf der Erde gefehen: hat; 
fo bleibt der gemeine Ruſſe doch immer bey il 
Glauben. — 


Eine andere Frage iſt die: was hat: man fih uns 
ter diefer Benennung nun eigentlich für ein Geſchoͤpf zu 
denken? war e3 ein See-oder Landthier, oder ift e3 
gar nur ein Gefhönf Der Einbildungsfraft, das nie 
und nirgends erifiict hat, und deffen Skelett die Anas 
tumen aus ganz verfchiedenen ‚Zhierarten zufammenge: 
feßt haben? — Bey den eigentlichen Naturkundigen ıfl 
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es freylich Tangft ausgemacht, wie fich in der Folge zei⸗ 
gen wird, daß das Mammut ein vierfüßiges Thier 
war, welches aber aus der Welt verfchwunden, und, 
wie fo viele andere: Thierarten, ausgeſtorben iſt. — 
Dennoch hat man bie und da.geglaubt, feine Gebeine 
Eönnten wol von großen Seethieren herrühren, und vie: 
Dfteologen und‘ Zootomen fih in der Sache‘ geirrt has 
ben. Unter andern bat der verftorbene Profeffor und 
General: Superintendent Lichtenftein zu Helmſtedt, 
in einer Anmerkung zu Smellie’s Philoſophie der 
Katurgefchichte, Die Bermuthung geäußert, daß die Mans 
mutsknochen vielleicht von Wallroffen und andern Wafs 
ferthieren ,  befonder3 dem Physeter' Lin , einer Walls 
fifchart, herruͤhren Eünnten, welche von den Meeresflus 
then auf's feſte Land getrieben worden. Die Walls 
roffe wären fehe zahlreich, und lebten in großen Heer— 
den bevfammen, — Aber die Naturforfher und Zoolos 
gen müßten fehr unwiffend und leichtglaubig feyn, 
wenn fie dte Knochen eines Landthiers nicht von denen 
eines Seethiers unterfcheiden könnten. — Es ift ihm 
dieſe Verirrung leicht zu verzeihen, da er Fein Anatom 
und man damals auch noch nicht ſo weit in ber Sade 
gekommen war, als jet. — Allein wäre man auch noch 
bey den’ einzelnen Knochen dieſer Thiere, welde man 
bier und da findet, zweifelhaft, was man daraus ma— 
&en follte, fo findet Doch bey dem Eremplare, weldes 
Adams, der Dberauffeher des Mufeums zu St. De: 
teröburg, mit Haut und Haar am Ufer der Lena im 
Eiſe fand, - ffelettirte und nach Petersburg bringen ließ,’ 
fein Zweifel Statt. — Gefest aber auch, daß man bey 
den Mammuts nody zweifelhaft wäre, ob es Landthiere 
gewefen wären; wer kann die Gerippe von andern 
Zhieren der Urmelt, als von Hirfhen, Elennthieren, 
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Kafehörnern, Stieren, Widdern, Pferden, Schweinen, 
Löwen, Iygern, Bären, Hyänen u. f. w., für Skelette 
von Wallfifhen und andern Seethieren halten? — 
Sind aber jenes Ueberbleibfel von Landthieren, fo müfs 
fen die Mammutsknochen auch vierfüßigen Thieren ans 
gehört haben. Denn alle diefe Knochen liegen unter 
einander, und ein gemeinjchaftlihes Grab dedet fie, — 


Daß aber die Zoologen und Ofteologen Knochen 
von ganz verfhiedenerfigen Thieren zufammengefegt 
und ein Thier daraus gefihaffen haben follten, dent 
man den Namen Mammut gegeben, fo, daß dies Bes 
fhöpf bloß in der Idee erxiftire, Laßt fich noch weniger 
"annehmen. Das würde entweder von großer Unwiſſen⸗ 
heit zeugen, oder ein Betrug feyn, den man jenen gro⸗ 
"Ben Männern, die fib um die Naturgefchichte und 
Wiffenfchaften überhaupt fo unfterblich verdient gemacht 
haben, nicht zufrauen darf. — Zwar hat man in den 
Zeiten der Unwiffenheit fih wol folhe Betrügereyen ers 
laubt, um leichtglaͤubige Menſchen zu hintergehen, und 
bat Riefenfkelette aus Knochen von Zhieren der Urmelt 
zufammengefest. Aber in unfern aufgeklärten. Zeiten 
dürfte man es nicht einmal wagen, einen ſolchen Bes 
trug zu ſpielen weil er — — werden 
wuͤrde. — Bere H& 0 

Eine andere Meynung bed berühmten Arztes Hunz 
ter in England verdient eher berüdfichtigt zu werden. 
Diefer erklärt, wie fhon vorhin erwähnt ift, das Mam⸗ 
mut für ein fleiſchfreſſendes Amphibium, weil 
es conifhe: Spiken an den Badenzähnen hat, welches 
bey den jegigen Elephanten nicht der Fall iſt. Freylich 
hätte diefes ungeheure Thier dann eher leben und fich 
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ernähren koͤnnen, weil es halb von Fleiſch und. halb von 
Vegetabilien gelebt haben könnte. Allein die conifchen 
Spisen feiner Zähne find noch Fein hinlanglicher Bes 
weis, wie. die Naturforfcher behaupten, daß dies Thier 
ein fleifchfreffendes gewefen fey. Db es ein Amphibium 
gewefen, müßte wol noch von Zoologen von gleichem 
Gewichte, bewiefen und bejtätigt werden, ‚ehe man von 
Cuviers und Blumenbachs Meynung, daß ed ein Lande 
thier gewefen fey, abgehen Fann. Indeſſen, da die Ges 
beine dieſes Thiers unter denen von Tauter Kandthieren 
ſich befinden und mit ihnen vermengt find, fo ift es mir 
aus diefem Grunde hoͤchſt wahrfcheinlih, daß es auch 
zu den Landthieren gehört habe. Der Amphibien von 
folher Urt, find überdem fehr wenig, und fie vermehren 
fih nicht fo ſtark, als andere Geſchoͤpfe. Sollte es in 
der Vorwelt anderd gewefen feyn? Wo Fame aber die 
große Menge von Mammuts her, wenn fie nicht ehedem 

ſehr haͤuſig geweſen waͤren? — 


Mar alſo das Mammut fein Se, fondern ein 
wirkliches Landthier,. ſo bieibt nur noch zu. unterfuchen 
uͤbrig, zu welcher Gattung von: vierfüßigen Thieren es 
eigentlich: gehört habe, und ob noch jest ihm. aͤhnli⸗ 
«che. Gefchöpfe in der Welt find? „Pallas, Gmelin 
und Daubenton behaupten zwar, das Mammut: fey 
-mit dem Elephanten von einerley Gattung; den neues 
ſten Erfahrungen zufolge aber, ſcheint dies nicht Der 
Fall zu ſeyn. Oenn dieſe ‚bejtätigen Die Meynung des 
beruͤhmten Cuvier, welcher ſagt: das Mammut ſey 
allerdings eine beſondere Gattung geweſen, und naͤhme 
unter den 49 Arten ausgeſtorbener Thiere, von deren 
a — er. BAAR ift, den, Birk“ Platz 
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ein.“ +) — Diefer Meynung ift aub-unfe Blumen 
bach, der zwar das Mammut den Elephanten der 
Urwelt, Elephas primigenius, nennt, aber es doch 
für wefentlich verfchieden von unfern jegigen Elephanten 
erklaͤrt. Nah Cuviers Beſchreibung find die gewoͤhn⸗ 
lichen Charactere . des Mammuts, ‚Hauer und ein Ruͤſ⸗ 
fel, wie beym Elephanten, a ihre Kinnladen mit 
paarweiſe liegenden conifhen. Spigen beſetzt. — Er 
giebt ihnen. den generifhen Namen Mastodonte 
(Zisenzahn),, oder animaux à dents mammelonnes, 
welcher den Character derjelben treffend ausdrüdt. — 
Jedoch hatte das, Mammut, welhes Adam entdedte, 
keinen Rüffel und Schwanz, und es fehlte ihm alfo 
zum Theil der gewöhnliche Character diefer Art Zhiere, 
der Ruͤſſel. Bieleicht aber hatte dies Eremplar bey> 
des, Schwanz und Ruͤſſel, im Eife verloren, da nad) 
Adams Beihreibung auch ein Theil de$ Vorderfußes 
und die Lefze fehlte. Jedoch zeichnet ſich das Mammut 
noch durch andere Merkmale und Verſchiedenheiten von 
den Elephanten aus. Floͤrke beſchreibt uns die vers 
ſchiedenen Elephanten fo: 


„Der Elephant. Aſiens ift gegen den afrikaniſchen 
gleichſam ein Weſen höherer Art. Er ſcheint, in glei⸗— 
chem Verhaͤltniſſe mit feinen Brüdern, wie die Men- 
fhen in Arifa, zu fliehen. So wie ber Aſiate an 
Schoͤnheit des Koͤrpers und Groͤße der Seele weit uͤber 
den flumpffinnigen Neger hervorraget, ſo iſt es auch 
mit dem Elephanten. Afrika erſcheint er nicht als 
Hausthiers man jagt ihn bloß des ie Be. 





) Des Ireymüthige, Berlin 1808. Sere. 66. — 
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Auch außerlich iſt er vom afiatifchen Sl DRG 
ders was bie Sayte betrifft.“ 


„Die dritte Art von Eriphanfen lebte in einer uns 
befannten Epoche der Vorwelt in Europa und dem noͤrd⸗ 
lichen Afien, als diefe Länder, wie fick aus verſchiede⸗ 
nen Anzeigen ergiebt, eine ganz andere Befchaffenheit 
hatten, als Die gegenwärtige. Diefe Species Fannte 
man fonft nur aus den Knochenuͤberreſten berfelben, die 
vorzüglich in Sibirien, in der niedrigen, aufgeſchwemm⸗ 
ten Erde, an den Ufern großer Finffe, in folder Menge 
gefunden werben, daß das foffile Elfenbein fogar eim 
bedeutender Handelsartikel geworden if. Bekanntlich 
bat Adams vor einigen Sahren indeg ein noch mit 
Haut und. Haaren verfehenes Thier dieſer Art, oder ein 
fidirifches Mammut, von der. Küfle des Eismeers nad 
St. Petersburg bringen laffen, und man weiß num, 
daß diefer Elephant der Vorwelt (Elephas primigenius, 
Blumenbach) zwifchen den fteifen Haaren au ein gelb: 
liches Wollhaar hatte, wie viele andere Thiere der Fäls 
tern Zonen, welches bey den jetzt befannten beyden Eles 
phantenarten der Fal nicht iſt. — Auch das Gebaude 
des nordifhen Thiers iſt ganz anders, nämlidy bey 
einer Länge von 16 Fuß, beträgt bie Höhe nur 
9 du; — anderer Unterſchiede hier zu geſchwei⸗ 
gen, se 9— ER 


Hieraus ergiebt fih fo viel, dog bas Mammut 
eine — a ‚von —— iſt, „ober der 





*) Nepertorium bed Wiffenöwürdigften aus ber Saturunde, von — G. 
Flörke. Berlin 1812 8: 
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‚Elepbant der Urwelt war. Ferner, daß diefe 


Thierart bey dem Untergange der Urwelt ihr Grab ges 
funden, und fchwerlich noch, wie men neulich vermurhet 
hat, im Eismeere lebendig vorhanden feyu wird. Auch 


Bann ich das Mammut mit Hunter für fein fleifchs 


freffendes Amphibium halten; fondern fege es mit ans 
dern Naturkundigen unter die vierfüßigen Landthiere, 


"Sein Baterland war Euroya und das nördliche Aſien; 


Doch findet man ed auch im nördlihen Amerifa. Es 
fcheint aber auch in der Urwelt eine Verfchiedenheit uns 
ter_ diefer Elephantenart Statt gefunden zu haben. 
Denn conifhe Spitzen an den Zähnen habe ich an de= 
nen, welche man bis jest zu Thiede ausgegraben hat, 
nicht finden Fünnen, wie auch die Abbildung eines fols 
chen Badenzahns beym Leibnig beweiſet. Auch muß 
die Höhe der hiefigen Thiere diefer Art beträchtlicher 
geweien feyn, als der nordifchen und amerikanifchen, 
Denn der Profector Berger hat die Höhe derſelben 
auf 24 Fuß, nach der Größe des Fußes gerechnet, ans 
gefhlagen. Nach andern fol das Mammut noch ein: 


mal fo groß, als der gewöhnliche Elephant gewefen 


feyn. Sm der Zolge, und wenn erft die Entdedung 
und Ausgrabung zu Thiede vollendet ift, und man ein 
volftandiges Skelett von diefem Geſchoͤpfe wird aufftels 
len Eönnen, wird fich diefes Alles noch mehr aufhellen. 


Vielleicht war das dicke Wollhaar des fibirifhen Mam- 


muts auch nur das Eigenthbum und eine Auszeichnung 
der nordifchen Thiere dieſer Art, fo wie jest noch die 


im Norden lebenden Thiere mit — Pelzen verſe⸗ 
hen find. 


Ich will hier nun noch die Art der Entdeckung des 


fibiriihen Mammuts, und die Beſchreibung belle | 
mit Adams eigenen Morten beriegen, 


„Er erzählt in feiner Reife nad) China, bie aber 
nicht zu Stande fam, — wogegen er eine Reife nad 
dem Eismeere mahte, — daß man an der Küfte Des 
Eismeers, am Ausfluſſe der Lena, ein außerordentlich 
großes Thier entdeckt habe, deſſen Fleiſch, Haut und 
Haare noch erhalten waͤren. Ein Oberhaupt der Tun⸗ 
guſen, Namens Schumachoff, entdeckte folches. Er 
“ bemerkte mitten: im Eife eine unförmlice Maſſe, die er 
für fein Zreibholz halten Eonnte. Im folgenden Sahre 
bemerkte er, daß dieſe Maſſe etwas vom Eife frey ge: - 
worden war, und zwey hervorragende Spitzen zeige. 
Im dritten Jahre war eine Seite und ein Hauer ganz 
vom Eiſe entbloͤßt. Der vierte Sommer war kaͤlter 
und windiger, als gewoͤhnlich. Deshalb blieb das 
Mammut im. Eife, das beynahe gar nicht ſchmoiz. 
Endlich erfuͤlte der fuͤnfte Sommer Schumaboffs heiße 
Wuͤnſche. — Das Eis, was zwiſchen dem Boden und 
ben Mammut war, Men ſchneller, als das übrige. 
Daher wurde die Grundlage des erſtern abhaͤngig, „und 
‚bie ungeheure Maffe flürzte durch ihre eigene Laſt ber: 
ab, und zerfchellete auf dem Sande an, der Kuͤſte. — 
Adams fand das Thier noch auf derſelben Stelle, aber 
ganz verftümmelt. — Der Entdeder hatte, ihm die 
Hauer abfägen laffen, und verkaufte fie für 50: -Rubel. 
Die: benachbarten Jakuten machten. nun das Fleiſch 
ab, um damit die Hunde im Winter zu füttern. Eben 
fo fragen weiße Bären, Wölfe, Bielfraße, Fuͤchſe dar⸗ 
an, wie ihre Spuren umher zeigten. Das beynahe 
‚ganz entfleiſchte Skelett war uͤbrigens, mit Ausnahme 
eines Borderfußes, ganz. Das Küdgrad, ein Schuls 
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terblatt, dad Beden u. f. w. waren. noch durch bie 


‚Sehnen und Ligamente, fo wie dur ‚die Heut, an 


der äußern Seite des Gerigpes befeſtigt. — Den Kopf 


deckte ein trocknes Fell. Ein noch gut erhaltenes Ohr 


war mit einem Buͤſchel Borſten bewachſen. Die Augen 
waren conſervirt, und bey dem linken war noch der 
Augapfel zu unterſcheiden. Die Spitze der Unterlefze 
war zerfreſſen, und ihr oberer Theil ganz zerſtoͤrt. 


Daher konnte man die Zaͤhne ſehen. Im Schaͤdel war 


noch das Gehirn, aber vertrocknet. Am wenigſten be— 
ſchaͤdigt iſt ein Vorder: und Hinterfuß, die mit Haut 


bededt und mit; der; Sohle ‚verfehen find. Nach der 
Derficherung ‚des tunguſiſchen Häuptlinges, war, das 
Thier fo. did. und -gemäftet, daß ihm der Bauch über 
die Siniegelenfe herabhing. Dieſes Mammut iſt ein 
Männchen mit einer langen Mähne — am Halſe; — 
aber ohne — und Küffel. — 


Die Haut wovon Adams 3 Biertheile, befist, 
iſt dunkelgrau und mir röthlibhen „Haaren und ſchwarzen 
Borſten befegt. Die Borſten haben durch die feuchte 
Lage, in der ſich das Thier ſo lange befand, von ihrer 


Dicke verloren. Das ganze Gerippe, von dem Adams 
noch die Knochen an Ort und Stelle ordnete, iſt 4 Ars 


fhinen hoch, und 7 von ber Nafe bis ‚zum Schwanz 
beine lang; ohne doch hier die beyden Hauptzähne in 
Unfhlag zu bringen, Deren jeder eine und eine halbe - 
Klafter lang iſt, und die zufammen mo Pud oder 400 
Pfund wiegen. — Der Kopf allein wiegt elf und ein 
halbes Pud — 


*) Der Freßmüthige. Berlin 1808. No 68:67; 
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„Das ganze Skelett,“ heißt e8 anders wo, „‚movon 
Adams die Knochen an Drt und Stelle fammlete, hat 
eine Höhe von 9, und eine Fänge von [5 4/7 Suß Pas 
rifer Maaß; ungerechnet die fogenannten Hörner (Hauer), 
wovon jedes 9 Fuß lang ift und beyde zuſammen 350 
Piund wiegen. Der Kopf allein wiegt über 400 
Pfund. — Die Haut war auf der Seite, auf welcher 
das hier gelegen hatte, und welhe Adams abziehen 
lie, ſehr aut erhalten; man fand fie fo außerordentlich 
ſchwer, daß 10 Perfonen kaum vermogten, fie bis ana 
Ufer zu tragen, wo fie über einen Holzfloß ausgebreitet 
werden follte. Bey weiterm Aufgraben des Erdreichs 
fand er an berſelben Stelle zwar feine anderweitige 
Knochen, aber wol 53 Pfund Borften, welche die weis 
Ben Bären eingefiharret —— — wi 


Sp weit die Veſchreibung des ——— Mam: 
mut3. Don dem Mammut ohioticum habe ich unten, 
bey den neweften Entdedungen aus der Urwelt, eine 
ähnlihe genaue Befchreibung von Maaß und Geridt 
‚angegeben. In der Folge hoffe ih, auch von dem 
Braunfhweigfhen Thiere diefer Art eine genauere Ans 
"gabe liefern zu Fonnen, wenn der ganze Körper deſſel⸗ 
ben, der noch in der Erde ſteckt, erſt zu Zage geför 
dert ift, wie‘ man er Hoffnung hat. — 





*) Zeit, für d. Jug. Leipz. 1812. Neo. 132. ©, 1041: N 
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V. 


Die neueſten Entdeckungen aus der Urwelt. 





De Entdeckung einer Vorwelt, welche vor Sahrtaus 
ſenden unierging, und ganz andere Pflanzen und Thiere, 
als die jegige Welt, hatte, macht in unfern Zeiten im— 


mer größere Fortfohritte. Man zieht immer mehr vor: 


adamifche Thiere aus dem Schooße der Erde hervor, | 
und entdedt immer neue Spuren einer Welt, die nicht 

mehr iſt. Schon vor mehr, als hundert Jahren, 1695 
entdedte man bey Burg Tonne, nicht weit von 
Gotha, ein vollſtaͤndiges Elephantengerippe, welches 
man für Carls des Großen Elepyhanten ausgab, der 
dort geflorben und verfiharrt feyn follte; aber nichts ans 
ders, ald ein Mammut war. — Vor mehr, als fech: 
sig Jahren, wurden zwifhen Ofterode und Herz 
berg am Borharz die fojjilen Gebeine von nicht wenis 
ger, als fünf präadamitiihen Rhinoceroſſen ausgegras 
ben, wovon der damalige Profeſſor Hollmanı in den 
Commentarien der Societät der Wiftenfhaften zu Göt- 
fingen, eine muſterhafte Beſchreibung geliefert hat. An 
eben dieſem Gebirgsfuße ift vor einiger Zeit ein ans 
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deres, eben fo ergiebiges Ablager von foffilen. Knochen 
ſehr verfchiedenartiger tropifcher Gefchöpfe, namentlich 
von Rhinoceren, Elephanten und Hyänen, entdedit wor: 
den, wovon der Hofrath Blumenbad durd die Vors 
forge des. Apothefers Hink zu Dfterode einen merkwür: 
digen Vorrath enthalten, und der koͤnigl. Societät der 
Miffenfhaften in einem zweyten Specimen Archaeolo- 
giae Telluris Nachricht errheilt hat. *) Sn den gros - 
Ben, unermeglichen Steinbrüchen und unterirdifchen Gaͤn⸗ 
gen des Detensberges bey Maſtricht entdedte man 
in unfern Seiten fogar einen ungeheuren verfteinerten 


Krofodilstopf, der nach der Eroberung der Stadt 


von den republifanifchen Pranzofen, als der größte 
Schatz, fogleih nah Paris ge watt un im —— 
aufgeſtellt wurde = 

Ganz beſonders reich an Thieren der Urwelt iſt 
Amerika und das Ufer des Ohio. Ein Skelett vom 
Manmimut ohioticum iſt zu Philadelphia, und 
vom Megatherium americanum iſt zu Madrid aufges 


fielt worden,  AUuh bey Samfon=:Haza in. Ungarn | 


wurden im Sommer 1810 nad) einer Ueberfhwemmung 
foffile Knochen, Hau: und Badenzähne, und mehrere 
heile eines Skelett von ungeheurer Größe entdedt und 
ausgegraben. Man fandte fie an das National: Mufeum 
zu Peſth, wo fie für Ueberrefte des Mammuts erklärt 
wurden. Die Hauer fiimmten, bis auf eine etwas 
fpiralförmige Krümmung, mit der Abbildung im Mus 
feum des Bundervollen (Bd. 2. St. 3.) überein, 


*) ©, Götting, gen, unz. von N 1808. am 8 und Dil. ER Reit, 
1808. 
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melde von einem 1301 bey Newburgh in Nordames 
rika gefundenen, und nun bey Peale im Pall-Mall 
zu London befindlichen Skelette des Mammuts entlehnt 
i 9) Die Entdedung von mehr als 70 Arten von 
Thieren der Umwelt, welche Euvier in den Gipsbruͤ— 
den zu Montmartre bey Paris gemacht hat, find 
befannt und vorbin fon erwähnt, Und wer fennt nicht 
den Höhlenbär (ursus spelaeus), den unfer Blu: 
menbab in der Scharzfeider Höhle am Harze ents 
dedt und ans Licht gebraht hat? — Noch glüdlicher, 
als alle feine Vorgänger, aber ift der Engländer, M. 
Adams, jesiger Auffeher des Eaiferl. Mufeums zu 
St. Petersburg, gewefen, der nunmehr ſchon zwey tolle 
fländige Eremplare vorn dem Elephas primigenius om 
Eismeere in Sibirien, in ihrem vollen Fleifhe, mit 
Haut und Haar, entdedt und aufgefunden hat, deren 
Eeripse fih im dortigen Muſeum befinden, und vor 
einigen Jahren vom Kaifer Alerander und dem jegigen 
Könige von Preußen felbft in Augenfchein genommen 
wurden. Ich habe davon die Beſchreibung in Diefer 
Schrift mit Adams eigenen Worten geliefert. 


„Auh Gannftatt in Würtemberg gehörf unter 
die bedeutendfien " Fundörter von Thieren der Vorwelt, 
und fpielt bey den Unterfubungen der Naturforfcher 
über diefen Gegenftand eine Hauptrolle. Cuvier hat 
über die Cannſtatter Foffilien felbft eine Abhandlung ge— 
fhrieben, Die in den Annalen des Mufeums von Paris 
ſteht. Er fagt bey Diefer Gelegenheit unter andern: 
L’Allemasne est sans'contredit, le pays de l’Europe, 


N 


*) &, Beylage zum weilnhäl. Moniteur, Nro; 129. 1811. 
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ot Pon a le plus trouvé d’os fossiles; non pas peut- 
etre, qu’elle en recele plus, que les autres, mais 
parcequ’il n’y a dans cet empire, pour ainsi dire, 
aucun Canton sans quelgue homme instruit, et ca- 
pable de recueillir et. faire connoitre ce qui yde 
couvre d’interessant.‘“* R | 

„Zahme und wilde, einheimifihe und fremde Thiere, 
befannte und unbekannte Sewächfe, Furz, eine ganz uns 
tergegangene Welt liegt bey Gannflatt begraben. Vor—⸗ 
züuglih findet man eine Menge Elephantenzaͤhne. — 
Der Haupıfundort jener merfwürdigen Denkmäler der 
Vorwelt ift ein, nur einige Yundert Schritte von ber 
Stadt entfernter Hügel, der Seelberg genannt. Hier 
liegen die Knochen mehr, oder weniger tief, in einem 
zarten, gelblihen Leemen, der in einem Keſſel von 
Zuffftein und Kiefelbreccie eingeſchwemmt iſt, begraben. 
Den größten Fund hat man zu Anfange Des vorigen 
Jahrhunderts 1700 gethan. in Soldat bemerkte auf 
dem Felde einige ungewöhnlihe Knochen, und machte 
davon eine Anzeige. Der damals regierende Herzog, 
Eberhard Kudewig, Tieß hierauf nachgraben, und 
dieſe Arbeit mehrere Monate fortfeßen. ‘Der Erfolg 
war, daß man eine Menge bekannter und. unbefannz 
ter Knochen, und darunter allein 60 große Eiephantens 
zahne — Ötoßzähne, — von denen manche 10:13 Fuß 
lang waren, zu Tage fürderte, *) Ein Zheil der legs 


— un 


°) Lud) in unſern Tagen ſind daſelbſt wieder 24 große Stoßzähne von 
Elephanten ausgegraben, die der letzt verſtorbene König ſelbſt in 
Augenſchein an Ort und Stelle nahm, and ſich durch eine Erkäl— 
tung dabey den Tod holte. 
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tern war lange in ber hiefigen Apothefe unter dem Na: 
men Einhorn als officineller Attifel aufbewahrt. Ein 
anderer ift noch jest in dem Föniglihen Naturalien: as 
binet zu — zu ſehen.“ 


| ——— Skelette fand man nicht; die Knochen und 
Zaͤhne lagen bunt durch einander; bey weitem der groͤßte 
Theil waren Zähne, aus dem natürlichen Grunde, weil 
fie der Faͤulniß am. meiften widerfiehen. Der damalige 
Leibmedikus Reiſel fatieie über den ganzen Erfund 
einen Bericht. ad, Den ‚er der. gelehrten Welt zu hoch— 
vernünftigem Gutachten: ob die vorgefundenen 
Stüude nur ein Spiel und Werk der Natur, in der 
Erde gewachſen, oder aber von lebendigen Thieren im 
Mutterleibe geboren feyen, uͤbergiebt — - Die Sache 
ſcheint uns jest-laherlih; ader gerade fo wie Reifel, 
‚urtbeilte einft Sheeshreft:: Theophrastus auctor est, 
fagt Plinius, ossa e terra nasci, Änvenirigug lapides 
osseos!“ — ; 


Ä „Unter dem Volke war von jeher die Meynung, 
daß dieſe Knochen Riefengebeine wären, und.in Franke 
reich wagte es fogar, im vorlesfen Sahrhunderte, ein 
Barbier, in Verbindung mit einem Sefuiten, ſolche 
ausgegrabene Elephantenknochen zu einem. Skelette zu 
verbinden, und für die Gebeine des cimbrifchen Königs 
Teutobochus, der fih in dem Kriege gegen den Ma: 
rius berühmt gemacht hat, auszugeben, und für Geld 
fehen zu laffen. Der Jeſuit hatte über das vorgeblich 
30 Fuß lange Grab des Königs Und deffen Inschrift 
eine eigene Flugſchrift gefchrieben und verbreitet.“ — 


„Euvier giebt über die Cannſtatter Foffitien fole 
: 5 
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gende. Auffchlüffe Der größere Theil’ rührte wirklich 
von Elephanten her; aber diefer Elephant ivar weder 
der afrifanifche, noch, wie man: früher aus dem Baue 
der Zahne fchließen wollte, der afiatifhe Elephant, fon: 
dern er gehörte einem ganz eigenen, von beyden völlig 
verfchiedenen Sefchlechte an, nämlih dem in Rußland 
fo haufig im foffilen Zuftande vorkommenden, und durd 

die neueſten Entdedungen erft wieder fo berühmt gewor⸗ 


‚ denen Mammut. — Selbſt die in Amerika gefunde- 


nen Elephanten gehören dieſem Gefchlechte an, das von. 
dem befannten Elephanten eben fo verſchieden war, als 
z. B. das Pferd vom Efel, oder der Wolf vom Fuchs 
es iſt.“ — — 


— 


„In den vorgefundenen Knochen beſitzen wir nicht 


nur bie Ueberrefte von Elephanten, fondern auch noch 


von vielen andern, fowol wilden, ald zahmen Thieren, 
namentlih dem Rhinoceros, der Hyane, dem Wolfe, 
dem Pferde, Hirſche, Hafen und andern Ragethieren, 
von welchen mehrere, insbefondere ‚aber das Rhinoce— 
108 und die Hyäne, eben fo fehr von den uns befann: 
ten Gattungen verfihieden waren, als der Ur: Elephant 
von dem jesigen Elephanten. — 


——— ſich endlich hieraus, daß dieſe Thiere 
nicht nur von den uns bekannten Gattungen ganz ver⸗ 
ſchieden, ſondern, daß fie überhaupt auf unſerm Erdbo— 
den nicht mehr vorhanden find, und dag wir auf die 
Art auf eine ganz untergegangene Schöpfung flogen; — 
eine Beobachtung, die fi) auch durch) andere Unterfus 
ungen volllommen beſtaͤtigt.“ — 


„Wie übrigens,“ fahrt der Erzähler dieſes Berichts 
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im. Morgenblatte fort, „Elephanten, Hyaͤnen u. f. w., 
oder ihre Gebeine zu uns gefomnten feyn mögen, das 
ift eine Frage, die auch bey der fiharffinniaften Beobach> 
tung noch manden Zweifel übrig laßt. Cuvier nimmt 
zwey Urfahen an, wodurch die Knochen dahin gefoms 
men find, wo fie fich jest befinden: eine, welche. den 
Thieren das Leben Foftete, und eine andere, die ihre 
auf der Oberfläche der Erde zeritreuten Gerippe in ben 
Thaͤlern, wo fie nun begraben liegen, zufammen führte, 
Die erfie Urfache, nämlich bie ihres Unterganges, fest 
er in eine gewaltfame Revolution, oder in eine plöß. 
liche Beranderung des Klima’5, die allen ohne Untere 
fhied auf einmal den Zod brachte, oder wenigfiens fie 
an ber Fortpflanzung hinderte. Die zweyte Urfache, 
durch welde die Knochen der Thiere begraben, und in 
fo. buntem Gemifche zufammen geführt wurden, ift nach 
feiner Meynung eine der neueften Kataflrophen auf uns 
ferm Erdboden, und zwar Feine andere, als eine fchred: 
lihe, alle nenern Erfahrungen gaͤnzlich überfleigende 
Ueberfhbwemmung. — Daß diefe Thiere nicht erft durch 
diefe Ueberſchwemmung herbey geführt, fondern ihre 
‚Gerippe ſchon vorgefunden wurden, zeigt er auf eine 
fehr einleuchtende Art, und macht es ſehr wahrſcheinlich, 
va fie bey uns gelebt haben.“ 


„Bon einer auffallenden Revolution zeugen auch 
noch andere Ericheinungen in unferer Gegend. Bey 
Gannjiatt erhebt fih 3.9. eine mächtige Tuffſtein— 
wand, in welcher fich eine Menge regelmäßiger Hoͤhlun— 
gen von einem halben, bis 2 ı/2 Fuß im Durchmeſſer, 
und von einer Ziefe, daß man oft mit Stangen von 30 
bis ao Fuß ihr Ende nicht erreicht. Diefe Höhlungen find 
unfireitig nichts anderd, als die Schalen von incruftirs 
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ten, unb ber Zeit darin erbte Yalmbäumen, 
Denn fie find etwas oval, laufen in ſchnurgerader Rich⸗ 


tung fort, ohne Nebenäfte zu made, und find in ale 


Ten Zheilen fo beichaffen, mie fte 2 fepn muͤſſen, um 


biefe Vermuthung zu beftätinen. —' Sie’ werden des⸗ 


halb auch von den einſichtsvollſten Hatüeforfehern für die 
Höhlen von Dalmbäumen gehalten. Sn Abſicht der 
Lage bemerken wir, daß fie alle eine horizontale Rich⸗ 


tung haben, in Reicht der Höhe und Tiefe aber fehr 


von einander verfchieden find, indem eini ge nur 3 bis 
4, andere aber gegen’, Buß tief unter der Oberfläche 
liegen, doch fo, daß fie fo ziemlich zwey gleiche Haupt⸗ 
lagen bilden.“ | Te 


„Als eine merwürdige Erfheinung BT noch 


bemekt zu werben, daß in einem großen Theile des 


Sandfleins bey Cannſtatt, befonders des feinkoͤrnigen, 


weichen Theils deſſelben, Abdruͤcke von "Pflanzen ſich 


befinden, welche entweder in va Geflecht der Pal: 


men gehören, oder aber ‚große Schilfarten find. Ganze 


Maffen des Steins ſind von ſolchen Abdruͤcken durchſetzt, 
und ‚häufig haben dieſe Abdruͤcke eine ſteinkohlenattige 
Oberflaͤche Man findet Stämme von einem halben’ bis 
5 Zoll im Durchmeſſer, welde ale 3 bis 4 Zoll ers 
gliedert find, wie der Mais, Die Stämme find etwa3 
breit gedruckt, und der Länge nach geftreift. Wir trefz 
fen: alfo auf unferm Boden nit nur die Uebertefle 
merfwürbiger und uns gang frember Thiergeſchlechter, 
ſondern auch eine ganz neue, bey uns nie geſehene Ve⸗ 
getation an.“ ) — ar, 





9) Morgenbl, Zübingen, Cotta, 1813. No. 229. Ceite g14, 
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Bon — zu verſchiedenen Zeiten bey Oſterode 
am ‚Harz entdedsen foffilen Gerippen, giebt uns der 
Aug. Anzeig. folgenden. umfiändlichen Bericht, den ich 
bierher fegen will, damit d ber Refer eine kurze Veberficht 
von den bis jest gemachten Entdeckungen in diefem 


Fache habe. | | — 


„Die zwiſchen Oſterode nnd Dorſte gefundenen 
Knochen fanden ſich zwiſchen den daſigen Gipsfelſen in 
einem Mergellager, nur erwa 2 Fuß tiefer unter der 
Oberflaͤche. Die darunter —— Elephantenknochen 
ſind auch von Mae: als einem Indisiduum. Denn vier 
ireffl ch erhaltene ckenzaͤhne, die Blumenbach vor ſich 
kaste, müffen, nach der Verſchiede nbeit ihrer Kronen, 
bie. mehr, ober minder, durch's Kauen abgennät jind, 
wenigitend zweyen Individuen zugehört haben... Man 
kennet Die wunderfome Weiſe des Zahnens und des Zahn= 
wechſels der Elephanten, daß naͤmlich ihre aus vertical 
ſtehenden Platten beſtehenden Backenzaͤhne nicht, wie 
bey andern Thieren, mit der Krone, ſondern ein nur 
mit der vordern Ede derfelben, hervorbrechen, woreuf 
dann allgemach die dahinter gelegenen gleichfalls aus 


ben. Zahnfleifche heraus gefhoben, und nah und nach 


durch's Kauen abgefchliffen werden; und daß hinwies 
derum mit den Sahren Die vordern verticalen Zahnplat— 
ten nach der Reihe durch Adforbtion fhwinden, fo, da 
von einem. vorher in Be vollen. Größe bi! 12 und 
mehr Pfund fhweren Vackenzahn, nachher, gleichſam 
num noch ein verkleinertes Modell von wenigen Lothen 
übrig iſt.“ — + 

„Die deahien vier fol Hl len Backenzaͤhne machen 
zuſammen eine feltene und ch Folge, um Dies zu 
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verfinnlichen. An dem größten, auf der — Pari⸗ 
fer Zoll langen, von 16 Platten, iſt nur die vordere 
Ede wenig abgefchliffem, die übrige Krone hat noch fo, 
wie fie im Zahnfleifche gelegen, ihren converen unver: 
fehrten Rüden. An dem zweyten, 5 Zoll langen, von 
12 Platten, ift die Hälfte der Krone durch's Kauen abs 
gerieben. Der dritte, 4 Zoll lange, von 8 Platten, 
bat eine völlig ebene meines Bom allerkleinften, 
teine 2 Zoll langen, von 6 Platten, ift bey weitem der 
größte Theil der-ganzen Krone abgefchliffen. — Auch 
zwey, aber ebenfalls nicht zufammen yaffende, Elfen: 
bein= ober Stoßzähne finden fih darunter; beyde von 
jungen Thieren, der eine 2 Parifer Fuß, 4 Zoll lang.“ 


„Das Seltenfte aber in diefem Funde ift ein, aus. 
feinen beyden zufammen paſſenden Hälften beftehender, 
feft vollftändiger Unterkiefer einer mähtig großen, und 
— wie die durch vieljähriges Zerfleifchen ſtark abgenutz⸗ 
ten Zähne zeigen, — hochbetagten Hyaͤne. Co viel 
befannt, das completefte Stud diefer Art, das noch 
gefunden iſt. Denn, daß ſonſt auch foffile Hyaͤnenge⸗ 
beine neben denen von Elephanten und Rhinoceren in 
Deutfchland und Frankreich ausgegraben wurden, wiſſen 
wir aus Cuviers claffifchen, gehaltreichen Arbeiten, über 
alle diefe foffilen Denkmale der Vorwelt.“ — 


„Aus der Nachbarfchaft jenes ergiebigen Ablagers 
bey Dfterode, Doch mehr nach Herzberg hin, war 
dem Hofrath Blumenbach ſchon vorher ein, mit ſei— 
nen Badenzähnen verfebenes Stüd vom foffilen Kiefer 
eines Löwen, oder tigerartigen Raubthiers gebracht wors 
den; die gleihe Thierart, wovon ſich auch der ſchoͤne 
Oberſchaͤdel aus der Scharzfelder Knochenhoͤhle in der 
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Leibnitziſchen Sammlung im afadbemifhen Mufeum 
zu Göttingen befindet, Den neuerlich der Geh. Kath 
Sömmering mit feiner meifterhaften Genauigfeit bes 
fihrieden hat. Nun dazu den colofjalen Höhlenbär 
felbit gerechnet, deſſen zahlloſe Gebeine fowol in der 
Scharzfelder Höhle, als Baumannshöhle gefunden wors 
den; fo giebt dies zufammen einen ganz bedeutenden 
Beytrag zur praadamitifchen Sauna der nummehrigen 


Harzgegend. “— 


„Blumenbach fuͤgt ſeiner Nachricht von dieſer 
Entdeckung bey Herzberg ein Verzeichniß der ihm be— 
kannten Stellen des Harzes bey, wo fruͤher ſchon Reſte 
vom foſſilen Elephas primigenius ausgegraben worden. 
Zuerfi ſchon in der Mitte des ı7ten Jahrhundert bey 
Herzberg (Dr. Scheffers Harzreife vom Jahre 1663 
in Grundig; Sammlungen), 1724 bey Ofterode (der 
Ilfelder Ritter, in handfchriftl. Nachrichten), 1742 
eben dafelbft (Dr. König in Kohls Hamb. Berichten), 
1748 bey Mauderode im Hohenfleinfhen (Hitter), 
1803. bey Gteigerthal in derfelben Grafſchaft (Hofrath 
Feder in hannoͤv. Magaz.), und zu verfchiedenen Zeiten 
felbft in der Baumannshöhle. (Nach Leſſer, Züdert, 
Silberfihlag und Merk.) *) | 


Bon der Testen Entdedung diefer Urt am Harz 
giebt Blumenbach in feinem zweyten Specimen ar- 
chaeologiae telluris, terrarumque inprimis Hannovera- 
narum, eine umfländlibe Nachricht. 


*) Algen Anz der Deutſch. Gotha 1808 Nro. 253. ©, 2738 
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„Eine Haupttenbenz biefes und des erflen Spec. 
ift, zu erweifen, daß fo viele weiland tropiſche Thiere, 
deren fofjile Reſte jest in unfern noͤrdlichen Zonen aus— 
gegraben werden, nicht, wie Doch neuerlich berühmte 
Geologen angenommen haben, durch eine Fluth aus 
Suͤdindien hieher getrieben feyn Tonnen, ſondern bier 
einft einheimifch gehaufet haben müffen. Diefer Erweis 
erhält hier ein neues Gewicht durch den reihen Fund ' 
von foffilen Gebeinen einer Fleinen Horde von Mams 
muts-Thieren, die neuerlich zugleich mit denen von 
Löwen und Hyänen in unfrer Nachbarfchaft, in einem 
Mergellager zwifchen Oſterobe und Herzberg am Bor: 
barz, kaum eine Stunde Weges von dem Drte ausge: 
graben worden, wo man 50 Sabre vorher ebenfalls im 
aufgefchwernmten: Sande, die foffilen Reſte einer prä» 
adamitifchen Nhinocerod:- Familie in ihrer Lager— 
flätte entdedt hatte, die Hollmann beſchrieben 
hat,“ — 


Die foffile Hyaͤne kommt an maͤchtiger Größe und 
an Form der Knochen der ſuͤdafrikaniſchen gefleckten 
Gattung dieſes Geſchlechts am naͤchſten. Aber der Schüs 
del derſelben kommt an Groͤße der Dali: ne von 
Oſterode nicht gleich— “— 


„Zu den tropiſchen Geſchoͤpfen, obſchon von ganz 
anderer Art, die aber ebenfalls in den Zeiten der präs 
adamiſchen Vorwelt in der Erdzune, bie wir jest bewoh- 
nen, einheimifch. gewefen feyn muͤſſen, gehören auch fo 
viele der fremdarfigen Snfecten in Bernfiein, wos 
von der Verfaſſer die fprechendfien Belege aus feiner 
Sammlung (in der Akademie der Wiſſenſchaften) vors 
zeigte; namentlich manderley erotifhe Gattungen des 


+ 
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Schabengeſchlechts, nicht fpecififch ben jetzigen indiſchen 
gleichend, aber Doch. manchen  derfelben auffallend 
aͤhnelnd; theils noch als Larven, die vollig verwandel« 
ten, aber zum Theil wie in der reglamflen Febendigfeit 
des Fluges u. f. w., eine fogar nod mit voller Friſch— 


heit ihrer natürlichen Farben. — Die eben fo feltene, 


als merfwürdige Frucht des Bernfteinbaums, wor 
von der Verfaſſer ebenfalls mehrere Eremplare vorlegte, 


- bat neulich ein berühmter Botaniker der von Phyllanthus 


emblica ähnlich finden wollen, womit fie.aber nicht die 
geringjte Aehnlichkeit hat. Weit mehr ähnelt fie der 
Frucht-Capſel des oftindiihen Baums, welcder das als 
Rauchwerk berühmte jogenannte Aloeholz liefert, und 
hiermit flimmte auch die Vergleihung mehrerer Stüde 
von jenem harzreimen Holze von Cochinchina, felbft mit 


mehrern von dem des Bernfteinbaums, die noch mit Dies 


fem edlen Harze umfloffen waren, — überein. Ber: 
fiebt fihb, daß auch bierbey durchaus nicht etwa von 
identifcher Gleichheit, fondern bloß von unverfennbarer 
Analogie die Rede war. — Eben fo nah Analogies 
Vergleihung mander ausgezeihnet fehönen Deutfchen, 
verfteinerten Hölzer mit den Hoͤlzern von tropifhen Mo: 
nocotyledonen, zumal von Palmen und Filicibus arboreis; 
ferner der Stämme und colofjslen Blätter: Abdräde von 
folchen Niefen = Farrenfrautern im Kohlenfihiefer und 
Kohlenfandftein, vorzuͤglich aus den englifchen Stein: 
kohlen-Bergwerken, ebenfall5 verglichen mit analogen 
Urbildern aus St. Helena und Oſtindien.“ *) — 


Bon den im nördlichen Amerifa an den Ufern bes 





*) U. Anz. der Deutfh, Gotha 1814. Nro, 58. ©, 337 seg: 
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Ohio entdedten foſſilen Gerippen liefere ich hier, der 
Vollſtaͤndigkeit wegen, noch folgende genauere Nach: 
richt. 


„Vor nicht langer Zeit entdeckten Coloniſten auch 
im Staate Neujork, als ſie bey Neu-Windſor 
Mergel ausgruben, zufaͤllig Mammutsknochen. Im 
Herbſte 1801 bekamen die Herren Peale, Vater und 
Sohn, dieſe Knochen in Beſitz, und ſetzten waͤhrend 
eines Vierteljahres ihre Nachforſchungen fort, um den 
Heft des Skelettes zu entdecken. Nach Aufwand vieler 
Koſten, Zeit und Muͤhe, fanden ſie zwey Skelette, in 
abgeſonderten Lagen, und ihre Knochen ohne Beymi: 
fihung fremdartiger. Beyde wurden gefammiet. Das 
eine fieht im Mufeum zu Philadel phia, und das anz 
dere ift für Paris beſtimmt. Folgendes find die Maaße 
einiger Theile von jenem, die in DE aufge 
Ben iſt.“ 
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Sehr viel Aufklärung in der Sache geben uns be> 
fonders die neueften Entdeckungen der Ruffen am Nord— 
pole. — Es ift aus den Zeitungen bekannt, daß die 
zuffifchen Jaͤger und Kaufleute auf ihren Seifen und 
Sagdyarthieen zuerſt zwey Inſeln im Eismeere bey dem 
Vorgebirge Smwiaifoi-Nos (Swetoi:Nos, das heilige 
Vorgebirge) entdedten, und daß diefes zur Entdedung 
eines feften Landes am Nordpole führte, dem Herten: 
firom, der es bereifete, den Namen Neu:Sibirien 
gab, weil ed im Norden von Alt- Sibirien liegt. — 
Man findet diefes Land ſchon auf den ruffifchen Chatten 
unter dem Namen Liaikhofs-Land. — 


Sch will hier nicht unterfuchen, ob es wahrfceins 
lich fey, Daß dies ein eigenes feftes Land, oder eine 
große Snfel fey, oder ob es mit dem feften Lande von 
Nord: Amerifa und von Grönland zufammen hänge. 

- Für die legte Meynung erklärt fh Malte-Brun, 
und fie hat in der That viel für ſich ES fey nun aber, 
was es wolle: fo bleibt es wahr, daß diefe Entdedung 
in allem Betracht von großem Werthe für Rußland ift, 
und daß die Augen der ganzen gebildeten Welt darauf 
‚gerichtet find. Diefe Entdedung eier und noch ganz » 
unbefannten Welt, dem jechften Welttpeile, verfpricht 
uns überhaupt große Vortheile, wenn Das Land gleich 


Er 


*) Zeit, für die Sug, Leipz. 1811, Nro, 128 S. 101% 
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Fein Eldorado, wie Amerifa iſt, und wird auf Entdes 
ungen fahren, Davon wir jest noch keine Idee has 
ben, — Denn fie erji vollendet iſt, jo werben wir bie 
Enden unferd Weltkoͤrpers gegen Norben beffer kennen, 
und die Entdedung von Amerika ‚wird, er vollen⸗ 
det werden. — —— a 


Uber die ruffifhen Berichte, verfündigen. uns auch, 
noch andere. neuere und unfrer ganzen Neugier de wur⸗ 
Dige Gegenſtaͤnde, die wir dort antreffen. - Diefe Ges 
genden der Erde enthalten die beutlihften und auffal- 
lendften Beweife en einer Vorwelt mit, ‚ganz andern, 
und weit größern Thieren, als unſer Erdkoͤrper jebt bat. 
Mas für neue Aufl ſchluͤſſe werden uns diefe unbefannten. 

Laͤnder noch hierin geben, wenn ihre Entdeckung exit, 
voliendet it, und wir mit dem Norden fo befannt find, 
wie mit ben Übrigen Theilen der uns befannten Welt! 
— Sb will die wichtigen Entdeckungen, welche die Ruf: 
fen bier fon in der kurzen Zeit und gleichfam nur im 
Durchfluge gemacht, en, mit Malte-Brüns Bor 
ten herfegen: weil ich es nicht beſſer, als dieſer gelehrte 
Daͤne ıhun kann. Er fage: IN 


„Man weiß, das Sibirien erflaunenswürdige 
Weberrefte von, heutige: Tages unbefennten, Thieren 
von ausgeftorbenen Bewohnern einer anders geflalteten 
Welt, als unfer Planet iſt, enthält. Dan fennet bie 
berühmten Mammut, jene befondere Elephanten - Gat⸗ 
tung, welche einſt in großer Anzahl unweit dem Drie 
müffen gelebt haben, wo fie jet micht mehr eriftiren 
fönnen. Wenn die Hügelreihen längs ben ſibiriſchen 
Flüſſen mit dieſen erſtaunenswuͤrdigen Ueberreſten anges 
fuüͤllt ſind; ſo iſt es ganz anders in den Liaikhofs⸗ 
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In ſeln; überall entbloͤßt die leichte, unter den Füßen 
der Neifenden zerfallende Erde eine ungeheure Anhäus 
fung ‘von Elephanten⸗ und NRhinoceros: Knochen und 
großen Seethiergebeinen. — Man follte denken, es 
waͤre hier das Gemeingrab biefer Bewohner einer aufges 
oͤſeten Urwelt. — Eben diefe "Menge von en 
Elfenbein zieht die Sibirier hirkene — 


Das große Land, oder Men - Sibirien, dag 


fih noͤrdlich von diefer Straße der Gebeine aus 
ſtreckt enthalt ebenfalls eine große Menge jener Denk 
maͤler der Kataſtrophen, die unfre Erdkugel erlitten bat. 
Über man findet dafelbit auch noch nie gefehene Ueber- 
vefte von ungsheuren Bögen. — Herr Hedenftröm 
Den und Klauen mitgebrabt haben, die nur 

Bögeln von drey= oder viermal groͤßerm Umfange, als 
die Lümmergeier (der größte aller Raubvoͤgel) angehören 
Tonnen. — Derelbe Reiſende fpricht auch noch von gros 
gen Lagen verfteinerten Holyes, gleichſam Balken. — 


Han weiß anht,. wie diefer unvollfommene Bericht zu 


verſtehen 13 man wird verfucht, zu glauben, der eis 
ende habe fluͤchtig gefehene Bafaltpfeiler für verfleiner- 
tes Holz gehalten. Dem fey nun, wie ihm wolle, es 
if wahrfcheinlich, daß man in dieſen Regionen, wo die 
Bürftige Vegeiation die Felſen mit Feiner binreichenden 
Dede belegen Tonnte, gleihfam die Eingeweide der 
Erde nadt ſehen kann; — Denn nicht nur würde die 
Mineralogie Durch dieſe neuen Gattungen bereichert wer: 
den, fundern auch die phyſikaliſche Geſchichte des Erd⸗ 
bödend würde dadurch die Kenntnig unermwarteter Er— 
fheinungen gewinnen. Ungeheure Gerippe’von Gebir— 
gen müffen diefe, ſeit der Testen Umgeſtaltung unfers 
Erobodens unveränderten Regionen bededen, Vieleicht 
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haften noch — der uralten Erdrinde auf dem ewi⸗ 
gen Eiſe, das, nach einigen Gelehrten, die Maſſe der 
Erdkugel ausmacht. — Darum muͤſſen die Akademien 
der Wiſſenſchaften eifrig wuͤnſchen, daß ein kuͤhnes Uns 
ternehmen ihnen dieſe Polarwelt aufſchließe, die, getheilt 
zwiſchen dem weißen Baͤren und Wallfiſche, wol nimmer 
von der Politik umgraͤnzt werden wird.“ +) — 


Ein:anderer Bericht von — Entdedung, ‚der mit 
jenem übereinflimmt, lautet Hi: | 


„Die. — haben zwey betraͤchtliche Snfeln im 
Giömeere entdedt. Sie heißen die Laͤcho wſchen, weil 
fie der jakutiſche Kaufmann Laͤcho w (Malte-Bruͤn 
nennt ihn Liaikhoff) 1774 auf dem Eiſe mit ſeiner 
Jagdgeſellſchaft beſuchte, und dort ſehr ſchoͤnes, weißes 
Eifenbein (Mammutszaͤhne) fand. Er erhielt darüber 
ein Monopol. Die erffe diefer Inſel liegt von Swe- 

toi⸗Mos (Swiaitoi-Nos) in einer Diſtanz von mehr 
als zwey Zagereifen, über das Eis, und hält nad 
Schaͤtzung mehr, als 10 deuffche Meilen in der Lange, 
und 8 in der Breite. Die zweyte Inſel, 3 deutfihe 
Meilen nördlicher, iſt beträchtlich Fleiner, als die erſte, 
auf welcher Lahow eine Winterwohnung errichtete. 
In ihrer Mitte findet ſich ein feichter See, mit weichen, 
aber hohen Ufern; als diefe beym Aufthauen herab: 
ſtuͤrzten, fanden ſich große Haufen von. Schädeln und. 
Serippen vom Elephanten, Rhinoceros und andern 
Thieren, nebſt vielen ungeheuren Büffelbörnern 
(gerade wie in Alt:Sibirien am hohen Ufer der Lena 


*) Weſtphäl. Moniteur. 1812, Nro. IL 
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am Eismeere); vorzüglich aber ſehr ſchoͤne, theils völlig 
weiße, theils gelbliche und braͤunliche Elephantenzaͤhne 


(eigentlib Mammutszähne), die den Elephantenzähnen 


von Afrika gleich fommen. — Auch die kleinere nördliche 
Inſel hatte gegrabenes Elfenbein; beydes wird nad) den 
Hauptſtaͤdten geführt, geht auch Uber Archangel in’s 
Ausland,“ — 


„In der Entfernung von 100 Werften (ungefähr 
14 deutfchen Meilen) von der zweyten nördlichen Intel, 
alfo höher gegen den Pol Hin, etwas über dem 75ſten 
Grad der Breite, findet fih endlich eim großes Land, — 


Der Ruffe Choinow (Ehmwainof) ward 1775 von Ja⸗ 
kutzk aus zur Unterfuhung diefes Landes adgefandt. Er 


fand dort die Mündung eines von Norden hinſtroͤmen⸗ 
den Fluſſes; die Chärte nennt deren zwey, den Zu mo— 
veinga und Tzareva. Am erflern ward nicht nur 
geipaltenes Hoi; gefunden, fondern auch ein kupferner 
Keſſel und eine Art von Dolch. — Es ſollen fih auch 
Spuren von Menſchen in diefem Polarlande zeigen, ges 
fehen aber bat man fie damals nit. Das Gebirge 
und die von ihm jirömenden Flüffe deufen gleichfalls 
auf Bewohnbarfeit. Auch dieſe geographifche Merkwür: 


digkeit verbiente von Rußland aufgehellet zu werben. 


Vielleicht find hier Menfhen, Sager der nörblichften 
Bewohner Sibiriend, Die fih einft zu: weit auf dem 
Eife von ihrer Heimath wagten, bin verfihlagen, oder. 
hin verirret, und da fie bey frifhem Waſſer, Kennthie: 
ren und Zreibholze hier faſt nichts ver dem vermigten, 
was ihr Faltes DBaterland ihnen darbieten konnte; da 
fie ihre Weiber vielleicht auf diefen Wanderfchaften mit 
fih führten: fo ware es nicht unmöglich, Diefes Land 
des Choinow dereinft eben jo bevölkert zu fehen, als 
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Grönland, oder wenigftend die nördlichen Länder der 
Eskimo's e5 vor 100 Jahren! waren.“ *) — 


Sp weit die Berichte von diefer Entdeckung einer 
neuen Welt mit Produkten aus ber Urwelt. — Sonder: 
bare Erjheinung! Es fey mir erlaubt, hier noch zwey 
Fragen zu beantworten; erſtens, woher es fomme, daß 
die Länder am Nordpole fo vorzüglich reih an Erzeugs. 
niffen der Ürwelt find, Pie doch jet wegen ihrer unge— 
heuren Kalte faſt gar nicht mehr bewohnt: werden Eöns 
nen? Und ferner, woher es kommt, Daß die Gerippe 
der vorweltlichen Zhiere dort fo flach und fo wenig mit 
‚Erde bevedt, ja gleihfam auf) der Oberfläche liegen; da 
fie doch bey uns und in andern Ländern zum Theil fo 
tief in der Erde, . wenigſtens einige Fuß tief, oder gar ' 
in Mergelagern, in tiefen Gips und Kalkſteinbruͤchen 
fieden® Xestere Srage will ich zuerſt beantworten: + 


Warum bie Gerippe von vormeltlichen Thieren in 
Heu: Sibirien fo: flah und bloß mit leichter Erde von 
ein Paar Zolen bedeckt Liegen, laͤßt fih aus folgenden 
Urſachen erklären. Der Nordpol und Neu: Sibirien ent: 
halten noch den urſpruͤnglichen Boden der: Urwelt; da—⸗ 
hingegen die Dberfläche der Erde in unfern wärmern 
Laͤndern waͤhrend ber vielen taufend Sahre, die feit dem 
Untergange der Urwelt verfloffen find, eine beträchtliche 
Erhöhung durch die flärkere Vegetation erhalten hat. 
Dadurch wurden die Erzeugniffe der Urwelt nah und 
nach unter eine Dede von Erde begraben. Im: Norden 
hingegen liegen bie großen Zhiere, welche im der Ur— 


) Haude und Spenerfhe Zeitung, Berlin, 1511. Neo, 155 156. 
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welt lebten, als jene große Kataftrophe eintrat, die 
ihnen den Tod bracte, falt noch eben fo, wie fie umge— 
kommen find, auf der Oberfläche der Erde, oder find 
nur mit einer dünnen Erdkruſte überdedt, oder das 
Waſſer hat fie zu Hügeln aufgehaͤuft. Die menige 
leichte Erde, die fie bedeckt, rührt von der geringen 
Vegetation ber, die dort angetroffen wird, und nur 
in MooSarten beſteht. Die Produkte der Urwelt würden 
bey uns eben fo flah und aufgededt vor unfern Augen 
liegen, wenn nicht in der bangen Zeit, feit dem Unterz 
gange der Vorwelt, ſich eine oft mehrere Fuß tiefe 
Dammerde aus den verfaulten Blättern, Zweigen und 
Wurzeln von Baumen und Geſtraͤuchen gefammlet 
hätte. So läßt fih die Sache ſchon erflären, und ich 
habe bierin Mealte-Brün auf meiner Seite. Es 
fann aber auch feyn, daß der Nordpol nicht fo viel 
von jener evolution durch Waſſer gelitten hat, wenn 
gleich fein Klima durch dieſelbe ganz verändert wurde, 
Bielleicht hat die große Fluth, welche der Vorwelt ein 
Ende machte, an dem einen Zheile der Erde mehe 
Schlamm und aufgefhwemmtes Land abgefekt, als an 
dem andern. Auch hat die Kälte im Norden die Ge: 
zippe von vormweltlichen Thieren befjer erhalten, und vor 
Faulnig und Auflöfung verwahrt. Daher fie dort noch 
unverfehrt auf ihrem urfprünglichen Böden liegen, 


Auf die andere Frage antworte ich folgendes: Es 
ift no fein Beweis, daß die vorweltlihen Thiere am 
Nordpole häufiger gewefen find, «ls in unfern Ländern, 
weil fie fi dort in fo großer Menge finden. Sie find 
bey uns nur mehr verfledt, und unter Erdſchichten und 
. in Steinen vergraben; dahingegen fie in Sibirien faft 
‚offen und am Zage liegen. Wie viele derfelben hat man 

6 


#2 


nit fhon in unfern Zagen, da man mehr aufmerkfam: 


darauf ift, bey uns gefunden; wie viele mögen noch in 


dem Schooße der Erde verborgen fielen, ehe ein Zufall 


fie entdedt; wie viele taufend mögen auch febon in der 
feuchten Erde vermobert feyn, davon wir nichts wif 
fen! — Bärme und Feuchtigkeit mußten natuͤrlich ihre 


Zerftörung bey uns früher bewirken, als in jenem kal⸗ 
ten Klima, wo die Kälte fie vor der Faͤulniß ſchuͤtzte — 


Vebrigens bemerfe ich hier nur noch, daf die Länder am 


Nordpole ehedem viel wärmer und frushtbarer gewefen 
feyn müffen, weil. fie fonft Eeine foldhe ungeheure Thiere, 


welche alle von Begetabilien lebten, und auch nicht in 


fo großer Menge hätten ernähren Tonnen. Auch muͤſſen | 
diefe Zhiere, wie man aus allen Umfländen fchließen 


fann, dort auf ihrem urfprünglichen Grund und Boden 


gelebt, und nicht durch eine Fluth ans Suͤden dahin 
eichwenmt feyn; wie ich an einem andern Drte bes’ 
l I 


weife, und hier mit Stillſchweigen uͤbergehe — 


— 


— — — — —— — — 


* 


Entdeckung eines großen Thieres der Urwelt bey 


vI. 


Offleben, unweit Schoͤningen, im Herzogthum 
Braunſchweig. 





Ma blog Sibirien, Amerika, Ungarn, Sranfreich, 


Stalien und andere Länder find reih an Erzeugniflen 
der Urweltz fondern auch mein Vaterland, das Herzogs 


ö thum Braunſchweig. Ich rede hier nicht von den Hoͤh— 


len des Harzes, oder von den Gipsgruben zu Thiede, 
die ich in einer eigenen Abhandlung befchreiben. werde; 
fondern noch von einem andern Drte, wo man vor eini= 
ger Zeit durch einen glüdlichen Zurall, die Urfache fo 
vieler Erfindungen, eine foldse ——— machte. Es 
iſt dieſes ein Dorf, Namens Offleben bey Syönin 
gen, am Zuße des Elmwaldes gelegen. 


- Die Beranlaffung zu dieſer Entdeckung war, daß 
man vor mehrern Jahren einen Kanal grub, um der 
Freyfluth, oder dem Fluthgraben des dortigen Muͤhlen— 
badjes eine gerade Richtung zu geben, und dadurch 
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Ueberſchwemmungen vorzubeugen, Diefer Bach heißt der 
Kupferbah, oder die Wirbfe, und ergießt fiih das 
felbft in die größere Aue, welche bey ihrer Quelle die 
Miffau heißt, an deren Ufern Kayfer Heinrich der 
Erfie mit feinen mennhaften Sachſen tie Hunnen 
oder Ungarn auf's Haupt fchlug, und fie bey Wegers: 
leben in den großen Bruch trieb, worin fie mit h 
ihren Pferden verfanfen, — Br 
Bey —— dieſes Kanals, ober der Freyfluth, u 
wurde vermuthlich der Kopf diefes Zhieres der Urwelt, 
‚ welches man hier enfdedie, und das tief in der Erbe 
lag, ohne daß man es wußte, zu Tage gefördert. Ein 
junger Mann aus dem Orte entdedte, indem er in dem 
Kanal Frebfete, und ſich an eine hervorragende Spige 
mit dem Fuße fließ, die er zuerſt für eine Baummurs 
zel hielt, das eine fihon heraus ſtehende Horn dieſes 
Thiers, und brach es mit einer Stange los — Er 
zeigte es als eine Merkwuͤrdigkeit mehrern Leuten im 
Sorte vor, und man ſahe bald, daß es Fein gewöhnliches 
Dibfenhorn war, Die Sache wurde in dem benachbar⸗ 
ten Schoͤningen befannt, wo man viefe € ntdedung 
für fo wichtig ‚hielt, daß man beſchloß, die Nachfor⸗ 
ſchung weiter fortzuſetzen und zu vollenden, "Es wurde 
von obrigkeitlicher Seite eine Süubſcription — 
uͤm die Koſten zu decken, und ein Tag feſtgeſetzt, 
die Ausgrabung vorgenomme en werden ſollte. Man 
ſtimmte dazu den dritten Oſtertag, den 16ten April 


doll / 





Während diefer Zeit entire man ai noch) das: 
zweyte Horn, umd es wurde, wie das erfle, von ben 
Landleuten, denen die Zeit Des Ausgrabens zu lange 
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dauerte, unvorfihtiger Weiſe, mit Gewalt vom Kopfe, 
den man ſchon aus der Erde hervorragen ſahe, abge: 
brochen. Es ift dies gewaltiame Berfahren ſehr zu be= 
Dauern, weil dadurch der obere Theil des Kopfes zer: 
brochen ward. Des erfie Dorn wiegt 6 Pfund, das 
zweyte aber 8 Pfund 3 Loth, und iſt 2Fuß 3 Zoll und 
6 Linien lang. Das erfte iſt vermuthlich deshalb leich— 
ter, weil an dem andern noch ein Stüd von dem Hirn 


4 ſchaͤdel fist, und weil es, da es ſchon lange aus der 


Erde hervor geſtanden, mehr verwittert war, als das 
andere. Beyde waren am Ende fhon in Verſteinerung 
übergegangen, und find eigentlih nur bloß Hornzapfen, 
und der äußern Schale und ihrer Spitze längft beraubt, 
wodurch fie faft um die Hälfte kürzer geworden find, als 
fie in ihrem natürlihen Zuflande waren, — 


Der lange erwartete Tag der Ausgrabung erſchien 
endlich. — Eine große Menge neugieriger Zufchauer, 
voll der größten Erwartung, hatte fid an Drt und 
Stelle eingefunden; worunter auch ich war. Die Auf 
fit über dieſes Geſchaͤft war dem verftorbenen Abt 
Lichtenſtein zu Helmſtedt übertragen. Zwey Berg- 
leute aus dem dortigen Braunfohlen: Bergmwerfe, nebft 
andern Arbeitern, waren zuerft damit beſchaͤftigt, den 
Mühlengraben abzuleiten, und das Bette defjelben durch 
einen Damm vor dem eindringenden Wafler zur ſichern. 
Als diefes Werk zu Stande gebracht war, fingen die 
Bergleute an, den Kopf, den man fshon fehen Eonnte, 
auszugraben. Die Erdfhiht, worin das Thier lag, 
beiiand aus weißem und gelben Sande. Das Bette 
des Sluthgrabens ift 5 Fuß tief, und zieht fih durch 
ein Thal, Das zund herum mit Huͤgeln umgeben ift. 
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Der Boden iſt naͤſſig, und beſteht aus Erdlagen und 
Sandſchichten. 


Aber ſo gluͤcklich der Anfang der Entdeckung war, 
ſo entſprach doch der Erfolg nicht ganz der Erwartung, 
die man ſich davon gemacht hatte. — Es zeigte ſich 
bald, daß das große unbekannte Thier nicht mehr volls 
fiändig vorhanden, und Laß felbit der Kopf in mehrere 
Stüde zerbrohen war, Indeſſen waren die einzelnen 
heile des Gerippes, die man nah und nach zu Zage 
förderte, merkwürdig genug und hinlaͤnglich, um daraus 
die Größe und Befcheffenheit des Gefchöpfs in feinem 








urfprünglichen Zuftande zu beurtheilen. Ban brachte | 


nad) und nach die einzelnen Sthde des Ober- und Din 
terfopfes, mehrere fehr gut erhaltene Zähne, einige 
Bein- und Wirbelfnochen des Ruͤckgrades, wie auch das 
linke Sculterblatt und zwey Nippen heraus. Dur 
Zuſammenſetzung diefer verfchiedenen Theile, befonders 
des Kopfes, und durch Vergleihung derfelben mit _ 
Knochen und Gerippen von jegigen Zhieren dieſer Art 
aus dem Stiergefchlechte, war man im Stande, fi 
einen Begriff von der Größe und Unförmlichfeit dieſes 
ungeheuren Thier zu machen; wie alle Kenner, Xerzte, 
Ehirurgen und Anatomen, felbft Bürger und Bauern, 
eingeftanden und bewunderten. Man fällte unter andern 
das Urtheil, daß ein folches Thier von diefer Größe 
nicht im Stande wäre, in eine gewöhnlibe Thuͤre hin— 
ein zu gehen; ſolch einen Umfang hatte der Kopf mit 
feinen Hoͤrnern! — ; 


Die Lange des Kopfes, wenn man bie einzelnen - 
Stüde wieder zufammenfegte, betrug noch, ungeachtet, 
ſchon Mehreres davon abgebrohen war, über 2 Fuß, 


die Breite des Hinterfopfes maß ı Fuß und 2 Zoll. 
Die Lange des Schulterblattes, wovon aub fon ein 
Stud adgebrohen war, betrug 22 Zoll, und bie 
Breite deſſelben 14 Zoll. Die gleichfalls zerbrochenen 


Rippen waren doch noch einige Ellen lang, und die 


‚eine größere 3 Finger breit. Die Beinfnochen find 


zwar nicht fehr lang, aber fo, wie die Wirbelbeine 


des Ruͤckgrades, deſto flärfer, fefler und gedrungener. 
Beſonders fchön und groß find die Zähne des untern 
 Kinnbadens, Die noch ihre völlige Glafur haben, aus 
deren Form, Größe und Beſchaffenheit man am beften 
ertennen Fonnte, dag das Thier, dem fie einft angehörs 
ten, Fein Sue der jegigen, fondern der Urwelt gewefen 
feyn muͤſſe. Der verftorbene Dr. MWiedeburg zu 
Helmfledt, ein guter Naturfundiger, machte darüber 


die Bemerkung, daß dieſes Thier Fein altes, fondern. 


noch ein Rind geweſen feyn -müffe, weil feine Zahne 
noch fo ſchoͤn ıtyalten und unabgenugt waren, alle 
ihre Budeln und Reifen noch hatten, und das ſchoͤnſte 
Email. — 


Es frage fih nun, zu welchem Geſchlechte von 
Thieren dieſes bier entdedte und befchriebene gehört? 
Daß es in das Stiergefihleht gehört, ift wol feinem 
Zweifel unterworfen; das beweifet der Kopf. mit feinen 
Hörnern zu deutlih. Nur fragt es ſich, ob fein Ge— 
ſchlecht noch jet vorhanden, oder laͤngſt ausgeftorben 
it. Die Meynungen hierüber waren anfangs verfchies 
den, bis Euvier und Blumenbach den Ausfpruch 


thaten, daß es ein Stier der Urwelt gewefen fy. Ich 


will mich hierüber noch etwas weiter auslaffen. 


Man hat fhon in mehrern Laͤndern ueberreſte bie: 
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- fes großen Thiers aus dem Stiergefchlechte aufgefunden, 
woraus erhellet, daß es, wie die Mammuts, über den 
ganzen Gontinent von Europa verbreitet war. Merk: 
würdig aber ift Dabey, daß man immer nur den Kopf 
oder einzelne Knochen davon gefunden hatz nidt aber 
den ganzen Körper; . vermuthlich, weil der Kopf, als 
der haͤrteſte Theil deflelben, die Zerftörung länger wis 
derftand. Außer andern Beyſpielen, die dieſes beweifen, 
wii ich hier nur folgende anfuͤhren. 


Im Jahre 1772 fand man bey Rom an der Tiber 
den verſteinerten Kopf eines Ochſen, der zwiſchen bey— 
den Hoͤrnern 3 Fuß und 2 ZSoll breit war, und wovon 
die Länge eines Horns nach der Krümmung 4 Zuß bes 
trug. — Dies römifche Exemplar war alfo noch colofs 
faler, als unfer Dfflebifches; vermuthlich weil letzteres 
nur noch ein Rind. jenes aber ein völlig SHARERSEPIONK 
hier war — 


Auch die Testen großen Ueberfehmemmungen bes 
Rheins und anderer Fluffe in den Niederlanden has 
ben vor 6 Jahren, in der Nähe von Gent, den Hirn⸗ 
fhhädel eines Thiers mit Hörnern ans Licht gebracht, 
deffen Rage nicht mehr vorhanden ift. ‚Die Hörner, 
die man nicht mehr am Schädel fand, die aber groͤßten⸗ 
theils in Verſteinerung übergegangen waren, ſind, zus 
folge des Berichtd davon, weit größer, als bey Stieren. 
Man glaubte, daß es der Schädel eines Urus (Auers 
ochfen) fey, von dem Caͤſar in feinen, Commentarien 
redet, 173 deffen Geſchlecht ſich noch jest in den Ges 
birgen von Sibirien. onfhalien top % — 


x) Seit, für bie eleg· Welt, 1800. May. Mro. ie ©; 688: | 
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Der Verfaſſer diefes Berichtes aus Cleve ſcheint 
alfo der Meynung zu feyn, daß dies Thier zu dem Ge— 
ſchlechte der Auerochfen gehört habe, die fich in ehe: 
maligen Seiten bäufig in den großen Wäldern von 
Deutfchland aufbielten, -und noch jest im wilden Zus 
fiande in Litthauen und dem daran grängenden Liefland 
leben. _ Allein ich kann diefer Meyaung nicht beytreten, 
weil es in unfrer jegigen Welt Feine Auerochfen von fo 
ungebeurer Größe mehr giebt, noch gegeben hat, als 
die Stiere gewefen feyn müffen, welche man ausgräbt, 
Denn die Thiere diefer Art in Litthauen und den dortis ' 
gen Wäldern find von gewöhnlicher Größe. — Und 
giebt es in Sibirien noch wirklich Auerochſen, woran ich 
doch zweifle, fo werden fie wahrſcheinlich nicht größer, 
als die gewöhnlichen feyn. Auch ift nicht zu vermus 
tben, daß die deutſchen Ochſen diefer Art, die nunmehr 
bey uns ganz ausgerottet find, gleich den Bären und 
Elennthieren, andere ihrer Art an Größe übertroffen has 
ben fellten; wenn gleich Caͤſar ſolches behauptet und 
fie zu Elephanten macht. Aber es ift befannt, dag die 
Roͤmer alles vergrößerten, was Deutfchland betraf; die 
Menſchen machten fie au Kiefen, und die Stiere zu 
Elephanten! — 


Ein Buͤffelochſe aus unferer jesigen Welt, def: 
fen Hörner von ziemlicher Größe find, Fann dies Thier 
noch weniger gewejen feyn, wie man bier und da von dem 
 Dffiebenfhen Stiere vermurhet hat. Denn nicht zu er: 
wähnen, daß auch die Büffel von gewöhnlicher Größe 
find; fo find diefe Thiere auch in Deutfchland nie eins 
heimiſch gewefen; — auch find ihre Hörner ganz anders 
geformt und gewunden, als die Hörner der Auerochfen 
und, des Dfflebenfchen Stiers, wie jeder, der dieſe Och: 


00 


fenrace fennt, Teipt bemerken wird. — Es bleibt alfo 
Tein anderer Ausweg übrig, als der, daß man, mit 
Guvier und Blumenbach, diefe foſſilen Stierges 
tippe, die man faft in allen Zandern findet, für Ueber— 
refte praͤada mitiſcher Geſchoͤpfe erflärt, Die ganze . 
lih ausgeftordben, und wovon unfre jebigen Stiere nur 
Nachbildungen nach) einem veriingten Maaßſtabe find. — 


Der verftorbene Abt Eichtenftein zu Helmfiedt, 
unter deflen Aufficht diefes merkwürdige Thier bey Off: 
leben ausgegraben wurde, hat über Diefen Fund eine 
eigene Abhandlung im Braunihweigifhen Magazin abs 
druden lafien, unter dem Titel: ſummariſcher Be 
richt; worüber ich jeßt noch etwas zu fagen nöthig 
finde. Das Beſte darin ift, daß er einen Yuszug aus 
einem SHandbriefe von Blumenbach mittheilt, wos 
durch alle noch übrigen Zweifel an der Aechtheit und 
dem Alterthyume der Dfflebenfhen Urfiiergeheine gehoben 
find. Sener erflärt darin diefe Thierknochen, welche fig 
jetzt im Muſeum zu Göttingen befinden, für ächte Lies 
berrefte jener praadamitifchen oder antediluvianifchen Och» 
fenrase, Deren Weberrefte Yin und wieder tief. in der 
Erde fhon gefunden find, und von welcher, nad) des 
berühmten Cuviers Meynung, unfer jebiges zahmes 
Rindvieh abftammen fol. — I 


Ungeachtet der fel. Lihtenfkein in feinem Auf: 
ſatze hierüber der Meynung Blumenbach am Ende völ- 
fig beytritt und öffentlich erlärt, daß die Autorität eines 
fo anerkannt competenten Richters hoffentlich alle noch 
etwa zuridgebliebenen Zweifel über die Aechtheit und 
da3 Altertpum der Dfflebenfchen Urftiergebeine, zu wis 
verlegen hinreihen würden: ſo außert er doch vorher, 





* 
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deß die Meynung, als waͤren dieſer und andre große 


Ochſenkoͤpfe, welche man hier und da gefunden hat, 
Ueberbleibſel des von Caͤſgr beſchriebenen Urus, um ſo 
weniger verwerflich waͤre, da nah Caͤſars Beſchreibung 
jener altdeutſche Auerochfe nur wenig kleiner war, als 
ein Elephant, und ſich durch die DBerhältniffe der 
Größe und Geſtalt feiner Hörner fehr deutlih von dem 
zahmen Rindvieh unterſchied. — Er ſcheint alfo die 
Meynung des oben “angeführten Berichterftatters aus 
Eleve in Schug zn nehmen; ich muß daher noch. einige 
Worte zur Widerlegung diefer Meynung hier fagen. 


Caͤſar fiellt freylich den Urus der Deutfchen fehr 
groß und colofjz! vor, weit größer, als unfer zahmes 
Rindvieh. Demungeachtet zweifle ich, daß der Auer— 
ochſe von Alt: Debtſchland größer geweſen iſt, als der 
jetzige. Jener große roͤmiſche Geſchichtſchreiber war wol 
ein erfahrner und einſichtsvoller Heerfuͤhrer, aber kein 
Naturforſcher und Zoologe; wir duͤrfen uns alſo auch 
auf das, was nicht zum Kriegsweſen gebört, nie feſt 
bey ihm verlafjen. Er fahe die deutihen Auerochfen 
vermurhlich nie in der Nahe und Wirklichkeit, fondern 
nur durch das Vergrößerungsgla5 der Einbildungsfraft, 
oder Fannte fie nur aus Erzählungen. Daß er kein 
Naturfundiger war, fieht man deutlih aus feinen fabel- 


haften Erzählungen vom Einhorne, von den Elennthies 


ren, die fi nicht niederlegen Fonnten, fondern Nachts, 
wenn fie fchlafen wollten, fih an Bäume fehnten, und 
von dem Urus, der nicht viel einer, als der Elephant, 
nah feiner Befchreibung, war. Er har die Sade 
öffenbar übertrieben. — Deutfchlend war den Römern 
eine genz neue Welt, Man fiaunte daher Alles an, 
was man dert fahe, Die Furcht und Einbildungsfraft 
* 
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vergrößerte überdem noch die Gegenflände auf unges 
wöhnlihe Art, und machte Menfchen und Thiere zu 
Rieſen; wie es in unfern Zeiten mit Patagonien und 
feinen Bewohnern gegangen ift. Sch gebe zu, daß die 
altdeutfchen Anerocfen größer waren, als unſer ſchlecht 
genährtes, zahmes Vieh; aber wurden fie deshalb zu 
Elephanten? — | 


Ueberdem ſcheint es mir unwahrfcheinlih zu feyn, . 
daß ſich Gebeine von deutfchen Auerochfen taufend und 
mehr Jahre, ohne zu verweien, erhalten haben follten. 
Denn fo lange ift es wol fhon, daß es Feine foldhe 
Thiere mehr hier zu Lande giebt. Zwar ſchuͤtzt die Ber: 
fleinerung gegen Verweſung; aber das Dfflebenfhe 
Thier war ja, außer an ben Hornſpitzen, noch nicht 
verſteinert, und befand ſich ſogar in einem naͤſſigen 
Boden. Die Knochen von Thieren der Urwelt find da— 
gegen ſo hart und feſt, wie Eiſen, und faſt unver⸗ 
wuͤſtlich. Jeder kann fi davon durch eigene Anſicht in 
den Muſeen zu Braunſchweig, Göttingen ıc, uͤberzeu⸗ 
gen. Ihr Anblid wird ihn wegen, ihrer Größe und 
Dauerhaftigkeit in Erflaunen fegen, und ihn die Schwäs 
che und Dinfälligkeit ber Produkte aus unſrer —— 
riode tief fuͤhlen in m. — n k 


Eben fo wenig fann ih Der Bermussumg Licht en⸗ 
ſteins meinen. Beyfall geben, daß dieſes Thier viel—⸗ 
leicht zu dem Geſchlechte des nordindiſchen Rieſen— 
buͤffels (Bos Arni) gehört habe, wovon Blumenbach 
in feinen ſchaͤtzbaren Abbildungen naturhiſtoriſcher Ges 
genftände (Nro. 63.) eine Abbildung liefert, und mit 
deſſen Schädel unfer Thier einige Aehnlichkeit hat. Es 
ſey, meynt Lichtenflein, Teinesweges ungereimt, bie 

* 


f 
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foecififche Identitaͤt des Urus und Bos Arni anzuneh- 
men; ta das Klima von Nordindien und Thibet, wegen 
‚der hohen Gebirgslage, eben fo kalt fey, wie ehemalS 

Deutfihland war, ehe es durd, Gultur, oder Durch ver— 
änderte Neigung der Erdachje, feine —— Tem⸗ 
len erlangte. — 


Ich will zwar die Aehnlichfeit, die der Rieſenbuͤffel 
mit unſerm Thiere hat, nicht ganz ableugnen, denn die 
Thiere der Urwelt haben ja allerdings mit Den jegigen 
einige Aepnlichkeit, da, wie Cuvier behauptet, letztere 
von jenen abfiammen. Aber wern Blumenbach Recht 
bat, daß unfer Thier ein Urflier fey, wie Lichten— 
fiein am Ende ſelbſt zugiebt, — wie fann man ans 
nehmen, daß beyde einerley find? — Dann müßte 
es entweder ſchon Niefenbuffel in der Vorwelt gegeben 
haben, oder die Thiere der Urwelt müßten noch jest 
vorhanden, und. mit unfern Zhieren von einerley Bes 
fhaffenheit geweien feyn. War aber. die Urwelt nicht 
eine von der jegigen ganz verfchiedene Welt? Hatte fie 
nicht ganz andere Thiere, als die jegige Welt, wenn 
auch beyde einige Aehnlichkeit mit einander haben? 
Sind. die Charaktere der vorweltlichen Thiere nicht deut— 
lih genug von den Slaturforihern angegeben; fo, daß 
man fie unmöglich für Die unfrigen, oder beyde für einers 
ley halten Fann® — Auch) it es auffallend, daß Blu— 
menbach felbft diefe Aehnlichkeit zwiſchen beyden Stie— 
ven nicht gefunden haft, der Doch Den Kopf des Bos 
Arni in Kupfer flecben ließ. Er erflärt vielmehr das 
Oeflebenſche Thier für — oder fuͤr einen 
a — 


Zudem waren die indiſchen Thiere nie in Deutſch— 
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land einheimiſch; wie ſollte alſo der Rieſenbuͤffel zu uns 
hierher gekommen ſeyn? Zwar ſind die Thiere der Urs 
welt tropiicher Art, die nur unter der Linie leben koͤn⸗ 
nen. Allein man muß bedenken, daß unfre Erde, al? 
jene vorweltlichen Thiere darauf lebten, eine ganz ans 
dere Beſchaffenheit, Lage und Richtung gegen die Sonne 


hatte, und daß damals ein wärmeres Klima im Norden 


war, als jest. Alfo folgt daraus, daß der Bos Arni 
nur in jenen Zeiten, und fonit nie, bier leben konnte. 
Bor 1800 Sahren aber, zur Zeit Caͤſars, war das deut—⸗ 
fihe Klime dem jebigen fo ziemlich aͤhnlich, nur noch 
twas rauher. — Auch bringt ein gleiches Klima nicht 
immer gleiche Pflanzen, Thiere und Erzeugniffe von 
feibft und ohne Huͤlfe und Berpflanzung hervor, Denn 
wenn gleich Norbindien Fait iſt; fo find doch feine Pro— 
dukte von den deutfchen verfchieden; fo verfchieden Mens 
fihen und Thiere in Afrika, Aſten und Amerika find, 
wenn ſolche Lander zum Theil unter gleichem Grade 
Der Breite Be — 
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Die Gipsgruben bey Thiede, unweit Braunſchweig, 
eine reiche Funegrube von Thieren der 
Urwelt. 





— 


De Sipsgruben zu Thiede find eine der neueſten 
und reichhaltigiten Sundgruben von Produkten der Ur— 
welt, und haben große Xehnlichkeit mit den Gruben 
zu Dfierode und Cannjtadt. Sie erregen allgemeines 
Auffehen, werben fleißig von Neugierigen befucht, und 
find hauptſaͤchlich die VBeranlaffung gewefen, daß auch 
in unferer Gegend die Enttedung einer Urwelt, ſelbſt 
bey Ungelehrten, mehr in Umlauf und zur Sprache ges 
fommen iſt. Sie verdienen daher mit Seht, daß ich 
ihnen eine eigene Abhandlung widme. 


Der Dit, wo diefe merkwuͤrdigen Steingruben, die 
ſchon ſeit geraumer Zeit benutzt ſind, ohne daß man 
daſelbſt einen ſolchen Schkatz von Ueberreſten der Vor— 
welt erwartete, ſich befinden, heißt Thiede, ein Dorf, 
eine Stunde von Wolfenbüttel und zwed Stunden von 
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Braunfchweig gelegen, und fchon wegen eines ähnlichen 
Fundes bekannt. Es wurde namlich dafelbft ehemals ein 
großer Badenzahn von einem vorweltlichen Thiere aus: 
gegraben, der in Leibnig Protogasa abgebildet iſt. — 
‚Bermuthlid gehörte ‚er einem der Thiere zu, Die nun 
.erft, 100 Sahre fpater, entdedt find. Leibnitz irrete 
fisb aber, wenn er, oder fein Herausgeber Scheid, dies 
fen Zahn einem Seethiere zufchrieb, und ihn unter der 
Rubrik: Dens animalis marini, Tidae, prope Steder- 
burgum, e colle limoso effossi, — in Kupfer fiehen 
ließ. — Man darf'dem großen Manne dieſe Verirrung 
nicht zu. hoch anrechnen, weil man zu ſeiner Zeit noch 
nichts von der Exiſtenz einer voradamiſchen Welt mit 
vierfüßigen Thieren wußte, deren Entdedung das Ver⸗ 
dienſt unfrer Zeiten ift, von der man aber jest unumflöß- 
liche Beweile hat. Noch mehr aber verirrete ſich, wie 
Biumenbach ſagt, ein anderer namhafter Gelehrter, ver 
ans dem Dorfe Thiede den Namen eines Thiers machte, 
und diefen Zahn für den Badenzahn eines Seethiers, 
Namens Thiede, ausgab. — Aub noch vor einigen‘ 
20 Jahren wurde in dem dortigen Steinbrude ein aͤhn⸗ 
licher großer Badenzahn gefunden, den der dortige Su: 
‚yerintendent Weſtphal gegen eine Vergütung. on ſich 
RE und — 

Die Gipsgruben befinden ſich am Fuße eines Ber: 
ges oder Huͤgels, welcher der Limberg, oder Lin— 
berg, beißt, und drey Viertelſtunden von Wolfen: 
büttel entfernt ift. *) Vermuthlich iſt es derfelbe Huͤ⸗ 


) Lime heißt im Engliſchen, ober Ungelfähfifhen, Kalt, Line 
aber eine Linde. Limberg heißt alfo entweder ein Kalks oder 
ein Lindenbergy ie nachdem man das Wort ausſpricht! — 





— 


gel, dem eibunis collis limoſsus nennt, deſſen Ober: 
flaͤche aus Lehm beſteht, und worin einſt der oben er: 
waͤhnte große Backenzahn gefunden wurde. Es ſind 
dieſe Gruben, deren Steine theils zu Gips gebrannt, 
theils zur Ausbeſſerung der Chauſſée verbraucht werden, 
ſehr reichhaltig an foſſilen Knochen, und haben ſchon 
eine große Menge derſelben geliefert, womit man ein 
ganzes Zimmer anfüllen kann. Es gehoͤren dieſe Ueber— 
reſte nicht bloß Mammuts, ſondern auch Slashörnern, 
Dammhirſchen und andern Ihieren an,: deren Gebeine 
zerſtreut und durch einander gemifcht liegen, und zum 
— ſchon in Verſteinerung Gugesanaen Up 2 


5 muß En diefer Gelegenheit er eines; — 
merkwuͤrdigen Umſtandes gedenken. Die Gipsgruben 
von Thiede ſind nicht weit, etwa eine halbe Stunde, 
von der, weißen Schanze bei Wolfenbuͤttel entfernt, 
wo. die bekannten großen Ammonshoͤrner ausgegras 
ben werden, Die von der’ Größe eines Vorder-Kutſchen⸗ 
rades find, und von welden ſich mehrere Stüde in mei: 
nes feligen Vaters Naturalienfammlung befanden. Sie 
find: gleichfalls, wie die Mammutsknocen , in Kalk 
fiein verwandelt und von weißer Farbe; Es ift: alfo 
dieſes in allem Betrachte eine für die Geologie und Nas 
turgefchichte merfwürdige Gegend, und: man wandelt da= 


) Man will auch Pferdeknochen darunter gefunden haben, die von 
gleicher Größe, wie die von unfern jetzigen Pferden find. Hr. son 
Kogebue bat fich zu Darmſtadt auf dem Muſeum Knochen von 
einer kleinern Art von Pferden der Urwelt zeigen laſſen, die nicht 
größer, als große Hunde waren, — Soliten fie nicht einem und 
noch unbefannten Ihiere der Vorwelt angehört haben; das ein 
Mittelding zwiigen Pferd und Einer? Oder können ſie nicht 
Soon Fühlen herrühre 
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ſelbſt gleichfam auf claffifchen Boden der Urwelt, — Man 
ſtoͤßt dafelbft bald auf See=, bald auf Landprodukte 
derfeiben. Auch trifft man einige Stunden’ davon ‚größe 
verfchüttete Malder der Vorwelt an, welche ein uner⸗ 
—— ih von ee — 


Woher aber, kann man billig — kommt es, 
daß man in einer Gegend, und in einem Umfange von 
wenigen Meilen, See: und Landprodufte zu gleicher 
Zeit in einer beträchtlichen 'Ziefe unter: der Erde fin: 
det? — MWie verträgt ſich eine Land’ und Wafferwelt 
zufammeh, und wie konnten beyde zu gleicher Zeit mit 
einander beftehen? Wer löfet uns dieſes Käthjel? — 
Es laͤßt ſich dieſes nicht: Aut anders erklaͤren, "als daß 
man annimmt, daß beydes, trockner Boden oder feſtes 


Land, und Waſſer oder Meeresgrund mit einſnder muͤſ— 


fen abgewechſelt haben. Wahrſcheinlich rühren "die Am— 
monshoͤrner und Seemuſcheln aus einer fruͤhern Periode 
der Melt her. Die Welt der Mammuts aber ſcheint 
"jünger 'zu ſeyn, als die Wafferwelt. — ‚Die Mom⸗ 
muts find mit den Wäldern, welche verſchüttet wur⸗ 
den, gleichzeitig, und ihre Gerippe wurden durch“ eine 
ſpaͤtere große Fluth zuſammen gefuͤhrt, durch einans 
der geworfen und zu Haufen -aufgethirmt, ' Wenig: 
ſtens het die, Gruppe von foſſilen Knochen bey Thiede, 
woruͤber man einen Schuppen gebauet hat, und die 
noch in ihrer. urſpruͤnglichen Lage ſich befinden, ganz 
das Anſehen, als wenn fie durch's Waffen über einan⸗ 
der hergeworfen und durch einander. gemiſcht find. 
Denn die langen Fangzaͤhne und uͤbrigen Gebeine find 
ganz mit einander verſchlungen und verwickelt, die 
Zwiſchenraͤume aber mit Lehm ausgefüllt, — . Der Huͤ⸗ 
gel iſt ein wahres Chaos von —— Gerippen, 
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die jeden, der fie erblidt, in Erſtaumen ſehen ⸗Der 
Augenſchein lehrt, daß dieſe Thiere dort auf dem ei— 
gentlichen Boden der Urwelt liegen, der in. Kalkſtein 
übergegangen tft, und dag eine groͤße Fluth ſie mit 
Lehm überfchüttet Hat. Der Lehm ſcheint beſonders ge⸗ 
eignet zu ſeyn, Knochen und! Gerippe zur conferpirem, 
Denn, kommen die foffilen Knochen aus ihrer uriprünge 
lichen Lage in’einen "andern Boden von ſchwarzer Erdez 
ſo werden ſie, wie mir die Arbeiter in diefen Gruben 
verficherten, mürbe und zerfallen. — Dieſer Umſtand 
imd der Uebergang in- Stein, finder Grund, warum 
fih dieſe Gerippe fo lange, ohne zu verweſen, in ver 
Erde gehalten haben. Viele andere, welche dies gunſig⸗ 
——— nicht — — — vermodert — re 


"Die legte Entdeckung zu Thiede geſchat⸗ wie ge⸗ 
*— durch einen glüdlichen-Zufel. " Der Proſecttor 
Berger zu Braunfhweig ritt bey einem Steinhaufe, 
der am Wege lagy  vorbey, und ſahe dabey etwas lie⸗ 
gen, das er nicht für einen gewöhnlichen Stein halten 
Fonnte. Er unterfuhte den Fund genauer, und erfarinte 
darin einen ungeheuren Kinnbacken von einem unbe 
kannten Thiere. — Diefer war, wie mir ber eine von 
den dortigen Arbeitern in dem: Gipsbruche zu Thiede 
erzählte, durch einen Zufall unter die Steine geratben, 
welche zum Chauſſéebau beſtimmt find. Es Hatte ſich 
nämlich ein Theil von der Wand des Hügels, worin 
die foſſilen Knochen vergraben liegen, abgelöfet, "wär 
herab’ gefchoffen, und hatte diefen Kinnbaden nebſt einiz 
gen andern Knochen mit weggenommen. — Berger 
nahm diefen Unterkiefer mit nach Haus, und beſchloß 
fogleih, in dem dortigen Steindruche weiter nachzufor— 
ſchen, ob er nicht fo glüdlih wäre, noch mehr Ueber⸗ 
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reſte dieſes großen Thiers, ober vieleicht das ganze 
Skelett deſſelben zu entdecken. Er fing ſogleich das 
Werk an, und ſprengte mit Huͤlfe einiger Handarbeiter 
die Gipsfelſen, war auch durch unermuͤdetes Nachfor— 
ſchen, worin ihm der Beſitzer dieſer Gipsgrube, Na—⸗ 
mens Roͤver, zu Huͤlfe kam, ſo gluͤcklich, noch viele 
einzelne Knochen und Zaͤhne, zum Theil ganz, zum 
Theil zerbrochen, heraus zu bringen, womit er ein gan⸗ 
zes Zimmer angefüllt hat. Die meiſten und beſten ſte⸗ 
cken aber noch in der Erde, und warten ihrer Auferſte⸗ 
bung..— Um ſie gegen Schaden zu ſichern, hat Roͤver 
ein kleines Gebäude daſelbſt errichten - laflen, wo fie 
aufbewahrt werden, und einen Auffeher ‚darüber: beftellt, 
der fie Nachts ‚bewachet,, und fie jedem gegen ein Bil- 
liges vorzeigt. Sobald Alles zu Tage gefördert iſt, 
wird: Berger hoffentlich ein ‚vollfländiges; Skelett vom 
Mammut zuſammen ſetzen, und dann: wird, diefer Fleine 
Ort, außer St. Petersburg, der einzige feyn, der das 
Gluͤck hat, ein ganzes Exemplar von dieſem Coloſſen 
der Vorwelt zu beſitzen. — Jeder Wißbegierige wird 
dann Gelegenheit haben, ſeine Neugierde zu befriedi: 
gen, und ſich mit: wenigen Koften eine genaue. Anficht 
von diefem Gefchöpfe, ‚Das in unfrer Welt Glei⸗ 
Bm nicht hat, zu Arash [en 


Der Entbeder ſabſt hat bis seht, noch feine Res 
ebenfaft: von feiner Entdeckung dem Publifum gegeben, 
vermuthlich, weil die Sache noch nicht vollendet iſt; da⸗ 
ber die genauere Beſchreibung diefer Thierknochen noch 
fehlt; doch find die einzelnen Stüde fhon alle,von ihm 
geordnet, gereinigt und mumerist, wie ich. bemerkt 
babe. .— Während der Zeit: aber. hat. der Profefjor 
Gelpke zu Braunſchweig darüber «Folgendes im Braun: 
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ſchweigſchen — uns — das ich ph = 
„föreiben ' will, 
‚Die ideen; Heißt es bafeis, ——— ers in 
einer Tiefe von 10:12 Fuß und wol’noch tiefer (unter 
der Erde verfihüttet, an einer’ Selfenwand des Thiede⸗ 
berges gefunden worden find, find theils von Elephane 
‚ten, theil3 von Nhinoceroffen oder Nashoͤrnern. Unter 
jenen , ‚wovon jet ſchon eine große Menge ausgegraben 
* und wovon hoͤchſt wahrſcheinlich noch mehrere ge⸗ 
funden werden, find die Zaͤhne die merfwirdigften. 
Bon diefen hat man mehrere zerbrochene Fangzaͤhne ges 
fünden, und ein ganzer Fangzahn liegt noch mit meh⸗ 
kern Knochen des Rumpfes und des Kopfes nedit dem 
Sberkiefer eines Nashorns, worin die Badehzägne, mit 
ihrer’ gehörigen Glaſur verfehen‘, deutlich zu ſehen find, 
oben an der Felfenwand in der‘ \anögegrabenen Gruft 
fichtbar. "Die — dieſes Zahns iſt, im der Kruͤm⸗ 
mung gerechnet/ 61/2 Fuß, und die Dicke an = — 
ie mag wol 4 bis 6 Soll ausmachen.“ Im SFR CH 
sa zu Autzet diefen findet man in der Wohnung er 3 
figers jenes Stu Landes, welches an dieſe Steingrube | 
ſtoͤßt, und an deſſen Abhange diefe Knochen gefunden 
worden ſi ind, eine noch größere Menge von ſchon ausge⸗ 
grabenen und zerbrochenen Fang⸗ und Backenzaͤhnen 
dieſes Thiers, wovon die letztern mit ſchlangenfoͤrmigen 
Furchen an den Seiten, ımd mit wellenfoͤrmigen Stre⸗ 
fen auf den Kronen verſehen ſind. Unter dieſen letztern 
befinden ſich einige Paare, welche fo zuſammen -paffer- 
daß fie ſcheinen, die: Backenzaͤhne dieſer hier, verfchüttes 
ten Zhiere ausgemacht zu haben. Der größte von die: 
fen, nebſt allen übrigen, ifl ohne Wurzel und wiegt an 
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16, Pfund. — Eine noch nähere, Beſchreibung dieſer 
hier ausgegrabenen Knochen liegt. außer meinem Zwecke, 
und wir werden folche hoffentlich fehr umftändlich von 
dem geweſenen Profeetor Berger. erhalten,. ber faft 


taͤglich bey: Djefer, Ausgrabung eine Zeitlang beſchaͤftigt 


geweſen iſt, und ſtch daher um. biefelde je ‚ein nr — 
u erworben hat,“ * eier 5 
— — —— Sr kurze — des Berfaffers. Mas 
nun die Art und Weiſe der. Berſchuͤttung betrifft, . wors 
uͤher ex ſeine Meynung in dieſem Auffaße- vorgetragen 
batz fo. will ich mich daruͤber noch. etwas weitlaͤuf⸗ 
tigen auslaſſen, und. feine, Bermuthungen prüfen... Der 
Verfaſſer ifb der Mepnung, Die VBerfhüttung von Dies 
fen: Thieren koͤnne nicht anders erklaͤrt werden als 
das ſich einmal eine große, fremde Maſſe von Welten 
ſtoff welde ‚bis. ‚dahin, im. großen, Weltenraume umher 
geitret, ohne eine, angewieſene Laufbahn zu haben, ‚au 

unſern Erdball geſtuͤrzt, die Oberflaͤche deſſelhen br decket, 


und der damaligen lehenden und vegetirenden ‚Schöpfung 


mit einem Male ein Ende gemacht habe. — Daher al: 
leim ließe ſich begreifen wie dieſe Thiere ſo tief unter 


die Erde begrahen werden konnten, und woher übers 


haupt die große. Unordnung auf der Oberflaͤche der Erde 
bereuhregu, fo „daß jene einem, über, einander gefürzten 


— Haͤuſe nicht unaͤhnlich ſieht, wobey, oft, das Leichtere un⸗ 


ten⸗ das Schwerere aber ‚oben zu liegen Eommt. Unger 
Gröbajl , ſelbſt mußte durch einen ſolchen gewaltſamen 
— einen, ensoigen — betommen und eine. große 
“ ln die erden kei Deife Thiede unweit 
Brnunſchiwerg, ausbegrabenen Knochen ven Elephanten und Rhind⸗ 
un IeBene®. rn Magezin Bor: Bj 1817. Neo. 19:20. ı.: 





Veränderung. erleiden? Er kam dadurch aus feinem: 
Gleichgewichteund erhielt,eine ſchraͤge Richtung: gegen 
die: Sonne, Die en noch hat. Auch Die Klimate wurden. 
Dadurch veraͤndert, und fiatt des; warmen Klima’5, wels 
ches der Norden - ehemals hatte... und worin allein jene 
-tropifchen Pflanzen und Thiere gedeihen konnten, welche 
wir noch jest in dem Schooße der Erde finden, erhiels 
‚ten, wir hier zu Lande ein kaltes, oder wurden in die 
gematigte Zone‘ verſett. — F 


um, biete: —— beffer. auszubilden und noch 
——— zu machen, koͤnnte man noch Folgendes 
hinzu fegen. War es ein ſchon ausgebildeter Weltkoͤr⸗ 
per, der ſich auf unfre Erde ſtuͤtzte, um fie zw vergroͤ⸗ 
Bern, oder ihr eine neue. Ausbildung zu geben; fo läßt 
ſich daraus. erflärem, woher die; unferm Erdboden und 
Klima, ganz fremdartigen Pflanzen und Thiere kamen, 
bie. wir under der Erde verſchuͤttet antreffen. Sie was 
ven Bewohner, seines andern Weltkoͤrpers, und kamen 
mit demfelben auf unfern Planeten herab. — Hieraus 
ließe fich Auch erflären, woher der Stoff zu den jetzigen 
Thieren und Pflanzen Fam, die ſich nach jene: großen, 
allgemeinen. Zerftörung auf unſerm  Erdballe” bildeten. 
Er lag in der Materie, welche durch jenen Aufſturz 
über den Erdboden verbreitet wurde, Vielleicht rührt 
such Daher: die Aehnlichkeit, welche zwifchen jenen vers 
ſchuͤtteten Pflanzen und Thieren und zwiſchen den jegis 
gen herrſchtz die jesiger Schöpfung: ift jener fremden 
affimiliet. — Auch die großen Wälder von: hopifhen 
Baͤumen, die wir unter der Erde finden, und die uns 
große Magazine von Braunkohlen liefern, find alfo auf 
eben die Art, wie jene fremden Thiere, auf unfre Erde 
geftürzt und unter Schuit begraben, — Dann brauchen 
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wir auch keine Veraͤnderung des Klima's anzunehmen, 
und uns nicht wundern, wie Gewaͤchſe aus den heißen 
Erdſtrichen nach dem kalten Norden gerathen find, wo’ 
fie nie zu Haufe gehörten. Dieſe Erzeugniſſe ſind ganz 
fremdartig, und unſerm Erdboden von einem andern 
A zugeführt. —n Dee Sn 15 NER BANN 
Es iſt auf dieſe Art were die Seche te: 
einem Male abgemadht, und“ wir dürften ung nieht 
mehr den Kopf darüber zerbrechen, woher die und ganz 
fremdartigen Thiere und Pflanzen kommen), ' die wir 
aufgraben, und woher die große Veränderung des Kli⸗ 
ma’s bey uns entſtanden iſt Aber ich habe doch noch eini- 
ge Bedenklichkeiten bey der Sache, die ich hier vortragen! 
will: Ich will mi aber bloß an des Verfaſſers Worte‘ 
halten, namlich, daß e3 eine große, fefte Maſſe von Wels 
tenftoff geweien ſey, die,fih in dem großen Weltrau⸗ 
me gebildet, ſich auf unfern Erbball niedergeſtüͤrzt, und 
eine große umwandlung auf ae bewirkt‘ habe. ho 


‘ 


Erfilich fcheint es. mir mit der Weisheit Goues 


des Weltregenten, und mit der phyſiſchen ſowol, als 
moraliſchen Weltordnung und Regierung zu ſtreiten, 


daß noch jetzt, und waͤre es auch vor 10,000 und mehr 
Jahren geweſen, große, rohe und unausgebildete Maſ— 


ſen im Weltenraume umher ſchwaͤrmen, ſich von Zeit 


) Es iſt dieſe Idee, melde der Verfaſſer ſchon in ſeinem 8 a ndbune 
der: popularen Aſtronomie vorgetragen bat, nicht neu. 
Auch Herr von Zach, der ehemalige Aufſeher der Sternwarte zu 


Gotha, glaubt, das fih von Zeit zu Zeit Monte auf, unfern Erd : 


ball geſtürzt haben, um ihn zu pergröfern. Er ſchueyt dieſes dar⸗ 


aus, weil die Mondeberg: große a mit unfern en 
Baden, — 
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zu Zeit auf andere, ſchon ausgebildete Weltkoͤrper wer: 
fen, und die darauf ſchon gediehene Schoͤpfung zerſtoͤ— 
ren ſollten. Wie koͤnnte es mit der weiſen Einrichtung 
Gottes, welche wir überall im ber Natur herrſchen ſehen, 
beſtehen, wenn ein ſolcher Zufall moͤglich wäre? Muͤß⸗ 
ten nicht ohne Unterlaß Zerſtoͤrungen und Unordnungen 
in dem großen Gebiete Gottes vorfallen wenn ſolche 
unausgebildete Maſſen im Weltenraume umher ſchwaͤrm⸗ 
ten, und ſich bald hier, bald dort auf einen Weltkoͤrper 
flürzten, um ihn zu zerſtoͤren? — Waͤre ein ſolcher 
Aufſturz auf unſre Erde einmal geſchehen/ ſo müßte es 
vor mehr, als hunderttauſend Jahren geweſen feyn, ehe 
ſich unſer Sonnenſyſtem voͤllig gebildet hatte, und als 
die dazu gehoͤrigen Weltkoͤrper die, in ihrer Nähe ſich 
befindenden Maſſen von Weltenſtoff an ſich zogen und 
ſich kügelten. Denn ſonſt hieße es die Schöpfung dem 
Zufalle preis geben‘, und ohne Noth Zerſtoͤrungen an⸗ 
richten, wenn nach der’ Zeit, da Ach die Weanbiper 
ſchon geordnet, und die Bildung derſelben ſchon begon⸗ 
nen hatte, noch immer neue, rohe und unausgebildete 
Maffen fich auf diefelbe Hürzen konnten?! Von fo hohem 
Alter kann aber die legte Revolution nicht ſeyn, welche 
mit unferm Planeten vorgegangen iſt; ſonſt wuͤrden die 
Thierknochen langſt ag ſeyn die wir in der Erde 
— In rl PR ET f j 
"Die mente worauf fih der: Verfaſſer bes 
ruf koͤnnen hier nichts beweifen! Denn ihr Urſprung 
und ihre Entſtehung iſt noch nicht ganz ausgemacht Es 
iſt nichts Unmoͤgliches, daß dieſe Steine in unſrer eige— 
nen Atmoſphaͤre ſich bilden; wenn man nur bedenkt, wie 
viele metalliſche Stoffe und Luftarten aus den vielen 
Feuerheerden der Erdvulcane im die Luͤfte ſich erheben,‘ 
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ſich dort zerſetzen und! wieder; zuf ammen ſetzen, und: wie: 


groß: dies elektüifche Kraft im Gewitter und in den: Wol⸗ 
ten ift, worin ſich wahrſcheinlich die Luftſteine bilden! 
— Die Meynung, daß fie Produkte des Mondes ſind, 
hat man ſo ziemlich aufgegeben. \ Denn wie wares es 
möglich, daß ein Mondsvulean, feyyeauh noch ſo hoch, 
eine Maſſe von 100 000 und mehr Pfund zu einer fol 


chen Hoͤhe ine die Luft ſchleudern koͤnnte, daß ſie von 
der, Erde angezogen würde, ohne auf den Mond wieder 
zuruͤckſallen zu koͤnnen. Aber man kann auch annehmen, 


daß dieſe Steine im Weltenraume ſich bilder, wenn man 


zugiebt/ daß auf dem Monde und in andern ‚Planeten: 


durch Vulcane von Zeit zu Zeit Erdſtoffe und metalliſche 
Theile ſich verfluͤchtigen, ſich conſolidiren und conglome⸗ 
riven und ſo lange herum: irren, bis ſie ſich endlich auf! 
Die. Erde niederſtuͤrzen. Alsdann gehoͤren dieſe Steine 
nicht bloß dam Monde, ſondern allen zu unſerm Son—⸗ 
nenſyſteme gehoͤrenden Welskörpern! an. Es iſt dies da⸗ 
her. wahrfcheinfiir weil: man die Lichtkugeln, worin ſich 
dieſe Steine hilden, zum Theid in einer Hoͤhe von 60 
Meilen bemerkt — will, als ſo weit Sean — — 


J 


— — — — — en 335 9309 ner ya 
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— biefe tvelitben; mögen nen — wo⸗ 
ver fie wollen, und fie mögen aud zum Theil noch fo 


fhwer feyn, und 400 und noch ich Gentner wiegen; 


ſo können ſie doch keine große Veraͤnderung auf der Erde 
hervor bringen, und es laͤßt ſich aus ihnen noch nicht 
beweiſen, daß auch noch groͤßere Erdmaſſen im Welke: 
raume umher ſchwaͤrmen, und: ſith von Zeit zu Seit auf 
die Erde werfen. — Sie fixd mit einer ſolchen Maſſe, 
als der Verfaſſer auf die Erde herabſtuͤrz en laͤßt, gar 
nicht zu vergleichen. Dieſe muß, wie er ſelbſt am 
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Schluſſe feines Aufſatzes fagt, ‚entweder ‚nicht, viel. Elei= 
ner, oder eben ſo groß, als unſer Erdkoͤrper geweſen 
ſeyn. Denn wie haͤtte ſie ſonſt die ganze Erdoberflaͤche 
bedecken koͤnnen da wir die. Thiere der. Urwelt überall, 
fo. wol. in der, ‚alten, als auch in, der neuen Welt.antrefs. 
fen. „Was würde aber ein, folder; Aufſturz eines Welt⸗ 
koͤrpers von der Größe unjerer ‚Erde, für eine Zerſtoͤrung 
auf derſelben hervor gebracht haben! Sollte nach einem 

ſolchen Aufſturz wol noch ſo viel Ordnung auf dem Erd⸗ 
boden herrſchen, als wir darauf antreffen? Würde unſer 
Erdball nicht dadurch voͤllig geſprengt aus ſeiner Bahn 
gebracht und, zerſtoͤrt worden ſeyn? — Hat. es ſich 
kaum Den 1% FIR sunmia8 srdllzagensına gern 


„Zwar, ** Ton — banal HR degte um⸗ 
— unſers Erdkoͤrpers welche wir ‚gewöhnlich Die. 
Erfhaffung der Welt nennen,, und, deren Zeitpunkt vor 
etwa 6000 Jahren angenommen wird, Tönne ‚nicht wol 
ander, gedaht und erklart ‚werden, als durch den. Anſtoß 
eines Cometen. Dies hat viel, Wahrſcheinlichkeit, und 
iſt, wie die Aſtronomen behaupten, nichts Unmoͤgliches. 
Aber. Gupier läßt doch den Cometen nicht ſelbſt ſich 
auf die Erde ſtuͤrzen und fie, bededen; fondern ihr, nur 
ſo nahe kommen daß. fein. Dind das ‚Austreten. der 
Meere verurſacht, die ganze Oberflaͤche der Erde unter 
Waſſer geiegf,j mund die ganze, damals lebende, und vege⸗ 
tirende Schüpfung zerſtoͤrt und. unter Schutt „und 
Schlamm begraben. habe. An einen wirklichen Aufſturz 
= er aber ih gedaht. — | | 


.@. if. "alfo beit Until, beiis — 
nö, daß jeht noch große, unausgebildete Welt— 
maſſen im Weltenraume umher irren ſollten, ohne eine 
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Sedwieſene Laufbahn "zu — — Denn die Sonneuſh⸗ 
ſteme haben ſich ſchon ſeit undenklichen Zeiten gebildet; 
die dazu gehörigen Meltkörper haben ſich gleich anfangs 
gekugelt, und alle Materie, die ſich im großen Beltz 
raume und in ihrer Nähe befand, an fich'Aezogen und 
mit ſich vereint. "Die Eleinen Maffen aber haben ſich 
als Monde oder Trabanten an jene groͤßern Planeten 
angefchloffen und folgen ihnen, ohne fich auf fie zu ſtuͤr⸗ 
zen. Es iſt alfo nicht gut gebentbar, daß noch hier und 


da eine große Maſſe Weltenſtoff übrig. ‚geblieben ſeyn 


ſollte die nicht von einem groͤßern Weltkoͤrper angezo⸗ 
gen und mit ihm bereintwäre. · Soilche große Maͤſſen 
muͤſſen entweder ihre beſtimmte Bahn am Himmel haben 
oder nicht. Iſt erſteres der Fall, ſo koͤnnen ſie nicht in 


den Schwerpunkt der Erde, oder in ihre Bahr fommen ” 


und von ihr angezogen‘ werden." Sf aber letzteres der 
gan ‚fo ſtimmt das nicht mit der Ordnung überein, die 
wir überall am Himmel und im Sonnen ſyſtem antreffen. 
Daß aber" die Entſtehung unſers und ‚anderer Sonnen? 
ſyſteme nicht erft von geſtern ſich herfſchreibt md alſo 
ſchon alles laͤngſt in ſeine gehoͤrige Ordnun hekommen 
iſt/ weiß ein jeder "ohne mein Efinnern! "Da Alter der 
Welt und Sonnenſyſteme muß in's Unendliche hinaus 
geben. Denn ein Schoͤpfer ohne Schöpfung laͤßt ſich 
nicht denken. Auch wird die Folge lehren, daß feine 
fremde Weltmaſſen nöthig waren, um unſern ‚Eroförper 
auszubilden; denn dies kann durd) intteße rüfte und 
Wirkungen hinlaͤnglich bewerkſteligt werdet" —— 

Man koͤnnte hiergegen noch —— Pr doch ee 
Cometen welche zum Theil auch noch ünmiögebiltete, 
und im Werden begriffene: Weltkoͤrper find, in unfre 
ersbatit ſich veritren, und unſerm Planeten au Er 


— 
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kommen koͤnnen; wie felbft die Aftronomen zugeben. 
Warum ſollte es alſo nicht auch mit andern kleinen Erd- 
koͤrpern, oder Weltmaſſen der Fall ſeyn koͤnnen? Sch 
‚antworte, daß ſelbſt die Cometen ihre beſtimmte, ange: 
wieſene Laufbahn haben; denn man hat ſchon den Lauf 
‚von einem und dem andern derſelben berechnet. Sie 
„werden: fih daher nie auf die Erde flürzen. Oder, follte 
3: einmal der Sal feyn, daß einer derfelben unſrer Erbe 
zu nahe kaͤme, welches aber, nach D!bers Berechnung 
‚in, Millionen Sahren faum ein Mal möglich, iſt; ſo muß 
‚Dies im Plane der Vorſehung liegen, und zur Umſchaf—⸗ 
fung unfers Planeten dienen. Aber der Comet. wird: fich 
deshalb nicht: mit unfrer- Erde, vereinigen; fondern. ein 
für: ſich Regen Meltkörper bleiben, wie die Erde. 


Die Berfhlittung der vorweltlichen Thiere ı Ya die 
dadurch entftandene Unordnung -auf der Erdoberflägye, 
laßt. fih aber auch aus andern Urfachen hinfänglich er: 
klaͤren, und fo lange diefes möglich ft, brauchen wir | 
‚nicht, wie der Verfafler, zu andern Weltkörpern unſre 
Zuflucht zu nehmen: Das Austreten der Meere und 
Die dadurch verurfachten großen Fluthen und Ueber: 
ſchwemmungen, ‚Erdbeben, Erdfälle, Bergflürze, Helfen: 
bruͤche, Bulcane mit ihren Laven- Afchen = und Schlamm⸗ 
Eruptionen, eine große innere Erplofion der Erde Fön: 
zen dafjelbe bewirken.  Xestere, ift im Stande, wie 
Dupont de Nemours behauptet, den ganzen Erd» 
ball: zu zerfprengen. — Sie konnte alſo auch die Urge: 
birge der Erde fprengen, ſie zu ungeheuren Maffen auf: 
thürmen und die Selfen über einander werfen. Zugleich 
muß man bedenken, daß der. Feuerheerd der. Vulcane 
ehedem weit größer und ausgebreiteter war, als jetzt, 
und daß man in allen Laͤndern der Welt, ſelbſt in 
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Deutfähland, feuerfneyende Berge antraf. Die Zerſtoͤ⸗ 
rung, welche fie anrichten, ward deshalb. überall‘ Der 
"breitet. Auch muß man bedenfen, dag das Meer nide 
ein Mal, ſondern oft — — ft das feſte Land 
unter Waſſer geſetzt und jedes Mal eine Schicht von 
Thon, Lehm, Sand und Schlamm zuruͤck gelaſſen, oder 
wenn: eg. Jahrhunderte Aber dem bewohnten Theile der 
‚Erde fand, Kalk⸗ Gips:, Schiefer: und andere Arten 
von Floͤtzgebirgen angeſetzt hat! Daß die jetzige Oberfläche 
der Erde von mehrern großen Fluthen herruͤhre, die von 
Zeit zu Zeit wieder gekommen find, ſieht man aus den 
verſchiedenen Lagen und Schichten derſelben, die an ſich 
ganz regelmäßig find," und worin nur durch Vulcane, 
Erdbeben und neue Fluthen Unordnung und Zerſtorung 

gebracht iſt. Die jetzige letzte Oberflaͤche der Erde, wor⸗ 
in die Vegetation gedeihet, iſt offenbar aufgeſchwemm— 
‚tes Land, welches in der Folge durch verfaulte Pflanzen 
und thierifche Weberbleibfel erhöhet und verbeffert worden 
it. Braucden wir alſo zu andern Mitteln unfre Zus 
Flucht zunehmen, um uns’ die in der Natur —— 
en — zu erklaͤren? — 


Es iſt wie Se Verfoſſer er age 
Dberfläche. der Erbe hier und da einem eingeſtuͤrzten 
Haufe gleicht, wo eins über dem andern her liegt, und 
das Schwere oft Aber dem Leichtern zu liegen kommt. 
Aber dies läßt ſich Leicht erklären. Wenn’ ſchwere Gra— 
nitblöde über leichtern Erdſchichten Liegen, "und Niemand 
weiß, wie fie dahin gekommen find und wie dies zuge 
gangen iftz ſo rührt dies theild' von Erdbeben, theils 
von Verwitterung der Felſenklippen, theils von großen, 
gewaltſamen Fluthen her, welche jene Maſſen mit ſich 

fort rollten. Es iſt bekannt, daß die Urgebirge ehedem 
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spiel‘ Groffer⸗ ſteiler und rauher warem, als jetzt. Sie 
verwittern aber immer mehr, loͤſen ſich von ihren 
SHauptmaſſen ab, rollen ſich von der Höhe herunter und 
runden ſich dadurhtab, Oder Erdbeben ſprengen die 
Felſen, Bergſtuͤrze ſchleudern fie weit weg, und die 
Gewalt des Waſſers reißt fie mit ſich fort. — Iſt es 
zu verwundern, daß eins uͤber das andere zu liegen 
kommt? Haben wir nicht erſt in unſern Tagen Bey⸗ 
fpiele von ſolchen Bergſtuͤrzen in der Schweiz und in 
NDTy rot gehabt? Und welche Umkehrungen und Ber: 
wandiungen hat nicht das Erdbeben in Calabrien vor 
mehrern Jahren verurſacht! Dies ſchoͤne Land ſieht ſich 
mach jenen Zerſtoͤrungen faft nicht mehrrähnlich. Und 
wie iwiele folge "Zerflörungen und Nevölutionen mag 
— — ü berhaupt ſchon erlebt haben! 


— dieſem ſo — Ih felbft die Erfahrung ımd 
"unfer eigenes Vaterland. Man ſehe nur die ungeheuren 
Granitblöde, welhe.auf dem Öroden und zum Theil 
Sum! feinen Fuß ber liegen. Sind fie nicht allefamt 
Brocken und Bruchſtücke, welche ſich durch irgend eine 
bewegende Urſache von ihm abgeloͤſet und herunter ge— 
ſtuͤrzt haben? Sind ſie nicht ein Beweis, daß dieſer 
‚Berg ehedem weit hoͤher, ſchroffer und ſteiler war, als 
jest, und daß ſeine Felſen und Spitzen immer mehr 
‚verwittern und in fih ſelbſt zuſammen ſtuͤrzen? Man 
betrachte ferner die großen Steinmaſſen, welche die 
Bode bey der Roßtrappe mit ſich fort gefuͤhrt und 
in's Thal gewaͤlzt hat; und man wird ſich uͤber die Ge⸗ 
walt, welche das Waſſer hat, wundern muͤſſen, und 
uͤber die: Zerſtoͤrungen und Veraͤnderungen erſtaunen, 
welche Zeit und Naturkrafte hervorbringen koͤnnen. — 


e + 
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Zwar find es immer nur einzelne Gegenden, welche 


die zerſtoͤrenden Wirkungen den Natur durch Erdbeben, 


Erdfaͤlle, Bergſtuͤrze und wilde Bergſtroͤme erfahren; 


und man koͤnnte fragen: woher. der unendliche Schutt 


gekommen ſey, der den Boden der Urwelt bedeckt, und 
die Thiere und Waͤlder derſelben uͤberſchuͤttet hat? 
Sollte das Meer im Stande ſeyn, ſolche Maſſen von 
Erde mit ſich fort zu fuͤhren und uͤber das feſte Land zu 
verbreiten, fo, daß hier und da eine Kruſte vom 20:60 


und mehr Fuß Dicke fih darauf, befindet? „Aber man 


‚bedenke, daß der Baum nicht: auf einen. Hieb. fält, 
and daß diefe Schichten „und Lagen: von Schlamm: und 


Erbe nicht durch eine, ſondern Durch mehrere Fluthen 


über den. Erdboden verbreitet worden. Hat doch Eu: 


vier fhon 14 Erdoberflaͤchen entdeckt, und wer weiß, 


— — —“ ——— ü—— — TANTE 


wie viele andere er noch mit der Zeit entdecken wird! 
Sollten alle dieſe Erdrinden von aufgeſtuͤrzten Weltmaſ⸗ 


ſen herruͤhren und dieſe Aufſtuͤrze ſo oft gekommen ſeyn? 


— Warum, koͤnnte man fragen, iſt denn in unſern 


Zeiten. und ſeit fo, vielen tauſend Jahren keine ſolche 


Maͤſſe mehr geflogen gekommen, wenn dergleichen Bor: 
fälle, gewöhnlich find und oft vorkommen? — Iſt es 
nicht natürlicher , die vielen Erdoberflächen von Ueber: 
fhwemmungen des Meers herzuleiten? Treylich iſt es 
zu verwundern, wie das Meer folhe dide Erdrinden 


-onfegen Eonnte. Uber was gleicht der Gewalt des Waſ—⸗ 


ſers! Aud muß man bedenken, daß das: Meer: dies 
nicht in kurzer Zeit bewirkt hatz denn die Zeit fommt 
hierbey gar: nicht in Betracht, und wir fünnen der Erde 
ein Alter geben, fo bo wir. ‚wollen: ' Dies&hiere der 
Urmelt,: welche unter dem Waſſer begraben; wurden, 
brauchten auch ‚nicht. gleich zu verfaulen, wie det Ver⸗ 
faſſer meynt, wenn gleich das Waſſer das geſchwindeſte 
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Mittel ift, thieriſche Körper aufzulöfen. Sie wurden 
ja tief unter Schlamm begraben, und Eonnten fi alfo 
in der Erde erhalten, wenn gleich das Meer noch fo 
lange über derfelben fland. Verſteinerten fie gar darin, 
fo «widerftanden fie der Faͤulniß noch eher. — 


Bermuthlih hat das Waffer viele hundert Jahre 
von Zeit zu Zeit die Erde bededt, und konnte alfo auch 
während beffen hohe Lagen und Schichten von Letten, 
Then, Lehm, Schiefer, Kalk, Gips, Sand und 
Schlamm anfegen, wie noch jest da, wo Meeresboden 
ift, gefchieht, Die Kalkflösgebirge anzufegen muß lange 
Zeit erfordert haben; weil die Mufceln und Schaals 
thiere, welche man darin noch jetzt verfteinert antrifft, 

Bfih Nefter: und Familienweife angefegt haben, wie die 
Aufternbänfe in der See. Sa, zuweilen findet man 
unter dem Meeresboden wieder Alußbetten und Fluß—⸗ 
mufcheln, wie auch Landprodufte, zum Beweiſe, dag 
vor dem Austreten des Meers fchon feſter Boden gewes 
fen ift, und daß beydes, fefles Land und Meeresgrund, 
mit einander abgewehfelt haben. — Können nun Auf⸗ 
ftürze fremder Erdmaffen folhe Erfheinungen bewirken, 
und Flößgebirge, welche von Seeprodukten wimmeln, 
erzeugen? Unmöglih! Hieraus läßt fih auch zugleich 
erklaͤren, warum ſchwere Erdlagen oftmals über leichten, 
ald Slugfand u. f. w. herliegen; da doch nach den Ge= 
fegen der Schwere es umgekehrt feyn müßte. Dies 
rührt bloß daher, weil das Heer feine Ueberſchwemmun— 
‚gen mehrere Dale wiederholt, und das legte Mal fchwes 
te Erdmaffen mit fih geführt und über die Erde ver= 
breitet hat. Warum aber letzteres gefchehen ift, bleibt 
uns natürlich verborgen. 
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Es iſt aber auch endlich nicht _einmal ganz der 


Wahrheit gemäß, daß auf. der Erde eine ſolche Unord⸗ 


nung herrſche, wie der Berfafler behauptet, die man 


nicht anders, als von dem Aufflurz einer fremden Welt 


maffe erklären Fünne. Freylich herrfcht in manchen Ge: 
birgögegenden eine wilde Natur, eine fhredliche Unord— 
nung und gräßliche Zerfiörung, die ihres Gleichen nicht 
hat. Dennoch trifft man, im Ganzen genommen, auf 
der Oberflähe der Erde eine gewiffe Ordnung und Res 
gelmäßigteit in der Ausbildung der Erde an, die nicht 
zu verkennen if. Die Unterlage bilden die Ur- und 
Granitgebirge, , welche fih als eine dichte und. harte 
Krufte um die Erde angefest haben. Sie find offenbar 
auf dem naffen Wege entfianden und ein Niederfchlag 
des Waſſers. An dieſe haben ſich in der Folge die Ueber— 
gangs= und Erzgebirge angelegt, welche das Meer 
gleichfalls, aber nicht, wie jene, in einem ruhigen und 
flilen, fondern in einem unrubigen und fiürmifchen 
Zuftande aufgehäuft hat. Sie bededen gewöhnlich die 
Granitgebirge, werden aber nie von ihnen bededt; es 
müßte denn durch einen Zufall fein. Die dritte Art 
von Gebirgen find die Hlößgebirge, welche man in bie 
altern und neuern eintheilt, weil fie zu verfchiedenen 
Zeiten entflanden find. Sie find gleichfalls, wie der 
Augenschein lehrt, vom Meere gebildet und angefest. 
Die vierte Art von Bergen ifi das angefchwennmte Land, 
welches aus Lagen von &hon, Lehm, Mergel, Sand 
a. f. w. beſteht, und Die letzte Dede unfrer Erde aus: 
macht. Und Diefes angefhwenmte Land ift uns natürs 
lich wieder Durch die letzte Ueberſchwemmung des Meers 
zugeführt worden. Diefe vier Schichten find, im Gan- 
zen genommen, ganz regelmäßig und orbentlid. Die 
Unordnung aber, welche fih bier und da in Diefen regels 


“ 
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mäßigen Gang ber Natur bey Bildung unfrer Erdober: 
fläche eingefhlihen und alles durch einander geworfen 
bat, rührt von den feuerfpeyenden Bergen her, die 
fpätern Urſprungs, als jene erfien ‚Arten von Gebirgen 
find; und gleichſam ein Intermezzo auf dem großen 
Theater der Welt fpielen. Sie fprengten die ältefte 
Erdrinde, hoben die Urgebirge hoch empor, verurfachten 
Risen und Spalten in dem feſten Gewölbe der Erde, 
erzeugten gewaltige Krater und Abgründe, warfen 
ihre Erzengniffe weit und breit umher, bededten die 
umliegende Gegend mit Aſche, Bimmfleinen und andern 
leichte Auswürfen, uͤberſtroͤmten das Land’ mit Lava— 
firömen , verurfachten fogar Schlamm: Eruptionen, wor: 
aus vielleicht der Bafalt entfianden ift, und was der— 
oleihen Erfheinungen mehr find. Das übrige thaten 
die Erdbeben, Erdfaͤlle, Bergftürze und Ueberſchwem⸗ 
mungen von reißenden Strömen und Waldbächen, In— 
deffen fo groß auch die Verwuͤſtung und Unordnung ift, 
welche durch alles dieſes angerichtet worden, fo ift es 
Doch nur eine Ausnahme von der Regel, und der regel 
mäßige, fihere und feſte Gang der Natur Fonnte da— 
durch nicht aufgehoben oder nur gebindert werden. Die 
feuerfpeyenden Berge machen gleichſam die Oppofitiong- 
Darthey der Natur aus, Die, im Ganzen genommen, 
auch ihren großen Nugen ber. — 
* 

Hieraus erhellet, daß ſich die Natur in ihrem 
Laufe durch nichts ſtoͤren laͤßt. Der Schoͤpfer wird alſo 
auch nicht zugeben, daß ſein einmal angefangenes Werk, 
ſeine Schoͤpfung, durch zufaͤllige Urſachen und Exeig— 
niſſe, durch fremde Weltmaſſen, wieder zerſtoͤrt werde. 
Die Welt bleibt immer in ihrer einmal beſtimmten Ord— 
nung und Einrichtung, wenn auch noch fo viele Unords 
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nungen und Verwirrungen, ſowol im phyſiſchen, als 
moraliſchen Sinne, auf derſelben vorgehen. — Unſer 
Erdball bildet ſich ſelbſt aus, und entwickelt ſich aus 
und durch ſich ſelbſt, ohne fremde Huͤlfe. Unſere Erde 
hat Mittel und Kraͤfte genug in ſich ſelbſt, um ſich dieſe 
immer fortſchreitende Ausbildung und Vervollkommnung 
zu verſchaffen, ohne daß fremde Weltkoͤrper dazu mit- 
wirken, oder die Veranlaffung hergeben muͤſſen. — 











vm. 


Die lebendigen Kröten in Steinen, ein Produkt 
der Urwelt. 





&, ift ein merfwürdiges Phänomen, daß man zu 
‚Zeiten in Steinen, wenn man fie zerfchlägt, lebendige 
Kröten antrifft. — Unter mehrern Beyipielen diefer Art 
will ih nur einige bier namhaft machen, melde Die 
Sache außer Zweifel fegen. 


„au Neumark am Fluffe Trent in England hat 
man in einem großen Stein: eine lebendige Kroͤte aes 
funden. Sie war weiß von Farbe und maß 3 1/2 Soll, 
fhien aber das Tageslicht nicht mehr erfragen zu koͤn—⸗ 
nen. Denn alle ihre Bewegungen deuteten auf Mipbe: 
bagen und eine Stunde darauf ſtarb fie. — In 
diefer Zeit aber foll fie von mehrern hundert Derfonen 
gejehen worden ſeyn.“ N) — 





*) Der Sregmüthige, Berlin 1808, Monat Sertbr, 
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„sn einem Steinbruche bey Eaffel fanden Die Ar— 
beiter in einem 4 Fuß langen, 3 Fuß dicken und eben 
fo breiten Steine, an. deſſen Auffenfeiten man nirgends 
auch nur eine Spur von einer Deffnung bemerfen Eonnte, 
als fie ihn zerfcehlugen, drei Kröten, die neben einander 
lagen. — Nur mit Mühe ließen fi diefe Thiere aus 
ihren Plägen bringen, und fo bald man fie herausnahm, 
fprangen fie wieder hinein. — Sm Grafe zeigten fie 
fih anfangs fehr munter; aber fie a in einer ale 
ben Stunde.‘ — *) 


Die Sache kann alfo nicht geleugnet werden, 
und ic) Eönnte, wenn es nöthig wäre, die Wahrheit 
diefer Erfcheinung erfi noch zu beweifen, mehrere ans 
dere Beyfpiele der Art, die man aufgezeichnet hat, ans 
führen. &) Ich will mich alfo nicht länger dabey aufz 
halten, fondern mich lieber bemühen, die. Sache zu 
erklären. — 

Jedem denkenden Leſer, der von dieſem Phaͤnomen 
noch nichts gehoͤrt hat, wird ſolches ſehr merkwuͤrdig 
und manchem unerklaͤrlich vorkommen. Es ſcheint auch 
auf dem erſten Blick unmöglich zu ſeyn, es zu erklaͤ⸗ 
ren, wie ein Geſchoͤpf ſo lange Zeit in Steinen einge— 
ſchloſſen ſeyn koͤnne, ohne zu verhungern oder zu ers 
ſticken. Zwar haben die Naturforfcher es zu erklären 
verfucht, wie dies möglich feyz; aber meines Wifjens 


*) Zeit. für ® Sug. Leipz. 13908. Nro. 100. ©. 797: 


**) Mag hat auch im Schiefer vor einiger Zeit eine lebendige Kröte 
gefunden; — es war zu Rothenburg an der Saale, 
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hat noch Niemand gezeigt, wie und wann diefe Thiere 
in die Steine hinein gelommen find — 


Um die erfte Aufgabe zu löfen, fagt man: Der 
Stein, worin die Kröten lebten, war wahrfcheinlich ein. 
poröfer Sandftein, der durch den Regen Feuchtigkeit 
einfog, welche das Thier durch feine Schweißlöcher und 
Saugwärzcen einziehen Eonnte. Dena man fann diefe 
Gefhöpfe auf nafjem LKöfchpapier, welches man von 
Zeit zu Zeit befeuchtet, lange lebendig erhalten. Auch 
ift befannt, daß Kroͤten und Froͤſche ein zaͤhes Leben 
haben und lange faften Eönnen. *%) — Über es will mie 
doch dieſe Erkiarung noch nicht gehörig einleuchten. 
Eine Zeitlang kann man wol ein ſolches Gefhöpf duch 
Veuchtigkeit oder Wafjer beym Leben erhalten. Aber 
viele taufend Jahre; wie wäre das möglih? Denn eis 
nen geringern Zeitraum kann man doch nit annehmen, 
daß unfre Steine, ſelbſt Schiefer, Kalk» und Sandfein, 
entftanden find. Und wer weiß, ob es einmal ein pord= 
fer Sandflein war, worin die Kröten lebten? — Eher 
läßt es ſich noch erflären, wie ein folches Thier in eis 
nem Beume leben und fih erhalten konnte? Denn man 
bat auch eine lebendige Kröte in der Höhlung eines 
Baumes gefunden, der, nad) feinen Sahtringen zu ur= 
theilen, mehr als go Sahr alt feyn mußte, Vermuth— 


— — 





*2) Ein engliſcher Naturforſcher machte einen Verfuch, wie lange ſich 
wol eine Kröte ohne Nahrung erhalten könnte. Er ſetzte ein ſol— 
ches Geſchöpf in einen Topf, den er in die Erde vergrub und forge 
fältig verſchloß. Zufälliger Weife vergaß er, den Topf wieder 
auszugraben, bis er nad) 3:3 Jahren wieder daran dachte. Er 
fand feine Kröte noch immer am Leben und vergrub fie von neuem, 
— Der Eıfola if zu erwarten, — 
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lich war fie in ein Aſtloch deſſelben gekrochen, ohne 
wieder herausfommen zu Tonnen, und die Deffnung 
war mit der Zeit zugewachfen. — Bier Eonnte fie ſich 
noch eher nähren, als in harten Steinen; aber die 
"Folge wird lehren, daß die Erhaltung diefer Thiere 
nicht auf Nahrung, fondern auf einem andern Umſtande 
beruhet, und durch andere Urfachen bewirfet wird. — 


Sch komme alfo auf die zweyte Frage: wie find 
jene Kröten in Steine und Felfen gerathben, und wann 
gefhah dieſes? — Um diefes und zu erflären, müffen wir 
uns erinnern, daß außer unfrer jegigen Welt, worin 
wir leben, ſchon eine andere vorherging, welche, gleich 
der unfern, Land- und Waſſerthiere hatte. Sa, es 
gab eine Zeit, wo das fefle Land bloß noch ein uner- 
meslicher Ocean war; wie die Flößgebirge mit ihren 
verfieinerten Mufchelbänfen, Fiſchen und Seeproduften 
beweifen. Nah einer uns unbekannten großen Kata= 
firophe, welche unfer Erdball erlitt, verſchwand endlich 
das Meer, und aus einer Wafferwelt entftand, daß ich 
fo rede, eine Landwelt. Da, wo jest der Pflug gebt, 
wo unüberfehbare Kornfelder mit ihren goldnen Saaten 
prangen, wo ungeheure Wälder mit den fehönften Baus 
men ſich ausbreiten, und worin unzählbere wilde Thiere 
fi) regen, wo Berge und Hügel fich erheben, wo große 
Heerden Vieh weiden, wo Baͤche und Flüffe ſich durch 
die Thaler ſchlaͤngeln, wo Städte und Dörfer erbauet 
find; da wogten ehedem die Wellen des Meers, da 
wimmelte e8 von Seetbieren aller Art, da raufchte der 
Sturm und feste das Waffer in Bewegung und in ent= 
feglihen Aufruhr. — Auf den Winf des Kern der 
Natur verichwand aber mit dem Waſſer zugleih Die 
ganze, damals Iebende Welt von Waſſerthieren und Ge: 
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wächfen, welche aufs Trockne gefest wurden. — Nur 
ihre Ueberrefte und was der Derwefung widerfland oder 
fih in Stein verwandeln lief, bewahrte uns der Schooß 
der Erde auf. Und aus dem Meeresboden wurde feftes 
Land, und der Meeresſchlamm ging in Stein über. — 


Es muß aber auch. außer jener Waſſerwelt noch 
eine andere Landwelt exiſtirt haben, ehe an unfre jeßige 
die Reihe kam. Das fehen wir aus den vielen Ueber— 
reften von Landthieren und Erzeugnijfen, Die wir aus: 
graben, und. welche nicht in unfre jegige Erdperiode ge— 
hören. — Es giebt unter der Erde eben fo viele und 
große Waldungen, als es über derfelben giebt, welche 
vor Sahrtaufenden verfihüttet und in Stein und Koblen 
verwandelt find. Es hat ehedem eben fo viele und viel: 
leicht noch mehr Arten von großen und kleinen Thieren 
auf der Erde gegeben, als es deren jekt giebt. Man 
muß alfo annehmen, daß auf unferm Erdboden Meer 
und trodnes Land immer mit einander abgewechfelt has 
ben, und daß bey dem jedesmaligen Wechfel eine neue 
Schöpfung von Thieren und Pflanzen auf der neuen 
Dberfläche der Erde entftanden if. Daher kommt es, 
dag in demfelben Boden und nahe bey einander. ver— 
Tohltes Holz und Gebeine von vierfüfigen Thieren nes 
ben Seeprodufte begraben liegen; ja, Daß unter dem 
Meeresboden wieder Flußmuſcheln fih befinden, und 
das Bette von ehemaligen großen Fluͤſſen. — Bey einer 
fünfiigen neuen Umwandlung unſrer Erde werden neue 
Vermiſchungen entftehen, und Die Erzeugnifje unſrer 
jeßigen Welt fih zu den Produiten jener Vorwelten 
gefelen, um im friedlichen Grabe bey den Gefchöpfen 
Derfelben zu ruhen, und einer neuen, ln Melt Platz 
zu machen. — 
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Die Zeit nun zu beflimmen, wann die letzte große 
Umwandlung gefchah, nach welcher Die Urwelt ber jetzi— 
gen Pla machen mußte, ift unmoͤglich. Jeder aber, 
ber weiß, wie viel Zeit dazu gehören muß, eine neue 
Shöpfung von Pflanzen und Zhieren durch die Geſetze 
und Siräfte der Natur, nicht durch Wunderwerfe, aus 
dem Schooße der Erde hervorgehen zu laſſen, wird 
leicht einfehen, daß eine große Zahl von Sahrbunderten 
verfloffen feyn muß, ehe jene große Kataftrophe vorfiel. 
Bey Ddiefer legten Umwandlung der Erde muß es nun 
wol gewefen feyn, als unfre vorbenannten lebendigen 
Kröten in ihr feites Behälter, oder in ihren ſteinernen 
Kerker eingeſchloſſen wurden. — Denn als unfre jetzi— 
ge Erdperiode eintrat, und durch Austretung des Meers 
die Produkte der Urwelt in Schlamm und Erbe vers 
graben und verfchüttet wurden, da verwandelte fi 
durh einen uns undefannten chemifchen Proceß der 
Natur die Oberflache der Urwelt in Stein, und aus 
ben Sandbaͤnken und Gorallenriffen des Meerd wurden 
Floͤtzgebirge, Kalk: und Sandfteinberge. Die Kröten 
ber Urwelt traf alfo das nämlibe Schidfal, wie die 
Fiſche und Landthiere derſelben; fie wurden verſchuͤttet 
und mit Schlamm bedeckt. Gie würden gleich ihren 
Brüdern im Waſſer oder Schlamm umgefommen. feyn, 
‚wenn nicht ein befonderer Umstand bey ihnen eingetreten 
wäre, der feinem andern Geſchoͤpfe Gottes zu Statten 
kam. Es haben diefe Thiere namlich die Natur und 
Befchaffenheit, daß fie im Winter ſchlafen und in einer 
Art von (et von Erſtarrung ſich befinden , ohne nöthig zu haben, 
daß fie während der Zeit Stahrung zu fih nehmen. Dan 
findet oft im Winter Froͤſche im Eife, und wenn man 
das Eis aufthauet, fo leben fie auf. Und es ift bes 
kannt, dag Froͤſche und Kröten im Fruͤhlinge, wenn die 
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Luft wärmer wird, aus ihren Löchern in der. Erde wies 
der hervor kommen und ein neue3 Leben beginnen. — 
Als nun jene große Umwandlung mit unſrer Erde vor— 
ging und die ganze Schoͤpfung Gottes mit Schlamm 
und Erde überfchüttet wurde; da wurden auch dieſe Kroͤ— 
ten verfchüttet, und geriethen in ihren fleinernen Ker: 
fer, bis fie dur) einen Zufall wieder aus demfelben 
befreyet wurden. — Sie mußten Sahrtaufende darin 
yaufiren und ſich geduldig zum Schlaf bequemen, da 


‘fein anderes Mittel für fie zu ergreifen möglih war. 


Sie würden fonft mit Millionen Sifhen und Landthieren 
ein. gleiches Schidfal gehabt haben, welche umkamen 


und verfleinerten, . 


Zwar wird man fagen, daß dieſe Kröten auch in 
foätern Zeiten in Stein eingefchloffen feyn Eönnten, da 
dieſe Thiere ſich gern in Hoͤhlen und Loͤcher unter der 
Erde verkriechen, und darin ihren Winterſchlaf halten. 
Selbſt jene Kroͤte, die man lebendig in einem Baume 
verſchloſſen fand, muß auf die Art dort hinein gerathen 
ſeyn. Auch weiß man, daß in Stein- und Dermor: 
brüchen fich mit der Zeit neue Schichten anfeken, und 
daß diefe Thiere vieleicht auf dieſe Weiſe eingefchloffen 
werden Eonnen. — Über konnten Inſekten in Bernſtein 
und? Mammuts in ihrem vollen Fieifhe im Eife aus 
ber Urwelt ſich erhalten; fo konnte auch wol eine Kröte 
der Vorwelt lebendig in Steinen ſich erhalten und in 
die neue Welt übergehen, da fie ein zähes Leber und 
den Vortheil für ſich hat, lange Zeit ohne Nahrung in 
einem Zuſtande von Erflarrung oder Schlaf zubringen 
zu Fünnen. — Die Sache iſt nah ein Problem, welches 
nur die Naturforfher und Zoologen ganz löfen und 
entfcheiden koͤnnten; wenn fie namlih eine folche in 
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Stein gefundene Kröte anatomirten, um zu fehen, ob 
e3 ein Thier aus unſrer, ober aus der Borwelt ifl. 
Die weiße Farbe, melde die englifhe Kroͤte hatte, 
macht es mir wahrfcheinlih, daß fie nicht in unfre jetzi⸗ 

e Welt gehörte; wenn anders nicht die Laͤnge der Zeit 
und der Mangel an Luft und Nahrung ihre natürliche 
Farbe verändert und ihren Körper gebleicht hatte, — 
Sindeffen wenn ein ſolches Thier in einem alten Baume, 
oder auch in einem Steine Sahrhunderte leben kann; fo 
iit e3 auch) im Stande, Sabrtaufende in einem fleiner: 
nen Kerker auszudauern, da es im Schlafe und fo enge 
eingefchlofjen, nicht ausdunftet, und alfo auch die verlor: 
nen Theile nicht wieder durch Nahrungsmittel zu erfegen 
braucht. — *) 


Sonderbares Phänomen! Nur die Kröte, dieſes 
haͤßliche und veracdhtliche hier, war von allen andern 
das. einzige, welches dieſes Erperiment der Natur bes 
fiehen, und zweymal das Licht der Welt erbliden 
konnte. Alle andern, auch die edelften und fchönften 
Geſchoͤpfe, felbft der Menfh war nicht im Stande, die: 
fe3 Gluͤck zu erleben. Nur. verfieinert Eonnte der Menfch 
und feine Mitwelt in die neue Welt hinüber gehen, 
zur in Bernfein konnten die Snfecten ber Urwelt vor 
dem völligen Untergange bewahrt, und die Mammuts 
zum Theile im Eiſe erhalten werden; aber die Kröten 
Eonnten durch ihre zähe Lebenskraft und durch Hülfe 
ihrer, ihnen eigenthumlichen, Natur, lebendig aus der 


*) Sat man bo, Fliegen, die im Capwein erfeunfen, und fo in Fla⸗ 


Shen aus einem andern Weltiheile nad) Europa gebracht waren, 
durch angewandte Mittel wieder zum Leben gebracht! — 
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alten Welt in die neue uͤbergehen, und dadurch dem 
Untergange entriffen werden. Sie haben zwey Welten 
zugleich geſehen, und waren Bewohner der alten und 
neuen Welt. Sie haben den Shauplag der Welt 
zweymal beireten! — 


Zu wie vielen nüßlichen Betrachtungen giebt diefe 
Entdefung Veranlaffung! Wie viele wichtige Wahr: 
heiten laffen fi daraus herleiten, wobey ich mich hier 
noch etwas verweilen wil. 


Wir hätten alfo zuerfi einen neuen Beweis von 
der Wahrheit, daB ſchon eine Welt vor der jesigen war, 
an bdiefen Kröten. Denn find fie nicht aus unfrer 
Welt, fordern von den jetzigen Thieren ihrer Art vers 
ſchieden, welches jedoch erſt noch mehr bewiefen werden 
müßte; fo ift es offenbar, daß chedem fihon andere 
Zhiere in der Welt gewefen find, als die jesigen. 
Mir hätten aber alddann auch durch diefen Fund eine 
neue Art von XZhieren der Urwelt entdedt, und bie 
Zahl derfelben würde auf diefe Weife noch durch eins 
vermehrt; welches nicht zu verachten if, Es bedurfte 
nur eines Cuviers, oder des glüdlichen Umftandes, 
dag er eine folche Kröte im Stein entdedte und unters 
fuchte; fo koͤnnte vielleicht die Zahl der von ihm ent- 
beten Thiere der Urwelt noch vergrößert und um eins 
vermehrt werben. — 


Aber noch zu andern ernten, traurigen und. er: 
freuliden Betrachtungen giebt Diefer Umſtand Veran— 
laffjung. 


Wenn es für den nachdenkenden Menfchen viel Ans 
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ziehendes hat, mit dem Auge bes Verftändes die ferne 


Zukunft zu durchſchauen, und die kuͤnftigen Schiefale 
der Welt-und feiner Mitmenfchen zu erforfhen: fo ift es 
nicht minder angenehm und lehrreich für ihn, mit fors 
fbendem Blick die Vergangenheit zu erfoähen, und aus 
den Ueberreſten der Vorwelt die ehemaligen Scidfale 
unfers Wohnplakes zu leſen. Wenigſtens Fönnen wir 
bier feftern Fuß faffen, als in den Iuftigen Regionen 
einer fernen, ungewiffen und dunfeln Zukunft. Und 


deshalb ift Diefes immer belohnender und fiherr, und 


führet ’zu gewiffen, unumſtoͤßlichen Ergebniffen. Ich 
will Dazu Ru einige Daten an die Hand geben. 


Sch ftehe in den teen Gruben eines Stein) 
bruches, und bewundere die großen Steinmaffen und 
die verfchiedenen Lagen und Schichten von Erdarten. 


Bey näherer Unterfuhung finde ih, daß jene "Stein: 


meflen von Kalk aus Millionen Schaaithieren und ans 
dern Ueberbleibfeln aus einer Vorwelt beftehen, vie 
ſchon feit Jahrtaufenden aufgehoͤrt haben muß, zu ſeyn; 
ja, daß ich auf ehemaligem Megresboden ſtehe, und 
auf Trümmern von Seethieren und Produkten umber 
wandle. — Bald finde ich beym Nachforſchen ein Im: 
monshorn, deſſen Art jetzt aus der Welt berſchwunden 
iſt, bald einen Nautilus, bald einen Gryphiten, oder 


einen Turbiniten, oder einen Pektiniten u. f.w. Ich 


erfenne darin Befchöpfe, . welche mit unfern jeßigen 
Shaealthieren und Mufcbelarten Aehnlichkeit haben, 





























aber Doch anders conftruirt find, als fi. Bald ent Ä 


Dede ich ein verfteinertes Corallion, und erblide darin 
den Zweig eines ehemaligen Seegewähfes. Bald bes 


merke ich Die Weberbleibfel eines Ailienfieines und die 


Glieder feines zerbrochenen Stieled, Die Stern- und 














127 


Raͤderſteine und erfenne darin eine ehemalige See: 
pflanze oder Seegewaͤchs. Bald entdede ich fogar einen 
Zahn, und erkenne darin den Badenzahn eines unbes 
kannten Thiers der Vorwelt, oder den Zahn eines Fi: 
fhes, deſſen Geſchlecht in einer großen Revolution der 
Erde untergegangen tft. Bald fehe ich unter ‚den 
Weberbleibfein der Vorwelt einen Beinfnochen liegen, 
und erkenne darin den Theil eines Paläotheriums. — 


- Sch kann mich de3 lebhaften Wunſches nicht ermehren, 


diefe auf immer vergangene Welt von Pflanzen und 
Thieren näher kennen zu lernen... Möchte ich. doch, 
denfe ih, dieſe Vorwelt mit ihren mannigfaltigen Pros 


duften in ihrem natürlichen und Iebendigen Zuflande ges 


fehen haben, oder fehen koͤnnen, um fie mit der jetzigen 
Meltfhöpfung zu vergleiben! — Doc dieſes iſt ein 
unmögliher Wunſch. Nur aus den dürftigen Ueberre— 
fien der zahlreichen Erzeugniffe jener fruͤhern Erdperiode 
duͤrfen wir auf ihe Dafeyn und ihre Befchaffenheit 
fliegen. So wenig die Bewohner einer fFünffigen 
Melt fich werden einen ganz deutlichen Begriff von uns 
frer jegigen Welt und ihren Erzeugniffen machen Fürs 
nen; fo wenig Fönnen wir von der Borwelt urtheilen. 
— Doch nicht zu voreilig gefchloffen! Ich finde ein 
Stuͤckchen Bernflein, und entdede darin ein Inſekt 


"Der Vorwelt in feiner natürlichen Schönheit und Ge: 


ftalt, wie es leibt und lebt. — Sch fchlage in der 
Folge einen Stein von einander, um zu fehen, aus 
was für Beftandtheilen er befteht, und ob er nicht See: 
produkte in fich fchließt. Und fiehe! mein Wunſch, Die 
Thiere der Vorwelt Iebendig und in ihrer natürlichen 
Geſtaͤlt anfchauen zu Fünnen, geht noch vollfommener in 
Erfüllung. — Ein lebendiges Gefchöpf der Urwelt, eine 
Kröte, die ſchon Jahrtauſende ver Zerſtoͤrung Trotz 


128 


geboten hat, fpringt aus ihrem Käficht hervor, worin 
fie gegen alle Unfälle gefihert war. — Sie erwacht 
aus ihrem Schlummer bey Erblidung des neuen Fichtes, 
das fie umflrahlet und deſſen wohlthätigen Anblides fie 
fo lange Zeit hat entbehren muͤſſen, um fich mir zu zei— 
gen, um meine Wißbegier zu befriedigen, um mich von 
der Wirklichkeit einer vormaligen. Welt zu überzeugen, 
und dann, nach einem Turzen ——— ren, auf ewig 
einzuſchlafen! — 


Aber fo groß mein Erflaunen und meine Freude 
it, von dem wirfliben Dafeyn einer Vorwelt mich mit 
eigenen Augen überzeugen zu koͤnnen; fo kann ich doch 
auf der andern Seite ein trauriges Gefühl nicht unters 
druͤcken, das für mich aus dieſem Funde entfpringt, 
Sch erblide in dem Schidfale diefer vorweltlichen Ges 
fhöpfe mein eigenes und meiner Mitwelt Eünftiges 
Schickſal. — So wie die Vorwelt untergegangen ift, 
wird auch die jest bejtehende ihr Ende erreichen. — 
Dies Ergebniß gebt ganz natürlich und unwiderleglich 
aus der Sache hervor. Nichts giebt uns einen ficherern 
Beweis an die Hand, daß auch dieſe Welt einmal auf: 
hören wird, zu feyn, als die Trümmer der Urmelt, — 
In letztern koͤnnen wir mit hoͤchſter Gewißheit unſer 











kuͤnftiges Schickſal leſen. Alles iſt aus dem Schooße 


Der Erde hervor gegangen und kehrt wieder dahin zu— 
ruͤck, um einft unter neuen Formen wieder zum Bor: 
fhein zu fommen, oder ein neues Leben zu beginnen. 
Es herrſcht in der Natur ein ewiger Kreislauf, dem 
alles unterworfen iſt, und von dem alles mit forfgezo- 
gen wird. Aus den Trümmern mehrerer Vorwelten 
bildete ſich unfre jetzt beſtehende Welt mit ihren Ge 
bilden, Aus dem Grabe unfrer jetzigen Welt wird eine 
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Fünftige beffere hervorgehen, welche wieberum einer ans 
bern zu ihrer" Zeit Plab machen muß; Damit unfer 
Weltkoͤrper immer mehr ausgebilbet, und der ihm mög» 
lich größten Vollkommenheit näher gebracht werde. Dies 
ift Plan der Vorfehung, wie wir aus allen. Umfländen 
ſchließen koͤnnen. 

In welcher Lage wird ſich dagegen der vernuͤnftige 
Bewohner einer fünftigen Welt befinden, und was wird 
“fein 8008 feyn? Er wird ſich verwundern, fo viele 
‚Ueberbleibfel aus einer unfergegangenen Melt zu erblis- 
den, und auf lauter Trümmern zu wandeln. -Er wird. 
fi) feines neuen beffern Lebens und feiner neuen beſſern 
Welt freuen. Er wird zwar-den Untergang einer ganz 
zen ſchoͤnen Welt bedauern, es wird ihn fehmerzen, daß 
‚er. fein Gluͤck auf den Untergang einer ganzen ehemals 
daſeyenden Vorwelt gegründet fehen muß; aber et wird 
doch die Weisheit, Güte und Größe Gottes bewundern 
. müffen, der aus den Truͤmmern einer untergegangenen 
- Melt, die ihre Beftimmung erreicht hatte, — eine fo 
fhöne neue Welt ſchaffen konnte. — So wenig wir, 
vie Bewohner der jegigen Welt, den Verluft und Uns 
tergang einer frühern Welt zu bedauern haben, weil 
fih darauf unfer Dafeyn gruͤndet; — fo wenig wir 
ihre Erifienz zuruͤck wuͤnſchen koͤnnen, wenn wir ver— 
nuͤnftig handeln wollen, da wir das Gluͤck haben, jetzt 
in einer vermuthlich vollkommnern Welt zu leben: eben 
ſo wenig wird der Bewohner der Fünftigen beijern Welt 
wünfchen, daß unfre jegige Belt mit. allen ihren Uebeln 
‚und Unvollfommenbeiten wieder da feyn möchte, wenn 
er gleich auch noch Fein ganz vollkommenes Glüd ge: 
nießen wird... Denn wer ift, außer dem hoͤchſten, voll: 
fommenfien Wefen, im Stande, ein ganz vollkommnes, 
; 9 
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ununferbrochenes Gluͤck und die hoͤchſte Seligkeit zu ge 
niegen® — Der Fünftige Bewohner der Erde wird das 
Unvollfommene feines Zuflandes ebenfalls fühlen, und 
‚ein befferes Schidfal hoffen. Er wird aus dem Unter: 
gange von mehr, als einer Welt, die Entfiehung einer 
fünftigen neuen und befjern Welt ahnen, und fi dar— 


nach fehnen. — Er wird aber auch, wenn er flug iſt, 


mit feinem Zuftande fich zufrieden erhalten, yein Gluͤck 


genießen, feine Zeit weislih nußgen und nichts Unmdgs . 


liches wuͤnſchen. — Denn ein Sterblicher Fanın nicht 
alles und auf einmal genießen; er muß auch Tünftigen 
neuen Generationen ihr Glüd gönnen, an die Reihe zu 
fommen. Die jedesmalige Weltfehöpfung muß immer 


einer andern Pla& machen, damit fid) neue Gebilde der 


Natur entwideln, die größte: Mannigfaltigkeit in der 
Melt herrfshen, und fo viel Stud, als moͤglich, unter 
den Bewohnern unfers Dlaneten verbreitet werden Fönne, 
— Bon dem, was unfterblih in uns iſt, von unferm 
geiftigen Sch, Tann hier natürlicher Weile nicht die Rede 
feyn, Denn diefes troßet der Zeit und jeder en 
und iſt uͤber allen Wechſel erhaben. — 
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X. 


Charakter dee Urwelt und ihrer Erzeugniſſe. 





er 


V. dem Daſeyn einer vormaligen Welt, die vor 
Jahrtauſenden ihr Ende erreicht hat, und auf deren 
Truͤmmern wir wandeln, werden fi meine Leſer nun 
hoffentlich hinlaͤnglich überzeugt haben, ans dem, was 
ich in dieſer Schrift davon geſagt habe. Sie werden 
nun aber auch wuͤnſchen, dieſe ehemalige Weltſchoͤpfung 
nach ihrem Charakter, nad ihrer Natur und Beſchaffen⸗ 


‚heit noch näher kennen zu lernen, um fich von derfelben, 


jo wie von ihren Erzeugniffen, eine deutliche Borfels 


lung machen zu fünnen. Ich will es verfuhen, auch 


hierin ihre Wißbegierde zu befriedigen, fo viel in meis 


nen Kräften ſteht, und fo viel ed uns jegt noch, nach 


langiähriger Berfchwindung Diefer Weit, möglih if, 


. eine anfbaulihe Erkenntniß davon zu erhalten. Die 


Sade ifi noch viel zu neu, und Die Entdedung noch zu 

fehr das Werk unfrer Zeiten, als daß wir fihen große . 

Sortichritte darin gemacht haben Fünnten. Wenn wir 

aber fo fortfahren, als wir angefangen haben und in 

unferm Eifer nicht erkalten; fo werden wir Fünftig fefter 
| Er. 
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fußen Eönnen auf dieſem noch unbefannten und unfichern 
Boden. Wenn die Entdedung erft vollendet iſt, fo 


viel fie vollendet werben kann; Dann wird fie uns beffere 


und volljfändigere Ergebniffe aufſtellen. Jedoch wollen 


wir deshalb das Wenige. nicht verachten, was wir fchon _ 


von der Sache wiffen, und uns darüber freuen, Daß 
wir fon einen großen Vorſprung vor unfern Vorfahren 
haben, wollen auch unfre glüdlihern Nachkommen nicht 
beneiden, die viel hellere Einfichten hierin haben, und 


auf Entdefungen werden geleitet werben, „babey unfer 


Verſtand ſchwindeln würde. — Jedoch zur Sade. 


„Wie es auf ber Urwen ausgefehen habe fagt 


Dr. Wendelftadt, *) „Eönnen wir gar nicht wiſſen; 


aber aus den Erfcheinungen unter der Erde fünnen wie. 


mit böchfter Gewißheit ſchließen, daß wir auf einer 


ganz neuen Oberfläche leben, daß die urfprängliche Erd: | 


oberflahe unten hingewaͤlzt, und eine frifhe oben hinges 
fhlendert worden fey. — Eim’ Beweis’ davon ift der 
Wefterwald, fo beſtimmt ein fpäter entflandenes 
Floͤtzgebirge, daß daran nicht zu zweifeln iſt. Einer 


der unumſtoͤßlichſten Beweiſe davon iſt das bituminöfe 


Holz, wenn man will, ein antediluoianiſches — 
a De) le _ h 


Es giebt viele Leute, ſelbſt n Eur * 
glauben und feſt behaupten, dieſes Holz ſey fo, wie 
man es in der Erde findet, ein unterirdifches Produkt, 
fo gut, als es andere Mineralien feyen. Sie gejtehen 


— 


die — mit dem Do e ala Wälder ein, — | 


mm 





*) gem. Ang. die Deutſch Gotha, 1810. Nro, 32.18) Zug seik 
— 
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fie beſtehen darauf, daß dieſe Aehnlichkeit nichts ent: 


ſcheide, und beziehen ſich auf die regelmaͤßigen Kryſtal⸗ 
liſationen in’ den Erzen, dem Steinſalze, den regelmaͤ⸗ 


ßigen Saͤulenſteinen, die ſich auch alle in dem Schooße 
der Erde urſpruͤnglich gebildet hätten, und ſuchten mich 
hi zu eg er, 


* 


„Vergebene fegte ib ihnen das eoibente Merk gro⸗ 


| Ber Fluthen und Schwemmen, die Knocdhenfüflen von 


@eriao, die Knochenflotze der Kuͤſten von Gibraltar 
und Dalmatien entgegen. "Auch die Knochen der 


Quadrupeden Tonnten fo gut, als die Knodhen vom 


Mammut, jenem colofjalen Landungeheuer, deffen Ge⸗ 
beine am Ohio in Nordamerita (wie ich ihnen erwier 
derte) ausgegraben wurden, ihrer Meynung nach, das 
Merk einer urfprunglichen Keyflallifation feyn. — Sie 
wollten niht5 von den Knochen und den Dtterpfoten, 
die man im Mergelſchi fer, und von Gebeinen, welche 
man im Gips bey Montmartre und im Deninger 
Stinkſchiefer entdeckt hat, hoͤren. Alles das war ſo 
erſchaffen. Ich mußte über bie Bergleute in den 
Höner Gruben, deren Meynung ich ausforfchte, lachen, 
sals fie mir fagten: unfer Herrgott ließe Aepfel und Bir: 


nen auf den Bäumen wahfen, er habe deren aud in 


Her Erde erfhaffen (man nennt hier die Kartoffeln Erd- 
apfel, in andern Gegenden Grundbirnen); es gäbe ja 
obererdige und untererdige Kohlruͤben; fo gäbe es auch 
obererdi ges und untererdiges Dez — > 


„Der Direktor Schmidt — mir, man haͤtte 
ſchon mancherley Muſcheln in den Holzfloͤtzen entdeckt, 


"und feine Magd haͤtte einſt in einem Stuͤcke ins 


ſen Holzes, das fie in der Küche aus einander gefpal- 
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ten, einen eifernen Ring, welcher ganz ſchwarz ge 
wefen, gefunden, der aber abhanden gefommen fey. — 
Nun frage ich, giebt’S wol. beffere Beweife für ehemalige 
große, allgemeine Ueberfchwemmungen ?»— Ueberzeugt 
man fich nicht durch) dieſen eifernen Ring allein ber 
meinetwiegen aus Zubal Kains Werkftatt. verloren 
gegangen feyn mag (follte er nicht ein voradamifches 
Produkt ſeyn? —), daß Menfchen ſchon diefem Holze 
nahe waren, ehe es verſank, um jegt wieder ausgegra: 
ben zu werden, und ihre fpätefte Nachkommenſchaft vor 
dem Exfrieren zu bewahren? — Genug, der Wefier: 
wald ift das Werk wunderbarer ‚neptunifcher und vuls 
camifcher Nevolutionen; das Holz, ift herbey geflößt oder 
geſchwommen, und * Lava, die an manchen Orten ſo 
hoch iſt, daß man aus ihr Stuͤcke bricht, aus denen man 
Muͤhlſteine hauet, iſt aus feuerſpeyenden Basta, daruͤ⸗ 
ber hergeſchleudert.“ — *) 


So weit Wendelſtadt, dem ich hierin voͤllig bey: 
flimme. Folgendes ift es, was wir bis jekt von der 
Natur und Befchaffenneit der Vorwelt wiſſen. Die 
‚ ‚Ueberbleibfel, welche wir in dem Schooße der: Erde von 
jener Welt finden, überzeugen und, daß fie eine Körs 
perwelt, wie bie jegige, gewefen iſt, daß fie Mineras 
lien, -Pflanzen und. Thiere, trodnes Land und Wafler 
enthalten bat. — Gleihwol würden wir ſehr irren, 


*) Warum- fol dieſes Holz Treibholz und nicht bier auf feinem 
— urſprünglichen Boden gewachſen ſeyn? Auf ber nämlichen Stelle, 
wo jet der Weſterwald fieht, ſtand auch vermuihlih in ber Ur: 
weit ein großer Wald; — Nur die Oberfläche Ger Erde hat eine 


Veränderung erlitten; die andern Umſtände find — geblie⸗ 
bent — 
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wenn wir glauben wollten, 'unfre jesigen Produkte was 
ren fhon nach ihrer ganzen Form, Natur und Befchaf: 
fenheit in der Urwelt gewggen. Nein, fo arm ift die 
Natur nicht. Sie if a in ihren Erzeugnifs 
fen; fie variirt beftändig und wechfelt unaufhoͤrlich ihre 
Geftalt. Sie zerfchlägt von Zeit zu Zeit ihre Formen 
und gießt ihre Produkte und Gebilde in neue und beffere. 
Und fo fhön und zweckmaͤßig auch ihre jesigen legten 
Erzeugniffe und Gebilde find, fo fünnen wir doch darauf 
rechnen, daS, wenn einmal das Theater der Welt ſich ans 
dern, und unſre jegige Schöpfung untergehen follte, neue 
und befjere Thiere und Pflanzen aus dem mütterlichen 
Schooße der Erde hervorgehen werden. — 


Die Oberfläche und ben: Baden der Urwelt bes 
treffend, fo war erftere nicht die namlihe, welche unfre 
jegige Erde bededet. Unfer jegiger Boden befieht aus 
aufgefhwenmten Lande, » weiches die legte große Flut) 
berbey geſchwemmt bat. Diefe Erdrinde bededet den 
Boden der Urwelt, und ift bald niedriger, bald höher‘ 
und dider. Unter diefen Erdfchichten liegen die Thiere 
der Urmelt begraben; fo wie die, flratificirten Wälder, 
Pflanzen und Gewächfe, welche alefommt mit Schlamm 
und Erde überfhüitet wurden. Su Neu:-Sibirien. 
und am Nordpole beträgt die neue Oberfläche der Erde 
nur wenige Zolle, dahingegen im andern Ländern meh— 
rere Fuß, und in manchen Gegenden find ganze Hügel 
und Berge vom Meere aufgehauft worden, fo, daß die 
Erzeugnitfe der Urwelt 100 Fuß und darüber in der 
Erde fieden. Un vielen Orten findet man fogar meh⸗ 
rere Oberflächen Uber einander berliegen, wovon jede 
Spuren von Begetation und Kultur enthalt, zum fichern 
Demeife, daß unfer Erdboden mehrere große Fluthen 
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erlebt, und mehrere neue Oberflächen erhalten hat, daß 
zugleich aber jedes Mal_auf dem neuen Boden eine neue 
Schöpfung von’ Pflanzen Thieren begonnen hat. — 
Eine deutliche und anſchaullche Kenntniß von dem wah: 
ren Boden der Urwelt können wir uns-alfo jest nicht 
gut mehr verfohaffen, da die Erde fo oft umgewandelt 
iſt, und ſo viele Veraͤnderungen erlitten hat; oder wir 
muͤßten eine Decke und Erdrinde nach der andern ab— 
nehmen und den Kern des Erdbodens aufdecken, wie 
man es mit den verfhütteten Städten Herculanum, 
Stabiaͤ um Pompeji 'in Italien macht, weldes 
aber bey der Größe unfers Erdkoͤrpers eine unmögliche 
Sade if. Und wer verfihert- und auch, daß .bie 
Dberfläche, auf welche wir zulest floßen, die legte fey, 
da die Weberfhwemmungen des Meers fo oft wieder ges -» 
ehrt find, und jedes Mal eine neue Dede hinterlaffen N 








‚haben? — Zudem lehren und unfre Steingruben, daß 


bie ehemalige Oberfläche der Erde jest: das nicht mehr . 
ift, was fie anfangs war, da noch die großen Wälder 
der Urwelt, und die colofjalen Thiere auf derfelben wa— 


ven; fondern daß fie bey und nach der großen Um: 


wandlung, welche mit unferm Erdförper vorgegangen 
‚if, zum Theil in Mergeltuff:, Kalle, Gips: und 
Sandftein verwandelt worden. Denn auf dieſem Stein— 
boden liegen die verſchuͤtteten Thiere der Urwelt, und 
find felbft zum Theil mit ihm in Stein umgeſchaffen.— 
Dft aber liegen fie fo flach, daß die Bere fie 
noch nicht hat erreichen koͤnnen. — — 


Auch Klima und Temperatur der Luft waren 
in der Urwelt anders, als jetzt, und Weit waͤrmer und 
fruchtbarer, als bey uns Das können wir mit Gewiß⸗ 
heit, ſowol aus den Pflanzen und Gewaͤchſen, die wir 
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in der Erde antreffen, als aub aus den Ihieren, bie 
in der Bormwelt lebten, fliegen. — Denn beyde find 
tropifher Yrt, und ähneln ſolchen, welche wir jest 


‚noch an den Wendefreifen und unter ben Aequator an 


treffen; aber in einem Falten, oder auch gemäßigten 


‚Klima nicht fortkommen. — Die Gewächſe der. Urwelt 


gleichen -unferm Mais, die Bäume ven Palmen= und 


- Dattelnbäumen, und ihre Fruͤchte und Kerne den Dat: 


teln ſelbſt. — Unter den Thieren derfelben finden fi - 
zwar au ſolche, welche bey uns leben, als Haſen, 
Hirſche, Pferde, Schaafe, Schweine, ee Woͤlfe, 
Fuͤchſe, Stiere, Elennthiere u. ſ. w. aber mehrere 
andere gehoͤren doch durchaus in ein RER Klima, 
und: fie wohnen und verbreiten fih nur bis zu einem 
gewiffen Grade’ der Breite, uber weldhen hinaus fie 
nicht fommen; als Die Elephanten, Nashörner, Tyger 





Löwen, Hyanen, Zapirs, Faulthiere u. ſ. w. Alle 
diefe Thiere müffen auch gemeinfhaftlih in einem und 


demfelden Lande gelebt haben, weil ifre Gebeine alle 
friedlich bey und unter einander liegen. Sie müffen 
bier zugleich auf ihrem urfprünglichen Boden gelebt has 
ben, und fünnen nicht aus fremden Ländern durch eine 


‚gewaltfame Fluth bieher geſchwemmt feyn. Das lehret 
der Augenfohein. — Ih berufe mich bier auf Blus 


menbachs Ausſpruch. Er äußert fi) ſo über die fol: 
* ilen Gerippe bey Oſterode und Hertzberg: 


„Bag jenen Fund für die ph yſiſche Geſchichte un⸗ 
ſers Planeten beſonders lehrreich macht, iſt die Zahl 
dieſer Ungeheuer, die da ihre gemeinſchaftliche Grab⸗ 
ſtaͤtte gefunden haben. Sie widerlegt ſehr entſcheidend 


die ſonſt gaͤng und gebe Meynung, als ob dieſe wei: 


land tropiſchen a Durch. eine. gewaltige Sluth 


vw + 
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aus Suͤdindien nach der nörblichen alten Welt getrieben 
ſeyn folten. Denn alle andere Gegengründe abgerech- 
net, fo frägt man: durch welches Wunder, oder viel: 
mehr durch welche undenkbare Concurrenz von Wundern, 
- foly’ eine Heerde von Rhinoceren aus dem Herzen von 
Indien nach dem Buße des Harzes, fo ein 1500 Meils 
weges weit, hätte ungetvennf gefluthet werden koͤn⸗ 
nen ?“ *) 


Viele von den Thieren der Urwelt leben zwar auch 
bey uns und in einem Blfen, oder gemäßigten Klima; 
aber fie können doch auch zum Theil in einem warmen 
leben. Zwar hatte das Mammut, welches Adams am 
Eismeere entdeckte, lange Borflen und unter denfel: 
'ben ein dies Wollhaar; es fcheint alfo, daß die Nas 
tur ihm dieſe flarfe Bededung gegeben hatte, umin 
einem Falten Erdſtriche leben zu koͤnnen. Denn wir 
‘wiffen, daß alle Thiere im Norden fih im Winter mit 
seinem flarken Pelze bekleiden, um fixh gegen die Kälte 
zu ſchuͤtzen. Aber die übrigen Thiere der Urwelt, als 
Löwen, Zyger, Hyaͤnen, Rhinoceren u. f. w. , gehören 
doch offenbar in ein warmes Klima, und fünnen die 
Kaͤlte durchaus nicht ertragen.  Seboch wenn men au 
aus der Natur und Befchaffenheit der Thiere nichts Ber - 
flimmtes fchließen koͤnnte; fo beweifen doc die Pflanzen 
und Bäume der Urwelt, die Palmen und Datteln, daß 
bey uns ehedem ein wärmeres Klima muß Statt gefun— 
den haben, als jest; weil hier zu Lande dergleichen 
Bäume und Fruͤchte durchaus nicht gedeihen. Diefes 
‚wärmere Klima mußte auch in der Vorwelt, außer au 





— ⸗ 


*) Ana. Anz. der Deutfgen. 1808. Ni, 255: ©. 273% 
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den Polen, ziemlich Über den ganzen Erdboden verbrei> 


tet feyn; weil man diefe tropiſchen Zhiere nicht nur in 
Europa, fondern auch im nördlichen Afien und in Amerika 
ausgräbt, — Wovon nun diefe große Veränderung des 
Klima’s und der Temperatur der Luft in unfrer jeßigen 


Melt herrübre, und wie es möglich war, daß überall | 


Wärme auf dem Erdboden herifchte, flatt dag wir jetzt 


fo werfchiedene Klimate haben, dies habe ich an einem 


andern Orte gezeigt, und Fann ich hier übergehen. > 


Cine natürliche Folge diefer großen Würme war 
die außerordentlihe Fruchtbarkeit des Bodens in 
der Urwelt, wovon alle Erzeugnifje derſelben zeugen. 
Herrfchte vor Zeiten auf unſerer Erde eine faft: gleiche 
und beftändige Temperatur der Luft, wie aus der wahr: 


| Sheinlihen geraden Richtung unfers Erdballs gegen die 


Sonne, und aus andern Umfiänden zu ſchließen iſt; 
fo mußte auch der Erdboden überall gleich fruchtbar und 
ergiebig feyn. Denn die Kälte if dem Wachsthum der 
Pflanzen‘ nachtheilig. Welch einen Graswuchs, weld 


„eine Ueppigfeit im Pflanzenreiche bringet nicht die große 


Sonnenwaͤrme in den heißen Erdzonen hervor! Käßt 


| 
/ 


ſich biervon nicht mit Recht auf die frühern Perioden 


der Erde fliegen? Die Erfahrung lehrt es uns ja, 


‚und der Augenfhein überzeugt uns davon. Alles was, 
“wir von Ueberrejien aus der Borwelt finden, iſt coloſſal 


und riefenhaft. Das Schilfgras derfelben wird deshalb 


das Riefenfhilfgras genannt, und die Thiere find 


wahre Giganten, — Konnten ſolche Gebilde in einem 


‚Falten, unfruchtbaren Boden ſich erzeugen und gedeihen. — 


Wir koͤnnen dieſes auch ſchon aus der Analogle der 
Sache ſchließen. Wie haͤtten ſich ſolche Rieſenthiere 
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ernähren koͤnnen, die größtentheils von‘ Vegetabilien 
lebten, wenn die Erde nicht warm und fruchtbar gewe- 
fen wäre, und das Schilfgras nicht riefenhaft? Mie 


wollte unſer jetziger Boden im Stande feyn, ſolche 


Goloſſen zu ernähren? Wie bald würde alles ‚utwas 
‚'genießbar ift, . verzehrt ſeyn! Und wovon wollten: fie 
im Winter in unfern kalten, eifigen Regionen leben, 
wo kaum das Wennthier von den wenigen Modsarteh 
fein Leben friften Fan, die es unter dem Schnee: het: 
morfharrt? — Mußte alfo nicht die Fruchtbarkeit‘ des 


Bodens damals größer ſeyn, als jest, um ſolche Nies 


fenthiere zu ernähren? Mußten nicht auch die Erzeug- 
miffe des Pflanzenreichs nach Proportion größer feyn, 
da die Zhiere, welche von ihnen lebten, groͤßer und 
ſtaͤrker waren? Wenigſtens durfte kein Winter ein— 





treten, um die Geſchoͤpfe der Vorwelt vor dem Huns 


.gertode zu ſichern. Eins iſt die "Folge des andern. 
Die Natur fcheint ſich jest gleichſam in Hervorbringung 
folcher  coloffalen Gebilde und Erzengniffe erſchoͤpft zu 
haben. Denn wenn gleich der Graswuhs in Aſien, 
Afrika und Amerika noch ſehr üppig iſt und wenn es 


auch noch jetzt Knochenberge von Thieren wie die Ele— 


phanten, Nilpferde u. ſe w., giebt} ſo kommen fie 50% 
dem Mammut nicht gleich, und alle audere Arten von 
Thieren aus unſrer Welt ſind merklich kleiner „wie ihre 
Vorbilder in der Urwelt. Eine groͤßere Waͤrme und 


Fruchtharkeit der Erde war zur Hervorbringung — 


‚großen Thiere und Pflanzen durchaus nothwendig; 

mag nun auch diefe Warme gefommen feyn, wovon “ 
‚immer wolle, entweder von einer andern Richtung ge— 
gen die Sonne, oder von einem größern Grabe innerli= 


der Wärme des Erdbodens, wie von Humbold 


meynt. Beydes brachte gleiche Ergebniſſe hervor. i 


+ 
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Eine andere natüurliche Folge dieſer Wärme und 
Fruchtbarkeit des Bodens war die Größe und Er 
babenheit der "Gebilde und Erzeugniffe, 


Diefe coloflale Größe ift em Haupicharakter der vorwelt: 


lichen Thiere und Pflanzen, wodurd fie ſich vor denen 


insunfrer jesigen Periode aufzeichnen. Seder, der Ge: 


legenheit hat,. die Sihiffgräfer und Farrenfräuter der 


Urwelt in Stein abgedrudt zu fehen, wird über die. 


Sructbarfeit des Erobodens in der Urwelt erftaunen 
müffen. Seder, der Gelegenheit hat, die Coloffen von 
Thieren der Vorwelt zu feben, und daran fehlt es uns 
ja jest bier a Lande nicht mehr, — wird umkehren, 
an feine Bruft fihlagen, und ſprechen: groß find die 
Werke des Herrn! — ER Ä 


Um den Leſer aber in den Stand zu ſetzen, eine 
noch befjere Vergleichung zwiſchen den Erzeugniffen bey: 
der Welten anfiellen zur koͤnnen, will ich bier noch einiz 


ge: nähere Daten und beſtimmte Maße angeben; wie 


ich: fhon in einer frühern Abhandlung hierüber gethan 


habe, woraus ich dies entlehne. *) 


©. Man hat im fähfifchen Er; zgebirge vor einiger Zeit 
Abdruͤcke in Stein von einer Art Schilfgras von unge— 
heurer Größe, ı 1/2 Fuß breit, gefunden, weswegen 
man e5 auch das Kiefenfhilfgras benannt hat. Der 
fel. Beireis zu Helmſtedt beſaß davon in ſeiner ſchaͤtz— 


ron Naturalienſamml ung Proben. — Die Cornua 


— — — — 


*) umriß einer Geogenie, von G. Ballenſtedt, in Dr. Henke's Mu— 
ſeum für Religionsphiloſophie ꝛc. Magdeburg 1809. 8. Bd. 5. 
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ammonis, oder Ammonshörner ber Vorwelt, waren 
von der Größe eines Wagenrodes; wie bie Eremplare, 
welche man bey Wolfenbüttel und Ohrsleben aus 
grabt, und die ich zum Theil felbft zu Tage gefördert 
babe, bemeifen. Die jekigen Mufcheln diefer Art find 
aber nur klein und hoͤchſt unbedeutend gegen die aus 
ber Borwelt. — Man hat in Neu: Sibirien und in den 
Felſen bey Gibraltar Bögelfnochen und Feberkiele entz 

Det, von fo ungeheurer Größe, daß die Ehiere, denen 
fie angehört haben, vie Größe eines Lämmergeyers, 
ald des größten unfrer Raubvögel, drey= bis viermal 
übertroffen haben muͤſſen. — Der Beinmwirbelfnodhen des 
größten Ochſen unfrer Welt ift nur von Der Größe 
eines Huͤnereyes? aber beym Mammut ohioticum bat 
er den Umfang eines Menſchenkopfes; “wovon man fid) 
felbft bey einem fihon verwitterten: und befchädigten 
Erenplare, das zu Ehiede aufbewahrt wird, überzeugen 
kann. — Das Geweihe eines Elennthierd der Vorwelt 
hat ein Gewicht von 300 Pfund, da die Geweihe von 
den jeßigen Thieren diefer Art nur 60 Pfund wiegen. 
— Dir Schädel deſſelben ijt eine Elle lang, und 
die Enden der beyden Geweihe fliehen 14 Fuß aus ein- 
ander. — Eine Mumie der Guanden, eines alten 
Volkes auf Den canarifchen.Infeln, wiegt nur 7 Pfund; 
Dahingegen die Gebeine des großen Ohiothiers in Ame— 
rika, calcinirt und verwitiert, nod 1000 Pfund wie: 
gen. — Das peruaniſche Megatherium, weldes zu dem 
Geſchlechte Der Faulthiere gehört, iſt 12 Fuß lang und 
6 Fuß hoch. Da nun nah Eupier, alle Faulthier— 
arten unfrer Melt von feiner beträchtlichen Größe find; 
fo Tann man aus jenem vorweltlichen Eremplare auf die 
Größe der chemaligen Thierwelt ſchließen. Das Ge- 
tippe von dem Mammut der Kuffen am Eismeere, 
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welches Adams ffefettirte und nach Petersburg bringen 
ließ, ift 4 Arſchinen bob, und 7 von ber Nafe bis zum 
Schwanzbeine lang; ohne doch bier die beyden Haus 
zähne in Anſchlag zu bringen, deren jeder ı 1/2 Klaf: 
ter lang iſt, die zufammen 10 Pud oder 400 Pfund 
wiegen. — Der Kopf allein wiegt 11 12 Pud. — Hier— 
aus kann man ſich ungefähr einen Begriff von der Kies 
fenfraft der Natur in der Urmelt machen. 


- Wenn aber die Landthiere der Urwelt unfre jegigen 
an. Größe und Plumpheit weit übertrafen; fo fcheint 
dies jedoch mit ben Waſſerthieren gerade der umgekehrte 
Sal gewefen zu feyn. Der Waͤllfiſch unfrer Melt über: 
trifft die Fifcharten der Vorwelt unendlid an Größe und 
Umjang. Wir fönnen folbes aus den Ölofjopetern oder 
Sifchzähnen der Urwelt Schließen, und aus andern Ueber: 
reften von vormweltlichen Fiſchen, die wir noch verfteinert 
finden. Diefe find von feiner fonderlichen Bedeutung, 
und kommen unfern jetzigen Hayfifihzähnen bey weitem 
nicht‘ gleich. — Zwar zeigt man bier und da große 
Wallfiſchrippen aus der Urwelt in Kirchen und Mufeen 
vor, die man ausgegraben hat; aber wahrfcheinlich find 
dies Rippen von Landthieren aus der Vorwelt, die man 
zu Fiſchknochen umfhuf, weil man von großen Landthies 
ven der Urwelt noch nichts wußte. — Aber fo, wie ber 
Malfifch das größte Thier in unfrer Welt ift, fo war es 
das Mammut in der Urwelt, Was alfo die Erde an 
Fruchtbarkeit verloren hat, Das bat die Natur dem 
| Meere zugelegt. — Und auch dieſer Unterfchied gehört 
mit zu dem Charakter jener frühen Weltperiode, *). 


*) Es iſt dies nicht bloß. meine, ſondern auch Blumendach's und ans 


/ 
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Auf diefe Größe der vorweltlihen Thiere gründet 
ſich denn noch eine andere Eigenfchaft derfelben, wodurd) 
fie fih von unfern auszeichnen, und welche mit jener in 
genauer Verbindung ſteht, nämlich Stärke und Dau— 
erhaftigkeit. Man braudt nur einen flüchtigen Blick 
auf die Struktur und den Knochenbau dieſer Geſchoͤpfe 
zu werfen, und man wird ſich gleich überzeugen, daß 

ihr Körper won längerer. Dauer, ihre Knochen unver: 
mwüftlich feyn und faſt jeder Zerſtoͤrung Trotz bieten muß 
ten. Die foffiten Knochen, wenn fie — nicht verſtei⸗ 
nert find, find wie Eifen und Stahl, und übertreffen 
die Gebeine von Thieren aus unfrer Eröpemiehe unends 
lich an Dauerhaftigkeit, Feſtigkeit und Staͤrke. Das 
Iehret der Augenfhein, und man braucht Fein Kenner 
zu feyn, um dieſes beurtheilen zu koͤnnen. Wie woßfen 
fie fih auch fonft fo lange und fo viele taufend Jahre in 
der Erde, und zum Zheil fogar in einem warmen und 
feuchten Boden und in Erdfipichten, erhalten haben, wenn 
“je nicht fo eifenfeft wären; da fie bey weitem nicht alle _ 
verfteinert, fondern nur calcinirt find? — Noch mehr 
wird man fich hievon überzeugen, wenn man bedenkt, 
daß der Untergang der Urwelt wahrſcheinlich durch Waf- 
fer bewirkt wurde, und daß das letztere die Eigenſchaft 
hat, die Naturkörper viel gefchwinder, als die Luft aufs’ 
zulöfen. Und dennoch haben diefe Shiergerippe der Faͤul— 
niß widerflanden, und fich fo lange Zeit in der Erde 

unverfehrt erhalten. Aus der Dauerhaftigfeit des Anos 
chenbaued kann man aber auch zugleich auf die Länge 


derer Naturforfher AUnfiht. Kerr von Kotzebue fohreibt mir 
aber diefe Ehre, worauf ich Keinen Anſpruch made, allein zu, und 
giebt dies in feinem litt. Wochenbl. für meine tung aus. 
Suum cuique! — | 
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und Dauer ihres Lebens mit Recht fchliegen. Denn ein 
Thier von folher Stärfe mußte wenigftens ein Alter von 
200 Fahren erreichen; da Thiere aus unfrer Welt fchon 
oft eine anfehnliche Zeit leben koͤnnen, wenn ihnen die 
Umſtaͤnde zufagen. — Die vorweltlihen Zhiere, welche 

man bey Difleden und Thiede gefunden.hat, waren da= 
her, wie ich hier nur beyläufig bemerfe, zum Theil noch 
jung, zum Theil in ihren beiten Jahren, weil die Baden 
zaͤhne derfelben noch wenig, oder gar nicht abgenußt 
find, and ihren vollen Schmelz no haben. Die Zähne 
ber Elephanten und anderer Nagethiere nutzen fich aber 
mit der Zeit immer mehr ab, und werden ganz Eleinz 
wenigftens haben fie Feine Glafur mehr, und on 
die Lamellen. — 


Koh ein anderer Charakter der Urwelt ift die 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit ihrer 
Produkte Zwar wiſſen wir nicht, ob alle unſere jetzi— 
gen Thier- und Pflanzenarten auch in jener fruͤhern 
Weltperiode ſchon da waren, und ob nicht die Natur ſie 
zum Theil erſt bey Umwandlung unſers Erdbodens herz 
vorgebracht hat; aber wenn ſie auch damals noch nicht 


alle eriftirten, fo fehlte es doch der Urwelt nicht an 


Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit der Naturprodufte, 


Denn wie viele Pflanzen, Inſekten, Muſcheln und ans 








dere Zhiere derſelben haben unſre Naturforſcher ſchon 
ans Licht gezogen, Die uns ganz und gar fremd und 
unbekannt, und jegf gar nicht mehr vorhanden find! — 
Bon dem aber, was wir ſchon wiffen und Eennen, läßt 

fih mit Recht auf das, was wir noch nicht kennen, 
Schließen. — Fehlten aber auch mande Arten von Pro: 
dukten aus unſrer Welt: in der Vorwelt; fo hatte letztere 
dagegen wieder fo. viele andere, die und fehlen, deren 
da 10 


/ 
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Bon und Struktur, deren Schönheit und Mannigfale 
tigkeit und Verwunderung ablodt, und und Ehrfurcht 
gegen das Weſen einftößt, welches alle diefe Geſchoͤpfe 
hat werben heißen, und wieder von der Erde verfchwins 
den laſſen. — Ä 


Mar das Neich der Natur aber auch ehedem nicht 
reicher und manniäfaltiger an Erzeugniffen, als jetzt; 
fo ift doch offenbar und nit zu leugnen, daß die Ges 
bilde derielben ganz anderer Art und höchft verſchieden 
von unſern jegigen find. — Diefes Teuchtet fhon aus 
dem Borhingefagten, aus den vielen ausgeftorbenen und 
von der, Erde verfhwundenen Thierarten, aus der Größe - 
und Dauerhaftigkeit der vorweltlichen Thiere und. ihrer 
verfchiedenen Struktur nd Bauart hervor. — Zwar 
haben einige Thiere der Vorwelt allerdings Aehnlichkeit 
mit unſern; aber fie find durchaus nicht dieſelben. Selbſt 
die Pflanzen, Inſekten, Muſcheln, Fifche, feıbft die Eles 
phanten, Nashoͤrner, Bären, Hyaͤnen und andere vier 
füßige Thiere der Urwelt unterfcheiden fih von unfern 
jegigen merklich, nicht bloß durch Größe und Umfang, 
fondern auch durch innerliche und außerliche Verſchieden⸗ 
beiten im Körperbau und in der Confiruction; wie bie 
Naturkundigen folches hinlänglich bemiefen haben. Se: 
doch, ih, muß Dies um der Layen willen, noch mehr bez 
weiſen. — 


Die Pflanzen, Baͤume und Gewaͤchſe der Urxwelt 
haben allerdings Aehnlichkeit mit unſern, z. B. mit den 
jetzigen Farrenkraͤutern, mit Mais, Palmen, Buͤchen, 
Eichen, Eſpen u. ſ. w. Über man findet doch bey ge⸗ 
naner Unterfuhung, daß es nicht ganz unfre jesigen 
Produkte von diefer Art ſind. In manchem Betrachte 


2 147 


gleichen fie den unfern, in manchem wieber niht. Die 


Früchte und Saamenferne, welche man in Bergwerfen 
und Sruben hier und da ausgegraben hat, gleihen zwar 
den Detteln,; aber ganz identifch mit denfelben find 


fie doch nicht! — Auch die Blätterabdrüde, die _ 


Kornähren, die Grasarten ähneln zwar den unferns 
aber fie find doch nicht Diefeiben. — Der Bernftein 
baum, der den Bernflein, eine Art Baumharz auss 
fhwißte, ift ganz aus der Welt verſchwunden. — Auch 
die Inſekten, welche man noch verfteinert findet, oder 
welche der Bernftein einshließt, und die alfo in ihrer 
natürliben Gefialt und Schönheit uns aufbewahrt find, 
— find durgaus nicht unfre jesigenz wenn man gleich 
einige Aehnlichkeit zwifhen ihnen und denen aus unfrer 
jegigen Erdperiode hat finden wollen. Eine genauere 
Unterfugung wird und immer vom Gegentheil Überzeus 
gen, wie Blumenbach langft bemiefen hat. — 


Die Scaalthiere der Urwelt, welche ſich noch zum 
Theil in unfern Gewäffern finden und mit unfern glei= 
ches Geſchlechts find, unterſcheiden fich doch feht von 
legtern in Anjehung ihres innern Baues und ihrer Con⸗ 
firuction. Sie haben ganz andere Concamerationen und 


Bindungen, als die jesigen, und wenn unfre Murex— 


arten rechts gewunden find; fo find jene aus Der Urs 
welt Dagegen links gewunden. — 


Chen To verhält es fih auch mit den vierfüßigen 
Zhieren. Freylich haben die Mammuts, Nashoͤrner und 
andere Zhiere der Vorwelt große Aehnlichkeit mit den 
Elephanten, Rhinoceren, Baren, Tygern, Dyanen 
u. f. w. unferer Weltſchoͤpfung; daher man fie au für 
einerley Thiere gehalten haft, und zum Theil noch halt. 
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— Aber die Naturkundigen finden doch einen wefentlis 
chen Unterfchied unter beyden, ber nicht bloß in ber 
Größe, ald dem wefentlichen Charakter der vormeltlichen, 
Thiere, befteht. Blumenbachs Höhlenbär, damit ich 
bier nur einige Beyfpiele anführe, um den Unterfchied 
zu zeigen, zeichnet fi dur den Mangel ber Fleinen 
Eckzaͤhne bor allen andern Bärenarten aus. — Die ges 
woͤhnlichen Charaftere de$ Mammut Ohieticum find, 
nah Euvier, Hauer und ein Rüffel, wie beym Ele: 
phanten; aber die Kinnbaden find mit Paarweife. lies 
genden contfchen Spiken beſetzt; Daher er diefen Ge 
fchöpfen den generifhen Namen Mastodonte (Zißen: 
zabn), ‚oder animaux à dents mammelonnes beylegte, 
Das ſibiriſche Mammut hatte überdem eine lange Mäh- 
ne, Borften und Wollyaare. Auch das Gebäude des 
nordiſchen Thiers ift ganz anders, als beym Elephan- 
ten, nämlich bey einer Länge von 16 Fuß beträgt die 
Höhe nur 9 Fuß. — Die Paläotherien, welhe Cuvier 
entdedt hat, find zum Theil noch ganz unbefannte 
Zhiere, und halten das Mittel —— Nashorn, Tapir 
und ne — 


Daß die Vorwelt eine von der unſern ganz ver 


fchievdene Weltjchöpfung enthielt, leuchtet alfo aus 
obigem ſchon hervor, umd noch mehr daraus, Daß 
fie Pflanzengefchlehter und Zhierarten hatte, Die uns 
durchaus fremd und unbekannt find, und die im rerum 
natura nicht mehr eriftiren. Unter beynahe go Arten 
von vormweltlihen Gefhönfen, welche Cuvier entdedte, 
find allein 49 völlig unbekannt, und nur 11-12 iden: 
tifsh mit befannten Arten, 16=18 aber noch ungewiß; 
— wie ich oben ſchon erwähnt habe. Eben fo ift es 
mit den Schaalthieren, — Die Ammonshörner von Der 
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Größe, wie fie vormals waren, find ganz aus der 
Melt verfhwunden. Zu den Knopf: oder Krötenfteinen, 
Drthocerathiten, Belemniten, Gloſſopetern oder Fijche 
zähnen, Lilienfteinen, welche ein Seegewächs waren, 
Schraubenfteinen, die der Rüdgrad eines Thiers gewes 
fen find, wovon das Fleiſch fih abgelöfet hat u. ſ. w., 
finden ne jest die Originale nicht mehr. — 


Dies mag genug feyn, um jeden, der die Natur: 
gefcbichte nicht zu feinem Hauptfahe macht, zu uͤber⸗ 
zeugen, daß wir jest in einer ganz neuen Welt leben, 
auf einem neuen Boden, und unter einer neuen Schoͤ— 
pfung von Zhieren und Pflanzen wandeln, vie erſt mit 
der letzten Umwandlung unfers Erbballs ihren Anfang 
nahm. Man wird fih nun mit Hülfe diefes Auflage 
auch eine deutlichere Vorfielung von dem machen koͤn⸗ 
nen, was man die Urmwelt nennt, oder ‚eigentlich zu res 
den, von der legten Erbperiode, welche der jeg! gen uns 
mittelbar vorher ‘ging, und welche jene großen Thiere 
enthielt, die wir jest anflaunen, und die uns für Die 
Wahrheit bürgen, daß fchon eine Welt vor der unfrigen 
war. Denn bie älteften Perioden unferer Erde, da fie 
noch im Entflehen wer, und fi erft zu einem Wohns 
platze für Pflanzen und Thiere ausbildete, Liegen zu 
weit aus unferm Gefihtspunfte entfernt, als daß ich 
hier davon reden koͤnnte. Sch habe ſolches in meinem 
Verſuche einer Geogenie gethan. 


a 
Es ergiebt fih indeffen hieraus, daß durch die 
legte allgemeine Umwandlung unferer Erde, die wir die 
Schöpfung der Welt nennen, alles neu geworden iſt, 
daß wir einen neuen Himmel und eine neue Erde, ein 
verändertes Klima, Kälte flatt Wärme, Unfruchtbar⸗ 
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keit ftatt Fruchtbarkeit des Bodens, fo wie andere 
Pflanzen und Bäume, andere Thiere und Gefchöpfe im 
Waſſer und auf dem trodnen Boden erhalten haben, 
al5 die Vorwelt enthielt; und Daß, wenn jene nad) - 
einem größern Zufchnitte gemacht waren, unfre Pflanzen 
und Thiere, wenigſtens Die vierfüßigen. nac einem 
verjüngten Maaßſtabe gebildet find. — ' 











X. 


Hat es in der Vorwelt Rieſen gegeben? 


En Gelehrter, Namens Eduard Stern, hat mich 
im Allg. Unzeig. *) aufgefordert, mein Urtheil darüber 
zu fällen: ob es nicht ehedem Riefen gegeben habe, wo» 
von die Gefhichte der Vorwelt fo viel fabelt? Sch will 
diefe Frage bier Fürzlich beantworten, und meine Anſicht 
von der Sache vortragen. 


Ueber die ehemalige Eriftenz von Riefen ift viel pro 
und contra gefhrieben worden. In vorigen Zeiten that 
man aus Unfunde der Natur und ihrer Wirkungen bierin 
allerley Mißgriffe. Alles, was Bewimderung erregte 
und man fich nicht erklären Fonnte, wurde den Rieſen, 
oder gar dem Zeufel zugefchrieben; wovon noch jest die 
Namen folder Gegenflände zeugen, wenn man gleih an 

beyde nicht mehr glaubt. Beweife davon find die Huͤh— 
nenbetten und Gräber, die Lübbenfieine in 


*) Allg. Unz. der Deutſch. a Neo, 183. Dat es ehemals Rie⸗ 
fen gegeben? 
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Deutfchland, weiche nichts anders waren, als alte deutſche 
Tempel, Opferaltäre und Grabmale, die erften Proben . 


alter. Baukunſt in ihrer Kindheit, und die mit den Kies 


fenmauern in Italien, welcde. 
der gelegten, unbehauenen u ur keinen Kal oder 
Mörtel verbundenen Steinen Mehen, gleichzeitig find, 
Auch die Bewunderung erregende Werke der Natur, als 
die TeufelSmauer, das Teufelsbad bey Blanfens 
burg am Harz, die Zeufelöbrüde in der Schweiz 
find Belege hierzu. 


aus bloßen über einan= 
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Sand.man ben Aufgraben der Erdoberfläche große 
foffile Knochen von Thieren der Urwelt; fo fahe man 
diefe für menfihliche Gebeine, für Rieſenknochen am 
„Als 3. B. 1577 dergleichen Gebeine unter einer vom 
Sturme ausgewurzelten Eiche im Lucerner Gebiete auf- 
gefunden waren, erklärte fie der Anatom Felix Plater 
zwar flr wahre Knochen, aber nicht von Elenhanten, 
fondern von einem 19 Zuß langen Menfhen; — auf 
weiches Wort eines foldhen Meifters denn auch die Lucer— 
ner diefen vermeyntlihen NRiefen von Stund an zum 
Shildhalter ihres Stadtwapens erfohren, und ihn in 
Lebensgroͤte am Rathhauſe ausmalen ließen.“ — +. 


„Als man 1700 bey Ganftadt im Würtenbergiz 
fhen einen fchönen Fund von foffilen Knochen that, flat: 
tete der damalige Leibmedikus Reiſel über dei: ganzen 
Erfund einen Beriht ab, den er der gelehrten Welt zu 
hochvernuͤnftigem Öutachten: ob die vorgefundes, 
nen Stüde nur ein Spiel und Werk der Natur, in der 
Erde gewacfen, oder aber Yon lebendigen Thieren im 








9 Allgem. Unz. ber Deutſch. Gotha 1808. Rro. 253. ©. 2738. 
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Mutterleibe geboren feyen, übergab, — Unter dem Volke 
war von jeher die Meynung, daß diefe Knochen Rie— 
fengebeine wären, und in Frankreich wagte e3 fogar 
im vorlesten Sahrhunderte ein Sarbier, in Verbindung 
mit einem Sefuiten, folche ausgegrabene Elephantenfno: 
chen zu einem Skelette zu verbinden, und für die Ge- 
beine des cimbrifchen Königs Teutobohus, der fih 
in dem Kriege gegen den Marius berühmt gemacht 
bat, auszugeben, und für Geld fehen zu laffen. Der 
Sefuit hatte über das vorgeblich 3o Fuß lange Grab 
des Königs und deſſen Inſchrift eine agene Flugſchrift 
geſchrieben und verbreitet!“ ) 


Das Muſeum des Wundervollen in ber 
Natur urtheilt hierüber fo: „Die Anzahl folcher Ries 
fen ift nicht Flein, fo, daß, wenn man bloß diejenigen, 
deren Andenken erhalten ift, rechnen wollte, man ein 
ganzes Kriegsheer davon aufftellen Eönnte. Allein unfre 
Alten ließen es in ihrer Rieſengeſchichte, bey dieſer Art, 
die von der gemeinen Größe nicht zu fehr abweicht, nicht 
bewenden. Sie glaubten nicht, daß ſich die Natur bar 
auf eingefchränft haben folte.. Kann fie, dachte mar, 
Menihen von ıı=ı2 Fuß bilden; warum follte fie denn 
nicht auch andere von 20, 25, 30 und mehr Fuß hervor: 
bringen koͤnnen? Und fo entflanden denn eine Menge 
Maͤhrchen von Rieſen, die man aus Elephanten-, oder 
gar Wallfiſchknochen zufammen gefest hatte.“ — 


„So entitand der 25 1/2 Fuß lange vermeynte Rieſe 
Teutobochus, Koͤnig der alten Deutſchen, deſſen Ges 
beine man 1614 in Dauphinee ausgegraben, und deffen 


*) Morgendl, Tübing. Gotta, 1812. No, 229. Seite 914 
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Zähne man fo groß, als einen Dchfenfuß gefunden has 


ben will. Hierher gehören auch die, bey Palermo 1550 


ausgegrabenen, 30 Fuß langen Riefengerippe; ferner 


der Rieſe, den man in Macevonien, 6 Meilen von 
Theſſalonich, 1691 gefunden hat, in deffen Hirnfchale 
210 Pfund, d. i. etwa 5 Scheffel Korn, Plag hatten, 
und defjen Körper man auf 96 Fuß hoch ſchaͤtzte. — 


Sn eben Diefe Reihe gehört das vermeyntliche Gerippe ) 


des Cyclopen Polyphemus, das man bey Trajani in 


Sicilien gefunden hat, und beffen Zähne no in der 
Kirche dieſer Stadt aufgehangen find. Es hat nit 


weniger, als 300 $uß in der Länge gehalten. — Doc 
ſolche Fabeln verzeihen wir ber gutherzigen Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit unſrer lieben Alten gern.“ *) 


Man darf daher jenen frühern Erzählungen von 


ausgegrabenen Niefenfnochen nicht auf's Wort trauen, 
und muß billig fehr vorfihtig und mißtrauifch dagegen 
feyn. Selbſt das, was uns Buͤffon und fein Ueber: 
feger in den Epochen der Natur, und von Sufti 
in feinee natürliben Geſchichte unfers Erdbo— 
dens davon zum Beflen geben, ijt verdächtig. Wie oft 


haben fich die größten Naturforfcher, als oben erwaͤhn— 


ter Felix Plater, der Lehrer von halb Europa, 
Scheuchzer und andere hierin geirret! Hat letzterer 
nicht einen verfteinerten Welsfopf für einen Kinderfopf 
angefehen? Hielt man nicht Otterfüße, im Deninger Schies 
fer abgedrudt, für Menfchenfinger? — Und wie viele 
andere Berftoße diefer Art koͤnnte ich hier anführen, die 
ale Beweife von Unkunde der Naturgefhichte find ! 


*) Mufeum des Wundervollen 26, 1811. 78 ı0, St. 6, ©. 53% 
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Selbſt das, was die Bibel von Rieſen fagt, ges 
hört zu den orientalifhen Sagen und Erzählungen von 
gefallenen Engeln (Dschinnen und Diwen, genii und 
 divi), Die vor den Menfhen unfre Erde bewohnt haben 
und die viel größer, als Gefchöpfe unfrer Art geweſen 
feyn follen; womit die VBerfaffer des alten Zeftaments 
bey ihrem Aufenthalte in Babylon u. f. w. befannt ges 
worden waren. Solche Ideen ſtammen aus ber Fabel: 
welt her und haben Feine Haltbarkeit, Sie gehören in 
die Gathegorie des goldenen Zeitalters, des Paradiefes 
und der regna Saturnia, welche auch nie_eriftivt haben, - 
und fih bloß auf Mythologie gründen. — 


Sch will die Möglichkeit niht Teugnen, daß es in 
alten Zeiten Völker gegeben hat, die ſich durch ihre uns 
gemöhnliche Größe auszeichneten; wie es noch jet in 
Amerika ein folches Kiefenvolf, die Patagonier, giebt. 
Auch unſre alten Vorfahren, die Deutfchen, erſchienen 
ben Römern als Rieſen; wie überhaupt alle Volker im 

Stande der Natur größer und coloffaler find, als die 
‚verfeinerten Nationen der Erde, Aber felbft die Pata⸗ 
gonier find noch nicht größer, als 7:8 Fuß. Und fo 
wird es auch wol mit den Kiefenvölfern gewefen feyn, 
deren die Bibel und die alte Geſchichte erwähnt. Bil: 
dete die Einbildungsfraft aus Mangel an Welt: und 
Völkerkunde doch fogar, Halbmenfhen, als die Gens 
tauren, die halb aus Menfhen, und halb aus Pfer⸗ 
ben beftanden! — So hat fih der menſchliche Verſtand 
von jeher verirret! — 


Auch hat man aus den großen und bemunderumngs- 
würdigen Denfmälern der alten Welt, deren ich ſchon 
oben erwähnt habe, den Huͤnenbetten, Rieſenmauern 
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u. few. auf Riefen, oder Menfchen von ungewöhnlis 


cher Größe und außerordentlicher Stärke ſchließen wol- 
len. Selbfi die Pyramiden und Memnonsfäulen in 
Aegypten, die unterirdiihen Riefentempel in Indien, 


bie im Lebensgröße ausgehauenen Elephanten, die 


Sphinre und andere coloffale Figuren, erfüllen den, der 
fie fiept, mit Erftaunen, und laffen ihn auf uͤbermenſch⸗ 
liche Kräfte fchließen, Allein alle diefe Riefenwerke des 
menſchlichen Kunftfleißes find eben fo wenig, wie das 


Solifeum in Rom, wie die großen Wafferleitungen und 


Kunſtſtraßen der Römer, oder wie die Gatacomben zu 
Kom und Paris, ein Beweis, daß die Menfhen in al 
ten Zeiten mehr Kraft und Stärke befeffen haben, als 
wir, ihre fpatern Nachkommen. Sie beweifen nur fo 
iel, daß das Menfchengefchleht in frühern Zeiten fchon 
einen fehr hohen Grad von Bildung erreicht hatte, und 
daß die ſchoͤnen Künfte früher ausgebildet find, als die 
höheren Wiffenfohaften. — Dazu kam, daß die alten 
Böker der Welt fid) mehr beftrebten, öffentlihe Denk⸗ 
mäler, und zwar von Dauer, zu errichten, als wir. 
Sie lebten viel einfacher, als wir in unfern Seiten, und 
fahen weniger auf Pracht, Größe und Bequemlichkeit 
bey ihren. Privatwohnungen. Deſto mehr liebten fie 
bie Pracht, Größe und Golidität in ihren öffentlichen 








Gebäuden, Tempeln und Grabmälern. Hieran arbeite 


ten vermuthli ganze Völker gemeinfhaftlih und uns 
entgeltlich. Daher konnten ſie auch ſo große, coloſſale 


und gigantiſche Werke auffuͤhren, die der Ewigkeit trotzen, 


und deren Soliditaͤt, Groͤße und Umfang uns ſpaͤtern 
Nachkommen zu erreichen unmoͤglich iſt. — Selbſt die 
rieſenhaften Tempel und Opferaltaͤre der alten Deutſchen, 


Selten und Gallier, find Fein Beweis von ihrer rieſen⸗ 


artigen Natur; wenn wit gleich ihre wohl angewandte 
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Kraft und Klugheit dabey bewundern muͤſſen, da ſie ohne 
Kenntniß der Mechanik ſolche Maſſen von Stein auf 
und über einander Inäjmen Tonnten, — 


Jedoch, alle diefe Verirrungen des menfchlichen 
Beritandes abgerechnet, welche aus Unkunde der Natur 
und Mangel an Einfiht und Kenntniß der Geſchichte 
entiprangen, ließe fich doch noch die Frage aufwerfen: 
ob nicht in der Urwelt mwenigitens Niefen gelebt has 
ben, wenn auch die jegige Weltperiode Feinen Anfprud 
mehr darauf machen kann? — Die Sache würde mit 
einem Male entfchieden feyn, wenn man unter den Ges 
tippen von Thieren der Urwelt auch Menſchenknochen, 
und zwar von ungewöhnlicher Größe fände. Allein bis 
jest wollen die Naturforfcher foiche ' riefenartige Wiens 
fhengebeine noch nicht entdedt haben. Kur ein ſolches 
Droduft, ein Rieſenarm, der auf dem Mufeum zu 
Cracau vorgezeigt wird, iſt mir bis jest befannt ges 
voorden. Ein Reiſender drüdt ſich darüber fo aus: 
„Man zeigte mir (zu Gracau) auch den gigantifchen 
Knochen, den man den Arm eines Rieſen nennt. — 
Der erfie Anblick ift furchtbar und taͤuſchend; man fühlt 
feine eigene Pygmaͤengeſtalt. — Aber der Himmel mag 
wiffen, von welchem Gefhöpfe es ein. Weberreft 
iſt.“ *%) — Es müßte alfo diefer Arm erft von einem 
geſchickten Zoologen und Anatomen gepruft werden, um 
darauf Wahrheit gründen zu Fünnen. Denn wie oft 
hat man fihon in diefem Punkte ſich geirrt, und Otter— 
und Eidechferfüße und Knochen für menſchliche Gliede 
maßen gehalten, wie en erſt Fürzlich entdedt und 





*) Sragmente aus der Schreibtafel eines Ruſſen. sm Geröfe 1808.. 
Eleg. Zeit. 1809. sun, ©. 024. — 


158 


bewiefen hat! — Sch koͤnnte aus meiner eigenen Erfah—⸗ 
rung ein DBeyfpiel aus einem riefenmäßigen Menfchen: 
Skelett anführen, das auf meinem Kirchhofe ausgegra= 
ben und von den Zodtengräbern fogleich für ein Rieſen⸗ 
gerippe erklärt wurde. — Allein ich getraue mir nicht, 
zu behaupten, ob diefer Menfch aus der Urwelt, oder 
jegigen Welt herfiamme. Seine Länge mochte wol nad 
ungefährem Anſchlage 10:12 Fuß befragen haben; aber 
dergleichen Menfcben giebt e5 ja noch immer in der 
Welt, und es find folhe bloß Abnormitäten und Verir= 
rungen der Natur, wie bie Zwerge. Auch fand man zu 
Ferchow bey Salzwedel vor einigen Jahren einen 
Menſchenkopf in der Erde, der die Groͤße eines Schef⸗ 
fels hatte und großes Aufſehen in der dortigen Gegend 
machte, den man aber für einen Waſſerkopf er— 
Härte. — Diefer und ähnliche große Menfchenköpfe, al3 
der, den man in Macedonien, 6 Meilen von Theſſa⸗— 
lonich fand, ſcheinen Hirnſchaͤdel von großen Fiſchen 
oder andern Megatherien der Urwelt geweſen zu ſeyn— 
Die ungeheure Länge, bie man folhen riefenhaften Ste: 
letten, . von go Buß Länge, zuſchreibt, ſcheint daher 
zu rühren, daß man die Nüdenwirbel von mehren 
Thieren der Urwelt, die man zu gleicher Zeit und an 
einem Drie ausgrub, zufammen. feste, und aus meb- 
ern Skeletten nur Eins machte. — 


Bey dem allen fcheint es mir doch wahrſcheinlich 
zu feyn, daß, wenn es in der Urwelt Menfchen gegeben 
hat, fie aud gigantifeh gewefen feyn müſſen Ich 
ſchließe dieſes aus der Analogie der Sache. Die Na— 
tur ſcheint in der Urwelt mehr Triebkraft beſeſſen zu 
haben, als jetzt. Davon zeugen ihre rieſenhaften Pro— 
dukte. Das Schilfgras derſelben wie ‚die in Stein 
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abgedrudten Blätter beweifen, viefenhaft, und mehr als 
Fuß breit. Man müßte denn diefe litobiblia für bloße 
Naturfpiele erflären, und mit Theophraftus annehe 
men, daß dergleihen Erzeugniffe von Pflanzen und Baus 
men, ja felbft von Knochen, fih in der Erde erzeu:' 
gen koͤnnten. *) Allein daruͤber ift men längft weg. — 
Die Zhiere der Urweit waren ebenfalls colofjal, und 
nit nur in andere Formen gegofjen, fondern auch nach 
einem viel groͤßern Maapiiabe, als die jegigen, gemacht, 
Wer kann diejes leugnen, wenn er mit den jekigen 
Vortichritten in der Geognofie und Dryctologie bekannt 


iſt, und die Mufeen, welche die Ueberbleibfel von Thies 


ren der Urmwelt aufbewahren, gejehen hat? Mer muß 
nicht über die Größe und Dauerhaftigfeit diefer foffilen 
Knochen erfiaunen, und die Größe Gottes in der Nas 
tur bewundern, wenn er folde Rieſenſkelette vor fich 
fieht? Das Mammut foll 30 bi 40 Fuß hoc in feis 
nem lebendigen Zuftande gewejen feyn, da ein Elephant 
der jesigen Welt nur 13:20 Fuß Höhe hat. — ‚ Kann 
man nun nach diefem Maaßitabe nicht billig Tchließen, 
daß e5 auch mit den Menſchen in der Urwelt fo gewes 
fen fey, und daß fie nach einem verhältnißmäßig gro: 
gern Maaßſtabe gebauet geweſen find? Das Ganze 


mußte doch nothwendig mit einander Übereinftimmen, 
und in dem gehörigen Verhältniffe zu einander ſtehen, 


wenn die Welt einen weifen Schöpfer hatte, Und fo, 
wie in unfrer Welt alles auf das Weifefie eingerichtet 
und abgemefjen ift, fo wird e3 auch in der Vorwelt ges 
weſen feyn. Man fondere alfo nur das Fabelhafte 
in der Sache ab; man verwechfele nicht mehr Thierkno— 


*) Theophrastus auctor est, faat Plinius, ossg e terra nasci, 
invenirique lapides osseos, 
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chen mit menfchlichen Gebeiten; man bemühe fi, wirt 


liche Menfchengerippe auf dem Boden der Urwelt aufzus 
finden, wie man’ Zhiergerippe gefunden hat: fo wird 
fih die Wahrheit beftätigen, daß es ein Vorbild vom 
Menfchen ehedem in der Welt gegeben hat, welches un= 


fer jeßiges Sefchlecht, wo nicht am Verftande, doch am 


Körper, weit übertroffen hat. — Denn wie fünnte der 
Menſch, das erſte Geſchoͤpf in der Kette der Weſen, 
hierin leer ausgegangen ſeyn? Wie koͤnnte er ſeinen 
Platz in der Welt und unter den Geſchoͤpfen Gottes be— 
hauptet; wie koͤnnte er den Colofjen der Urwelt das 
Gleichgewicht gehalten, und fich gegen ihre Angriffe vers 
theidigt,; wie koͤnnte er die Natur fich unterthan ges 
macht haben; wenn feine Kräfte im VBerhältniffe gegen 
die übrige Welt zu fhwah und unbedeutend gewefen 
wären? Wie Eönnte er in einer Welt fortfommen und 
beftehen, worin, außer ihm, alles coloſſal und rieſenhaft 


war? — *) 


*) Eduard Stern iſt hierin ganz meiner Meynung. Er ſchreibt in. 
einem Aufſatze über dieſen Gegenſtand im Aug. Anz. vom J. 1817 
Die colofjalen Tempel und Altäre in Deutſchland, England u. |. m. 
3,8. die Stonehenge, den Kiefen zu. Ob nun. diefe Dentmä- 
ler fchon in die Urwelt gehören, laſſe ich dahin geftellt feyn. Die 
olten Deutfhen hatten auch Niefenfräfte, und ganze Nationen vers 
mochten durch Anwendung gemeinſchaftlicher Kräfte vieles, was uns 
unmöglich ſcheint. 
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Die Suͤndfluth war nicht das allgemeine Grab 
der Urwelt. 





— 


&,; iſt nody nicht gar lange, daß man die große Ka⸗ 
taftrophe, welhe Mofes in: feinem erſten Buche bes 
fhreibt, und welche wir gewöhnlid die Schöpfung der 
Welt nennen, für die urfprüngliche Entftehung und den 
Uranfang der Erde und ihrer Bewohner nahm, und 
glaubt, unfer Erdball habe erft vor wenig taufend Jah⸗ 
ven angefangen, zu feyn; bis unſre Geologen aus den 
Eingeweiden der Erde augenfcheinlich bewiefen, daß 
unfer Planet fhon eine große Reihe von Sahrtaufenden 


durchlebt und fortgedauert haben müffe, und das ſchon 


mehrere andere Weltſchoͤpfungen der jeßigen vorangegans 
gen feyn müßten. — Freilich weiß die Bibel davon 


nichts; aber die Spuren der Ueberreſte jener Vorwel⸗ 


ten liegen allenthalben offen und am Tage, und wir 

müßten blind feyn und unfere Augen abſichtlich der 

Wahrheit verſchließen, wenn wir dies nicht einſehen und 

uns s von dem vormaligen Daſeyn und Verſchwinden die⸗ 

ſer Vorwelten nicht überzeugen wollten. Wozu bat. und 
II 
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denn Gott die Augen gegeben und die Vernunft verlies 
hen, wenn wir fie nicht dazu gebrauchen wollen, uns 
eine beſſere Kenntnig von unferm Wohnplage, der Melt 
und den Werken des Schoͤpfers dadurch zu erwerben? 
Ueberdem war es ja gar nicht Mofes Abficht, uns von 
diefen frühern Weltperioden zu belehren, gefeßt auch, 
daß er eine Kenntniß davon hatte. Er eilt vielmehr dars 
über weg, und fümmt gleich auf die legte Weltfchöpfung, 
zu der wir gehören und in der wir felbft leben. Und das 
war für feinen Zweck und, für, fein Zeitalter genug und 
binlänglih. — | 


So wie ed nun mit der Erzählung Mofes von Era 
ſchaffung der Welt ging, daß man fie nicht gehörig vere 


fand und nicht recht würdigte und auslegte; eben fo ging 


es auch mit der fügenannten Sändfluth. Man bielt 
fie ehedem für allgemein, und glaubte, fie habe fich uͤber 


die ganze Erde erſtreckt; weil fie in der dichterifchen Er- 


zählung oder frühern Sage davon, welche aus einem 


Zeitalter herruͤhrt worin man noch eine geringe und un: 
vollfommene Kenntnig von der Erde und ifrer Größe 
hatte, und außer Afien wenig von der Welt Fannte, fo 


vorgeftellt wird. Man glaubte Damals, die ganze lebens 
de Welt fey durch dieſe große Fluth unfergegangen, weil 
man Aſien für die ganze Welt hielt. — Die Ausleger der 
Bibel hielten diefes für buchftablih wahr, und fo wurde 

dieſe theilweife Fluth zu einer allgemeinen. Man hing 


fo feft an dem Glauben von der Allgemeinheit der noa— 
chiſchen Fluth, dag man gegen alle noch fo einleuchten: 
de Gründe, welche die Naturkundigen dagegen vorbrach— 
ten, blind war, Selbft die größten Naturforfcher ihrer 
Zeit, ein Scheuchzer, Gegner, Haller, Walle: 
sinus, Kirwan, Jabricius, de Luc, Silber 
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flag u. a.m. nahmen fie in Schuß, und ſchrieben als 
les, was fie ſich nicht erflären Fonnten, und was im Wi: 
derfpruche mit der Erfahrung fland, diefer großen Fluth 
zu. — So fhwer hält es, Vorurtheile und angenommene 
Meynungen, zumal wenn fie durch die Religion, dem An: 
frbein nad), geheiligt werden, und die man beym erften 
Meligionsunterrichte eingefogen hat, wieder abzulegen! 


Endlich aber fiegt das Licht der Wahrheit über alle Irr= 


thuͤmer und Vorurtheile, wenn fie noch fo alt find 


‚ und no fo feſt ſtehen — — u net > 


Die noachiſche Fluth, von ya Mofes fprict, 


kann aber wol nicht allgemein gewefen, und den Unter 


gang der Vorwelt bewirkt haben, dies ift aus folgenden 


| 


| 


Gründen unmöglid. Erſtlich leuchtet dies befonders 


aus der Befchaffenheit der jehigen Oberfläche der Erde 
hervor. Ruͤhrte Diefe von einer einzigen vorubergehen- 
den Fluth her, wie die Suͤndfluth gewefen feyn ſoll; 


fo müßte fie ganz anders befihaffen feyn, als fie iſt. 


Hiervon wird ſich gleich jeder, der einigermaßen befannt 
mit dem Innern unfers Erdbodens iſt, überzeugt hal⸗ 
ten. Eine große allgemeine Fluth würde alles auf dem 


Erdboden durch einander geworfen ‚haben. So aber 
finden wir. regelmäßige Schichten auf der Dberflähe der 
Erde, zu deren Anfegung und Erzeugung viele hundert 
Sahre erforderlich waren. Sa! oft liegt eine fehwerere 


Schicht über einer leichtern her. Mußte aber bey einer 
einzigen gewaltfamen Ueberſchwemmung nicht der umge: 


kehrte Sal feyn? — Die Kalkfloͤtzgebirge, die ein Pros 


duft der Suͤndfluth feyn follen, enthalten eine Welt 


von Seegewaͤchſen und Schaalthieren, vie ſich nefter: 
weife und in Banken, wie die Auftern im Meere, an 


gefet haben. Konnte dies in einem Sahre gefchehen? 
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Gehoͤrten dazu nicht Jahrhunderte, um ſolche Berge von 
Muſchelſchalen zu erzeugen? Mußte ihre Erzeugung 
nicht in einem ruhigen Zuſtande und waͤhrend das Meer 
die Erde bedeckte, vor ſich gehen? — Was aber das 
Sonderbarſte iſt; wir finden oft unter dem ehemaligen 
Meeresgrunde wieder ein Flußbette, welches Produkte 
bes ſuͤßen Waſſers enthält. — Iſt dies nicht ein offen— 
barer Beweis, daß die Erde mehrmalen Meeresgrund 
und dann wieder trocknes Land geweſen iſt? — Wie 
kann dies alles eine Folge von der Suͤndfluth ſeyn? — 


Und woher kommt ed, daß die Produkte, welche 
wir jetzt in der Erde Aalen, gar nicht mehr in rerum 
‚natura erifliren, welches der Fall nicht feyn koͤnnte, 
wenn ſie bloß durch eine gewaltſame Fluth hieher getries 
ben wären? . Die Seemufcheln, welche ein fleinernes 
Grab dedet, find nicht mehr Die jest vorhandenen. 
Theils find fie anders conſtruirt, oder fie find, wenigs 
ſtens in der Größe, worin man fie jest verfteinert fin⸗ 
bet, 3.8. die Ammonshörner, jest gar nicht mehr in 
der Welt. — Woher fommt es, daß die Pflanzen, 
Bäume, Blätter und Früchte, Die man hier und da, 
felbft in tiefen Schachten und Bergwerken zu Tage fürs 
dert, denen ahnlich find, welche unter der Linie jegt 
wachſen; oder eigentlich gar nicht mehr eriftiren ® Konnte 
eine große Fluth Produkte hierher führen, welche jest 
nirgends mehr anzutreffen find, und auch damals nicht 
mehr feyn Fonnten, wie die noachifche Fluth einfiel, weil 
biefe in unfre jebige Welt und Zeitrechnung falt? — 
Woher kommt es, daß wir fo viele große und uns ganz 
unbefannte Thiere ausgraben, die hundert und mehr 
Klafter tief zuweilen unter der Erde liegen, und zum. 
heil ſchon verfieinert find? Bank die Welt zur Seit 
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der noachiſchen Fluth, die fo fehr lange noch nicht her 
ift, ganz andere Thiere zu Bewohnern gehabt haben, 
als jest? Es find ja aber alle Xhierarten, deren die 
Bibel erwahnt, noch jetzt wirklich vorhanden. Oder was 
ren es iropifhe Geſchoͤpfe, wie konnten fie durch eine 
gewaltige Fluth aus Südindien nach der nördlichen alten 
Welt getrieben werden? Durch welches Wunder, oder 
vielmehr durch welche undenebare Goncurrenz von Wun— 
dern, fagt Blumenbach, fonnte fol, eine Heerde von 
‚Rhinocern aus dem Herze n von Indien nad) | dem Fuße 
des 5 Harzes, fo ein’ızoo Meilen Weges weit, unges 
trennt "geflutget ‚werden? — Man findet diefe tropifchen 
Thiere zudem in ganzen Ablagern bey einander; zum 
ſicherſten Beweife, deß fie hier in ihrem Baterlande und 
auf ihrem urfprünglicyen Boden gelebt, und ihr Grab 
gefunden haben muͤſſen. Die Katafirophe aber, welde 
diefes bewirkte, Tann Feine momentane Fluth gemwefen 
feyn; es mußte eine Revolution feyn, welche über die 
ganze Erde ging, und lange Zeit anhielt, die im Stans 
de war, unferm Erdkoͤrper eine ganz andere Oberfläche 
und Befchaffenbeit, ein ganz neues Klima, und ganz 
neue, vorher nie gefehene, Produkte, zu geben = 

"Aus allen diefen unwiderleglihen Daten und Um: 
fanden erhellet denn zur Genuge, daß die Sündfluth 
nicht allgemein, fondern nur partiell oder theilweife ges 
wefen feyn muß; daß fie wenigſtens nicht ſolche Revolu— 
tionen und Wirkungen auf der Erde hervorbringen Fonnte, 
als wir in dem Schooße der Erde wahrnehmen; noch 
weniger, daß die Fofjilien, die wir im Schooße der Erde 
finden, ihr Werk feyn koͤnnen. Wahrfcheinlid war fie 
eine von jenen vier großen Fluthen, derea die Sefchichte 
gedenkt, als die affyrifche des Ziſuthros, Die phrygiſche, 
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wovon ſich nom Spuren auf apamaͤiſchen Munzen fins 

den, die griechifehe von Deucalion, und die große cim: 
brifche, welche 3-400 Sahr vor Chriſti Geburt eintrat, 
und über den Norden fich erftredte. Vermuthlich ift fie 
identifh mit jener erſten, oder affyrifhen Fluth, 
nach welcher Siſuthros ein Schiff bauet, e3 mit feis 
nen Weibern, Freunden und allerley Zhieren befteigt, 
dann mit feiner Zochter und dem. Gtieuermanne ‚Durch 
Die Lüfte zu den Göttern emporgehoben wird. — Alle 
Umftände diefer Erzahlung, und die ganze Befchreibung 
berjelben, ſelbſt zufällige Dinge und Umſtaͤnde, z. B. 
das Ausſchicken einer Taube, — ſtimmen mit dem My— 
thus von der noachiſchen Fluth uͤberein; wie Profeſſor 
Buttmann zu Berlin in ſeiner Schrift: uͤber den 
— der Suͤndfluth, ſehr gut gezeigt hat. — 


Iſt num bie — Fluth ein Ereigniß, das in 
unſre jetzige Weltperiode faͤllt, ſo kann ſie auch nicht der 
Urwelt ein Ende gemacht haben; denn dies Ereigniß 
muß, wie wir aus allen Umſtaͤnden ſehen, weit. älter, 
und vor vielen taufend Jahren vorgefallen feyn. Wir. 
fünnen alfo auch das Alter der Welt nicht darnach be: 
rechnen, und überhaupt Feine Zeitrechnung darauf grüne 
den; denn wir wiſſen nicht, wannehr bie aſſyriſche Fluth 
eingetreten ift. Wir fehen hieraus zualeih, auf wie 
fhwacen Füßen unfre gewöhnliche Chronologie ruhet! 
— und vor wie fhmwahen Einfihten es zeuget, dieſe 
Fluth ins Sahr der Welt 1656 zu ſetzen; da unſre Erde 
nach allen Erfahrungen, welde uns die Naturfunde an. 
die Hand giebt, 100,000 und mehr Sahre ſchon vorhans 
den gemwefen feyn muß; da zufolge der Geſchichte ander: 
rer Voͤlker fhon lange vor Erfchaffung der Welt, nah. 
Moſes Angabe, Bachus feinen Heereszug nach Indien 
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that, und in Ellora und Elefanta fhon praͤchtige Tem⸗ 
pel erbauet wurden. — Es folget ferner hieraus, Daß 
Noah und feine Söhne, eben fo wie Adamiund Eva, 
mytholegifhe Namen und Menfhen find, und ihre Ges 
ſchichte fih auf. Sagen der alten Welt gründet: Die 
Sahre der Datriarchen, wonach man gewöhnlich das Als 
ter der Welt: berechnet, und auf welden unfre ganze 
Zeitrechnung beruhet, find alſo auch mythologiſch, und 
fünnen nicht für wirkliche Sahre gelten. —— Sit die 
Sündfluth nicht allgemein gewefen; fo koͤnnen Noah 
und feine Kinder auh nicht die ganze Melt bevölkert‘ 
haben. Es iſt alfo unftatthaff, Die Aftaten von Sem, 
die Afrikaner von Ham, und die Europäer von Ja— 
phet berfiunmen zu laffen. — Wer Sieht nicht, daB bie. 
ganze Erzählung von der noadifchen Fluth mythologi— 
ſchen Urfprungs ‚ und mythologiſch ausgemalt it? Hätte 
der Dichter diefes Mythus unſre jegigen Einfihten und 
Meltkenntnig gehabt; ſo würde er dem Noah, dem 
Deucalion: der Griechen, oder dem Sifuthros der Syrer, 
nicht drey, fondern vier und mehr Söhne-gegeben haben, 
um auch Amerifa und Suͤdindien, oder Auftralien, be— 
 nölfert werden zu. laffen. — So verfchwinden.alfo vor 
der Kritik der Gefhichte alle jene Vorurtheile und. irrige 
Mennungen, welhe aus Unmiffenheit und Unbefannts 
ſchaft mit der Natur und Weltgefchichte entfanden find. 


Mas fol man aber von jenen denken, welche die 
Erzählung von der Arhe Noah fo wörtlid und buche 
ftablih nehmen, das fie auf Befehl Gottes alle Thiere 
des Erdbodens in diefelbe hineingehen laffen, um ihre 
Ausrottung zu vermeiden, und nad abgelaufenen Waſ— 
fer die Erde wieder bevälfern zu laſſen? Haben fie aud 
wol recht überlegt, daß es eine unmoͤgliche Sache war, 
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fo viele unzählige Arten von Gefchöpfen, aus ganz ver: 
fihiedenen Klimaten und aus den entfernteften Weltthei: 
len, auf einen Beinen Raum zu verfammeln und in ein 

Schiff einzufperren? — Wie viel Zeit würde dazu erfor: 
derlich gewefen feyn, fie an Ort und Stelle zu bringenz 
wie wollten fie über das Waſſer, über die unerfleiglichen 
Gebirge und dur die ungeheuren Wuͤſten, Steppen 
und Morafte gefommen feyn, weldje bie Länder und 
Erdtheile von einander trennen? Wo wollten fie die 
ihnen eigene Nahrung hergenommen haben? Mer wollte 
fie gefuttert, gemiftet und in Ordnung erhalten haben? 
Welch eine Menge Menfchen und Vorräthe waren dazu 
erforderlich gewefen! *) Und wie wollten fie nach geen= 
deter Fluth ihr Vaterland und das ihnen paßliche Klima 
wieder gefunden haben, ohne zu verhungern, da befannt:= 
lich jede Zhierart ihren eigenen Erdftrich bewohnt, und 
fonft nirgends forttommen kann? Muͤßten nicht ganze 
Gattungen von Zhieren hierbey umgefommen feyn, und 
fih aus der Welt verloren haben? — Jedoch es ift un: 
nuͤtz, das Unthunliche und Unmögliche eines ſolchen Uns 
ternehmens noch mit mehrern zu zeigen. Jeder vernünfs 
tige Menſch von einiger Umfiht und Kenntniß wird 
leicht fühlen, daß die ganze Gefchichte von der Sünde 
fluth eine dichterifche Erzählung ift, die fih auf alte 





*) Müßte nicht Noah zugleich ber größte Naturforfcher geweſen feyn, 
der Thon Ale Thiere und Infecten des ganzen Erdbodens gekannt 
Hätte, die wir jetzt noch nicht einmal alle kennen, fo: große Forte 
Schritte wir auch im der Naturgeſchichte gemacht haben? Müßte er 
nicht die ganze Welt durchreiſet ſeyn, welches bis jetzt noch nicht 
hat möglich gemacht werden können, um alle Geſchöpfe Gottes für 
ſeine große Menagerie zuſammen zu a Doc) dies geſchah 
ja duch ein Wunder! 
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Sagen gründet, welche unter den Völkern der alten Welt 
fih erhalten hatten, und womit Moſes in Aegypten, 
oder Esra in Babylon befannt wurden. Sie wurde 
daher in die heiligen Bücher der Ifraeliten aufgenom- 
men, und ift dadurch in die Univerfalbiftorie als wirkli; 
bes Factum gekommen. — 


XII. 


Was machte der Urwelt ein Ende? 





De Meynungen der Naturforſcher uͤber ben Unters 
gang der Urwelt und feine Urfachen find verſchieden. 
So viel ift wol ausgemacht, daß er entweter langſam 
und nach und nach, oder plößlich und gewaltfam erfolgt 
feyn muß. Der erfie Fall, nach welchem die Urwelt 
nah und nach abgeflorben iſt, und einer neuen, Die aus 
ihr hervorging, Platz gemacht hat, kann nur dadurd 
bewirft worden feyn, daß unfer Wohnpläs, die Erde, - 
ſich verfchlechtert hat, und Eälter und unfruchtbarer ges 
worden iſt. Dieſe Unfruchtbarkeit der Erde muß, wie. 
Alerander von Humbold meynt, dur allmählige 
Abnahme der Innern Wärme, oder durch eine veränderte 
Atmofphäre entftanden feyn. Die Erde ‘hatte naͤmlich, 
ſeiner Meynung nach, ehedem mehr innere Waͤrme, und 
dieſe war die Urſache von einem viel uͤppigern Wachs: 
thum der Pflanzen und Gewaͤchſe, und die Mutter jener 
tropifhen, nur in einem warmen Slima wachfenden 
Bäume, deren Meberrefte wir noch in der Erde finden, 
Diefe größere Wärme brachte auch vielleicht Die riefens 
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haften Thiere hervor, die nun ausgeflorben und von dem 
Erdboden verſchwunden find, nachdem die Oberfläche der 
Erde anlier und unfruchtbarer geworden ift. 


Diele Meynung hat, ic Kalte es, anfangs. viel 
MWahrfcheinlichkeit; Es mußre ſich allerdings bey der 
Bildung der Gebirgſchichten, bey ihrem Uebergange aus 
dem Zuflande der Aufloͤſung in ihren gegenwärtigen feſten 
Zuſtand, eine große Menge von Wärmeftoff entwideln, 
der im Stande war, einen langen Zeitraum hindurch die 
Temperatur der Luft in der Falten und gemäßigten Zos 
ne zu erhöhen. Auch bey aleicher ‚Kichtung der. Erde 
gegen die Sonne, bey gleicher Sonnenwarme, als die 
jetzige, mußte diefe erhöhte Zemperatur der Luft von 
wopithätiger Wirfung auf die Fruchtbarkeit der Erde 
und das Gedeihen der. Pflanzen und Thiere feyn. Die 
Erde war Damals gleihfams ein. einziges großes Zreib: 
haus, worin alle Pflanzen und Gewaͤchſe ohne weitere 
Pflege und Wartung gediehen. Die innere Wärme des 
Erdbodens, welche viel größer war, alö Die jekige, 
‚mußte eine üppige Vegetation bewirken. Nahm nun 
Diefe innere Warme nach und nach ab, was war natürs 
licher, als daß auch jene tropifchen Thiere und Pflanzen 
mit der Zeit verfchwanden, . oder Eleiner und kuͤmmerli— 
cher wurden, und dagegen nordifihe Erzeugniffe an ihre 
Stelle traten? — Denn die Pflanzen richten ſich ganz 
nach dem Boden und Klima, weiches fie erzeugt, und 
ſind die Folge von beyden. Ein fumpfiger Boden 5. 8. 
. bringt Sumpf: und Wafjergewächfe hervor, und ernährt 
Waſſervoͤgel, Thiere und Infecien, welche in wafferreis 
hen Gegenden fih hauptfählih aufhalten, und nur in 
diefen Elemente leben Fönnen. Trocknet man die 
Suͤmpfe aus, und verſchafft dem Wafler einen Abflug; 
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fo forießen andere Gewaͤchſe hervor,” die nur in einem 


trocknen Boden wachen, und die wieder andern Thieren | 


und Infecten zur Nahrung dienen. Jeder hohe Berg 
bat drey Regionen des Klima's, der Vegetation, und 





Erzeugung. Im jeder derfelben gedeihen nur die für 


diefelbe paßlichen Pflanzen und Produkte. Kömmt man 
zu einer beftimmten Höhe deffelben, fo hört alles Wachs 
thum auf, und es gehet bie Region des Eifes an. a0 
Daraus fieht man, was das Klima bewirken Fann. | 


Auch auf die Menfchen, wenn es dergleichen damals 
ſchon gab, hatte vielleicht die verminderte Wärme der 
Luft und des Erdbodens Einfluß. Sie fiengen an zu 
Franfeln, nahmen an Größe und Stärke des’ Körpers 
ab, wurden fehwächer und farben bis auf wenige ihres’ 
Gefhleht5 aus; Die fih endlih an das neue, unge: 
wohnte Klima gewöhnten, und die Erde von neuem 
bevölferten. *%) — Bie find alfo, wie unfre jegigen 
Shierarten und Gefchlechter, ausgeartet und verfchleche 
tert; und es ift nicht unwahrfcheinlich, daß fo, wie 
alles in der Urwelt riefenhaft war, auch die Menfchen 
damaliger Zeit ung, ihre Nachkommen, bey weitem an 
Größe, Dauerhaftigkeit und Stärfe übertroffen haben. 
Giebt es doch noch in unſrer Welt Zwerg: umd Niefen: 
nationen, Lappläanber und Patagonier! — So entftans 
den aus ben colofjalen Bewohnern der Urwelt unfre jetzi⸗ 
gen gewöhnlichen Menfchen, und am Nordpole fchrumpfz 





*) Die amerikaniſchen Völker wollen, zufolge ihrer Annalen, bey | 
ihrer Ankunft im Lande, noh Riefen daſelbſt angetroffen haben. 
— Auch behaupten fie, der große Geift habe noch zwey Mam— 
muts in eine große Höhle eingefperrt, die er einft herauslaffen 
werde, um das Menſchengeſchlecht zu vertilgen? — 


fi 
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ten fie gar vor Kälte zu Iwergen zufammen; fo, wie 
die Tannen auf dem Broden immer Kleiner und zulest 
zu Zwergbäumen werden, je näher man der Eisregion 
fommt. — Eine andere natürliche Folge hiervon war 
vielleicht, Daß die Menfchen fich bey der eintretenden und 
immer mehr überhand nehmenden Kalte und Unfrucht: 
barkeit des Erdbodens viel Eiimmerlicher ernähren, und 
e3 viel faurer haben mußten, ſich durchzuhelfen. Sie 
fonnten alfo auch nicht mehr fo, wie fonft, an ihre Gei: 
ftesbildung denken; weil ihre größte Sorge die feyn 
mußte, fi) gegen den Hungertod und das Erfrieren zu 
fhügen. Künfte und Wiſſenſchaften mußten alſo fehr 
darunter leiden, und nach und nad von der Erde ver- 
ſchwinden; und das neue wieder auflebende Menfchenge: 
fhleht mußte von vorne anfangen, und die wenigen 
übrig gebliebenen Kenntnifje und Kunjifertigkeiten forgs 
faͤltig ſammlen, um fich wieder empor zu. fhwingen, 
und feine ehemalige Größe wieder zu erreichen. Das 
her rührt vieleicht die Wildkeit. und Rohheit aller Voͤl— 


‚ter der Erde in, ihrem anfänglihen Zuſtande; — fo wie 


der Mangel an Eultur unter den Wilden. — 


Auf diefe Art ließe fih der Untergang der Urwelt 
ganz natürlich erklären; ohne daß man nöthig hätte, zu 
außerordentlihen und aewaltfamen Mitteln und Wirfuns 
gen, al$ zu Gometen, innerlihen Erplofionen, Erdbeben 
und Wafjerfluthen feine Zuflucht zu nehmen. Da wir 
aber in der Erde fo viele und deutliche Beweife von gro- 


ßen Revolutionen antreffen, die unfer Planet erlebt hat, 


und da die Oberfläche deffelben aus lauter Truͤmmern 
ehemaliger Weltfchöpfungen beſteht; fo. ift es nicht un: 
moͤglich, ja, fogar höchft wahrſcheinlich, daß das Ent: 
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der Urwelt durch irgend ein großes Nalurereigniß bewir⸗ 
ket worden ift, es ſey nun auch, was für eins es wolle. 
— Daher laffen auch andere Naturforfcher die Vorwelt 
ploͤtzlich und gewaltfam, durch eine große evolution 
der Erde untergehen. Dies gefhah, wie Whifton, 
Halley, Maupertuis, Lalande, Laplace, Cu 
vier und andere mehr vermuthen, durch das Zuſammen⸗ 
floßen eines Cometen mit umfrer Erde. — 


Auch unfer ——— Aſtronom, Olbers zu Bres 
men, hat dieſe Meynung erſt kuͤrzlich mit deutſchem 
Scharfſinne gepruͤft, und die Sache fuͤr moͤglich erklaͤrt; 
wenn er gleich glaubt, daß ein ſolches Zuſammentreffen 
ſich nur erſt in vielen Millionen Jahren ereignen koͤnne, 
welches zu unſrer Beruhigung zugleich dienen kann. — 
Laplace ſcheint eben derſelben Meynung zu ſeyn, und 
beſchreibt uns die Wirkung eines ſolchen Zuſammenſto— 
ßens zweyer Weltkugeln als recht groß und fuͤrchterlich. 
— Veraͤnderung der Achſe und der Umdrehungs-Bewe—⸗ 
gung der Erde, Austretung der Meere aus ihren vori⸗ 
gen Berten, um fich gegen den neuen Aequator hinzu— 
flürzen, Erfäufung eines großen Theil der Menſchen 
und Thiere in diefer allgemeinen Ueberfchwenmung, oder 
Zerfiörung derfelben durch ungeheure Erfchütterung, Vers 
nichtung ganzer Gattungen, Zertrümmerung aller Denk— 
mäler des menfchlihen Kunfifleißes, waren die Folgen 
davon. — Halley iſt nicht abgeneigt, das caſpiſche 
Meer für ein Merkmal des dort erfolgten Anſtoßes eines 
Gometen, und für zuruͤck gebliebenes Meerwafler zu hal⸗ 
ten, dem es an Abflug fehlte. — Die Erfhütterung, 
welche ein folder Stoß verurfachte, konnte auch nicht 
anders, ald groß und fürchterlich feyn, und mußte faft 
alles, was auf der Erde war, vernichten und zertruͤm⸗ 
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mern: Man denke fih nur die Schwere und Schnellig- 
feit\ womit zwey Meltfugeln gegen einander prellen; 
wenn gleidy die Cometen gegen unfern Erdball nur klei— 
ne Weltförper find. „Die legte Revolution des Erd⸗ 
balles, die vor nicht gar vielen tauſend Jahren ſich ereig⸗ 
net haben muß, und welche die Mammuts, Maſtodonten, 
Elephanten, Nashoͤrner, Tapirs u. ſ. w. der Vorwelt 
vernichtete, deren ungeheure Knochen wir jetzt in noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern ausgraben, wo ſie einſt gewohnt haben, 
oder hingeſchwemmt ſeyn moͤgen, beſtand, wie Cuvier 
klar bewieſen hat, aus einer ſehr ploͤtzlich eintretenden, 
großen, aber voruͤber gehenden Meeresfluth, welche die 
hoͤhern Berge vielleicht nicht bedeckte; aber ſie war ganz 

ſo beſchaffen, wie ſie der Anſtoß eines Cometen, und 
man moͤchte faſt ſagen, nur der Anſtoß eines ae 
——— konnte.“ HN) — 


ae und Denis du Sejour find dagegen; 
diefer Meynung nicht günftig. Letzterer fuchte zu bes 
meifen, Daß es zwar, phyſiſch betrachtet, nicht ganz uns 
möglich fey, Daß ein Comet die Erde treffen, oder in: 
einer. ihr ſchaͤdlichen Naͤhe vorbey gehen koͤnnte; daß die⸗ 
fer Fall aber fo unwahrſcheinlich ſey, daß man das Un: 
endliche gegen Eins wetten Fünne, dies werde nie gefche: 
ben. — Lambert aber glaubt gar, daß es nicht mit 
der von Gett, von Ewigkeit, feftgefesten Ordnung im’ 
Weltſyſteme, und mit den Geſetzen der Natur beiteben 
koͤnne, wenn ſich die Weltförper auf einander jlürzten, 
— Welch seine Unordnung und Zerrüttung müßte es im 
Weltipfteme hervorbringen, wenn die Bahn der Weltkörs 
per nicht genau berechnet, Die Ordnung. in der Natur 


>) Weſtphat. Moniteun 1811. No, 43. 
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jo prefär, und das Glüf und, Leben der Planetenbewoh— 
ner fo unſicher und ſchwankend wäre! Es liege fich 
Darauf antworten, daß ein folhes Zufammenfloßen zweher 
Weltkoͤrper vielleicht fchon von Ewigkeit her vom Schöp: 
fer berechnet, alfo nur. eine fcheinbare Unordnung in der \ 
Natur fey; und daß die Cometen vielleicht dazu beftimmt 
find, neue Schöpfungen hervorzubringen, und die Pla= 
neten von Zeit zu Zeit umzubilden. — Schon Whifton 
war diefer Meynung, und erklärte die S Schöpfung, oder _ 
Umfchaffung unfrer Erde vor einigen. taufend Jahren, 
die Süundfluth und den jüngften Zag, durd) das Zuſam⸗ 
mentreffen, ober die zu große Annäherung eines Comes 
ten. an unſre Greinge — 


Jedoch wir dr ‚nicht. einmal zu andern Welt: 
koͤrpern unſre Zuflucht zu nehmen, um ſolche große Um— 
wälzungen unfrer Erde bewirken zu laffen. Man könnte 
die Umwandlung, die mit unferm Planeten vorging und 
das Ende der Urwelt bewirkte, auch durch eine innere 
große Erplofion, welche durch unterirdifches Feuer 
und Vulcane verurfacht wurde, geſchehen laffen. Eine 
folche Erplofion, wenn fie groß genug ift, Tann, nach 
Dupont de Nemours, den ganzen Erdball zerfprengen. 
— Und eine folhe Zerfprengung ift vielleicht mit-dem’ 
großen Planeten vorgegangen, den die Aftronomen laͤngſt 
ſuchten und vermißten, an defjen Stelle ‚fie aber vier 
Xleinere, die man füglidy Ajteroiden nennen fönnte, naͤm⸗ 
lich die Veſta, Juno, Dallas und Eeres, fonden. Man 
hält fie für die Trümmer eines großen zerfprengten: Pla= 
neten, der, gleich einer Bombe, durch die Erplofion 
einer innern in Flammen gerathenen Flüffigkeit zertrums: 
mert worden, und aus dem nun bier Fleinere geworden... 
find, die fih in dem großen leeren. Raume bewegen, ben 
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jener-eine»vorhin einnahm. — Eine minder ſtarke Ex⸗ 
ploſion erfuhr vielleicht unſer Planet, wodurch am Suͤd⸗ 
pole, wo man ehedem noch feſtes Land vermuthete, aber 
nicht fand, — große Laͤnder einſtuͤrzten, deren Stelle 
das Meer einnahm, und wodurch große Ueberſchwem⸗ 
mungen erfolgten. Daß das unterirdiſche Feuer ehedem 
einen groͤßern Wirkungskreis gehabt habe, ſieht man 
aber aus den vielen ausgebrannten Vulcanen, welche 
man noch in ihren Truͤmmern in Deutſchland und in 
allen Ländern von Sera rail: 


Unfer großer — Reinhold Forſter, 
laͤßt dagegen die Urwelt bloß durch eine große Fluth von 
Süden her verſchwinden. Auch er nimmt an, daß am 
Suͤdpole ehemalige große Strecken Landes verſunken 
ſind, wodurch der Suͤdpol leichter, als der Nordpol 
‚wurde, und die Erbe eine ſchiefe Richtung erhielt. — 
Dadurch wurde verurſacht, daß das Meer ſich dorthin 
ſtuͤrzte und eine allgemeine Ueberſchwemmung bewirkte. 
Dadurch erhielt auch der Aequator oder die ‚Linie, eine 
andere Richtung, und es ent ſtanden nun die verſchiede⸗ 
nen. Klimate auf der Erde, die wir jetzt darauf antref- 
fen. Dadurch erlitt die Erde mit einem Worte eine to: 
tale Umwandlung. — Ale Data flimmen hiermit über: 
ein, und alle Erfheinungen auf und in. der Erde zeu⸗ 
gen davon, daß fie einmal eine folche Kataftrophe erlit⸗ 
ten haben muß. Ein Beweis hiervon ſind auch unſre 
Gebirge, welche nach der Suͤdſeite bin ſchroff und prall 
anfteigend, an der Nordfeite hingegen mehr. verflächt 
und abgedaht find. Sie tragen offenbar Spuren einer 
großen Fluth an 7 die aus Süden fam und Die 
Berge zerriß. — | 
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Auf die Art erfolgte alfo das Ende der Urwelt 
plöglih und gewaltfam, wir mögen es nun durch den 
Unftoß eines Cometen, oder durch eine größe Exploſion, 
oder durch eine große MWafferfluth und Austreten des 
Meers allein bewirfet werden Iaffen.” Dann wurde 
‚wahrfcheinlich alles, Menfchen, Thiere und Pflanzen 
unter dem Waſſer begraben oder verfchüttet, was fich 
nicht etwa auf den höchften Bergen rettete. Die Erde 


erhielt dadurch eine neue Oberfläche durch das ange 
ſchwemmte Land und den Meeresichlamm, den die Su 


then mit ſich führten. Die Denkmäler der Kunft und 
die Ueberbleibfel von Menſchen gingen durch Diefe ges 
maltfame Umfehrung verloren, und wurden tief unter 
die Erde begraben. Nur auf die Art läßt.es ſich er= 
Elären, wie die Thiere und Menſchen der Borwelt, deren 
Spuren wir nod finden, fo wie die Produkte des 
Pflanzenreichs, fo tief unter die Erde Fommen Fonnten, 
dag man ganze Wälder von Bäumen im Schooße der: 
‚ felben 'antrifft, die zum Theil auf den Kopf geftellt 
find,“ oder niedergeftredit liegen. Iſt dies nicht höchft 
wahrfcheinlich durch Erdbeben, Erdfaͤlle und Wafferflus 
then gefhehen, wodurch das Unterfte zu oberfi gekehrt, 
alles mit Schlamm überfchtittet und im Meere begraben 
wurde? Daher kommt es auch vermuthlih, daß Die 
Kuͤſten von Spanien und Dalmatien aus’ vielen aufges 
häuften Thierknochen der Urwelt beftehen, die das Meer 
dorthin gefpult, aufgehäuft und zertrummert hat, Da: 
her kommt es wahrfcheinlih, dag die Mammuts am 
Eismeere noch in ihrem vollen Fleiſche gefunden werden. 
Das Meer und deffen Fluthen übereilten fie, und die 
ylöglich eintretende Kälte cm Nordpole, Schnee und 
Eis, bewahrten fie vor dem gaͤnzlichen Untergange. 
Würden fie nit, wenn ihre Welt langfam ihr Ende 
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erreicht hätte, und ihr Gefhleht aus Mangel an Naha 
zung. ausgeftorben wäre, abgemagert, . verfümmert und 
verkruͤppelt ſeyn; flatt daß wir fie jest noch wolgenaͤhrt 
und gut bey Leibe aus dem Eife hervorziebn? Alles 
dies Fönnte nicht der Fall feyn, wenn die Urwelt nah 
und nach, ohne gewaltfame Umfehrung, bloß durch all: 
maͤlige Abnahme der innern Wärme des Erdbodens uns 
tergegangen ware. Auch laͤßt es ſich nicht gut anders 
erklären, wie Menfchengerippe und Thierknochen in dich— 
ten Felſen und ‚Stein gefommen find, wenn fie 'nicht 
in Meeresichlamm begraben, und mit dieſem ‚zugleich, 
verfteinert wurden, oa in ET nen 


Sollte es überdem wol möglich. feyn, daß bloß 
durch, Abnahme der innern Wärme des Erdbodens eine 
ganz neue, von der vorigen fo fehr verfhiedene, Schoͤ⸗ 
yfung von Thieren und Pflanzen bewirkt, werden: 
Eonnte? — Sch will zugeben, daß die Gefchöpfe und 
Gewaͤchſe dadurch an Groͤße und Stärke verloren; aber: 
woher rührt ihre wefentliche VBerfchiedenheit von dem: 
Produkten ter Urwelt® Denn die Eiephanten: aus un— 
ſrer Welt find. feine Mammuts und umgekehrt. - Eben 
fo verhält es fih auch mit-den übrigen Thieren der Ur: 
welt; fie find‘ wefentlic von ben jesigen, und dieſe 
wieder von jenen verſchieden. Wie laßt fich diefe ‚große 
Beränderung erklären? Das Klima kann wol. etwas 
bewirken, aber ganz umformen kann es wol fein Ges 
ſchoͤpf. Oder man müfte annehmen, daß jene und uns 
befannten Thiere der Vorwelt ganz ausgeflorben, und. 
durch Das veränderte Klima vernichtet wären, und daß 
nur diejenigen Thierarten, welche noch jest leben, Die 
Beranderung überftanden hätten, Dann wäre aber. die 
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Vorwelt unendlich viel reicher an Thieren aller Art ges 
wefen, als die jegige, und der Zuftand ‘ver Erde hätte 
ſich verfchlimmert, der doch den Gefegen der Narur ges 
mas ſich immer mehr vervolllommnen, und von) einen 
Stufe der Volkommenheit zur c dern ſteigen muß, 
wenn wir an eine moralifche Weltordnung und an ges 
wiffe Naturgefeße glauben, und nicht alles dem zu 

ne wollen. — — 


Nehmen wir ein ploͤtliches Verſchwinden * 
welt an; ſo laͤßt es ſich auch beſſer erklaͤren, warum 
gar keine Nachricht von ihrem Daſeyn und Untergange 
auf die Nachwelt gekommen iſt. Denn wer follte von 
ihr zeugen‘, : wenn Niemand übrig‘ blieb, der von ihr 
‚zeugen konnte? Wäre der Stamm noch übrig geblies 
- ben, der fih in der Welt fortaepflanzt haͤtte; fo würde 
fih durch Traditionen etwas Nachricht von dem Unters 
gange der Urwelt in den aͤlteſten Neligions= Urkunden‘ 

erhalten haben. Dies ift aber nicht der Fall. Denn 
was die Bibel von der noachiſchen Fluth fagt, Tan 


hierauf nicht gezogen werden; weil diefe zu jung iftund 


nur partiell war," und ſich bloß über einen Theil‘ vom 
Afien erfiredte. Der Glaube an ein: goldenes Zeitalter 
und an Die Saturnia'regna der Alten kann auch nicht 
davon herrühren.. Denn diefer hat in ganz) "andern! 
Dingen feinen Grund. — Die Urwelt fcheint alſo mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet zu feyn; und wenn ſich 
auch hier und da vielleicht einige Menſchen und Zhiere 
auf hohen Gebirgrüden retteten, und einige Zeit“ ihr 
Leben kuͤmmerlich frifteten; fo mußten fie doch waͤhr—⸗ 
ſcheinlich mit der Zeif dor Hunger umfommen, weil es 
ihnen an Lebensmitteln gebrach, und es zu lange'geit 
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dauerte, ehe die neue Erde wieder Pflanzen und Thiere 
hervorbrachte, Die zu ihrer Nahrungs dienen konnten. — 
Gab es aber in der. Urwelt noch gar. Feine Menfchen; 
fo koͤnnen wir natürlich noch weniger von ihr - wiſſen, 
und ihr Daſeyn und Untergang mußten und ganz unbe: 
Fannt feyn und bleiben, 


Freylich bleibt e3 in diefem Falle fhwer zu erflä- 
ren, wo die jegigen Menfchen und Thiere herkamen, 
wenn es nicht durch Fortpflanzung geſchah. Denn wenn 
es ſchon unwahrfcheinlich ifL, daß die Gefchöpfe der 
Urwelt durch das bloße Klima und durch Abnahme der 
innern Wärme ter Erde in unfre jegigen umgewandelt 
feyn follten, da fie nicht blog an Größe, fondern we: 
fentlich von den jegigen verfchieden find: fo fbeint es noch 
unwahrfcheinliher zu feyn, Daß nach dem Untergange 
der Urwelt, ohne Wunder anzunehmen, eine ganz 
neue Schöpfung entflanden feyn fol. Aber woher ka— 
men die Gefchöpfe der Urwelt? — Ginmal mus do 
eine neue Schöpfung vorgegangen feyn! War es nun 
der Allmacht möglih, einmal eine neue Schöpfung von 
Zhieren und Pflanzen bervorzubringen,;, fo Fonnte fie 
dies auch zwey und mehrere Male, und fo oft es noͤ—⸗ 
thig und thunlih war. Enthält der Schooß der Erde 
nicht auch viele und unmiderleglihe Beweiſe davon, daß 
die von einer höhern Kraft angeregte Natur ſchon mehr, 
als eine Welt von Pflanzen und Thieren erzeugt hat? 
Sind nicht ſchon mehrere Weltfthöpfungen untergeganz 
gen, die der Schooß der Erde dedet? Iſt nicht unfre 
jesige Welt nur eine Wiederholung von vorigen Schoͤ—⸗ 
pfungen? Dies fteht alfo dem völligen Unterganae der 
Urwelt und ihrem plöglihen Verſchwinden nicht im 
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Wege. Wie aber die neuen Produkte der Erde, welche 
noch jetzt auf ihr ſich finden, entſtanden ſind, dies habe 
ich in einer andern ogoeens — — mit 
rern gezeigt a — 


Xalbang 














Terfus, ai Sagen der Vorwelt in der Bibel Fe 
| eine vernünftige Art zu etllaren 
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D:. Sagen, ‚welche in den heiligen Büchern der Aus 
ben vorkommen, haben den Auslegern von jeher viel. zu 
ſchaffen gemacht. Das ſahe man bey einigem Grade von 
Bildung wol ein, daß dieſe mythologiſchen Erzaͤhlungen 
nicht wahre Geſchichte ſeyn, und eigentlich genommen 
und buchſtaͤblich verſtanden werden konnten. Denn der 
buchſtaͤbliche Sinn derſelben widerſpricht aller Erfahrung 
und dem geſunden Menſchenverſtande. Wie kann man 
Erzaͤhlungen von der Erſchaffung des Mannes aus einem 
Erdenkloße, der Frau aus der Rippe des Mannes, die 
Schlange redend eingefuͤhrt, als ein Vernunftweſen und 
als Verfuͤhrerin der erſten Menſchen vorgeſtellt, den 
Baum des Erkenntniſſes Gutes und. Boͤſes, den. Baum 
des Lebens, durch deſſen Früchte man ſich unfterblich 
effen Fonnte, dieoUnterredung des Schöpfers mit feinen 
Gefhöpfen, die Verjagung derfelbeniaus dem Paradiefe, 
und die Bewahrung des Einganges deffelben durch einen 
Seraph mit einem feurigen Schwerdte, Die Verfertigung 
von Schhrzen und Kleidungsflüden von der Hand Got: 
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tes für feine nadten gefallenen Kinder, die fich ihrer 
Blöße fhamten, was fie doch gar nicht nöfhig hatten, 
da fie die einzigen Menfchen waren, und da der Menſch 
das fchönfte Gebilde der Natur ift u. fe w., wie kann 
man, fage ich, dies alles und noch mehr anderes für 
buchfisblih wahr halten? — | 


Gleichwol hat man bis auf unſre Zeiten dieſe Sagen 


eigentlich verſtanden, ſie fuͤr wahre Begebenheiten gehal⸗ 
ten, und ſich den Kopf daruͤber zerbrochen, wie man ſie 
mit der Vernunft in Uebereinſtimmung bringen koͤnne. 
Um dieſes zu bewirken, legte„ınan hier und da einen 
‘tief verborgenen und scheimen Moin hinein, und fbob 
den Verfaffern diefer frühefien Sagen Kenntniffe, Mey: 
nungen, Ideen und Dorfiellungen unter, an die ſie wol 
ſchwerlich gedacht haben, und die fie zu ihrer Zeit, im 
Kinderalter der Belt, auch gar noch nicht haben konn⸗ 
ten; oder man fuchte fie bildlich und uneigentlich oder 
myftiſch und allegoriſch zu erklaͤren a 


Moch zu unſern Zeiten ſuchten Inte Hanke. einige 
Naturforſcher, als ve tuc, Silberſchlag u. ſ. we in 
der Schoͤpfungsgeſchichte Moſes tief verborgene, goͤttlich 
geoffenbarte Weisheit, eine goͤttliche Theorie der Erde 


und ihrer Entſtehung, und glaubten, den ganzen Her— 


gang dabey von Gott geoffenbart und alles haarklein er⸗ 
zahlt zu finden, wie er die Welt erſchaffen habe! — 

Man. bedachte nicht, daß die Offenbarung Feine ‚Schb- 
pfungstheorieen lehrt, daß die) Menfchen vor 324000 


Sahren, von welchen dieſe Theorie herſtammt, noch Feis 


ne Chemie, Mineralogie, Geologie und Geognoſie kann⸗ 
ten, und alſo von ſolchen Dingen; wie der Blinde von 


der Farbe urtheilen mußten. Man: war blind gegen alle 


Einwendungen der Naturforſcher, und fuchte Die Wider⸗ 
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fprüche, in Moſes Schöpfungstheorie fo. gut, als möglich 
zu heben, oder mit unfern jegigen beſſern Einfihten in 
Webereinftimmung zu bringen. : Selbſt über. den großen 
Verſtoß deflelben,; daß er die Sonnenſyſteme erſt am vier⸗ 
ten Schoͤpfungstage entſtehen laͤßt, nachdem unſre kleine 
unbedeutende Erdkugel ſchon laͤngſt da war, ſuchte man 
einen Schleyer zu decken, und die Sache ſo zu erklaͤren, 
Daß dieſe Unwahrſcheinlichkeit, ja, Unmöglichkeit -ginigers 
maßen mit unſern jetzigen aſtronomiſchen Kenntniſſen in 
——— — une: ) — 


Das — ——— ober den ion Eden mit: feinen 
wier Fluͤſſen und Naturproduften, hielt man für einen 
wirklichen Park, und fuchte ihn bald in Afien;s bald in 
Europa auf. — Man zerbrach fi den Kopf dariber, 
wie die vier: Flüffe, «welche der Berfaffer dieſes ang’nehe 
men Mythus in feiner poetiſchen Befchreibung angiebt, 
und die weit von einander fich ‚befinden, aufgefunden, 
zufammen gebracht: und fo erklärt werden Eönnten, daß 
fie das Paradies durchſtroͤmten. Man bedachte nicht, 
daß man einen Mythus nicht bucftablich verſtehen müffe, 
daß der Garten Eden bloß. in der Idee und Imagina⸗ 
tion des Mythendichters exiftirt habe, und daß die Men 
Shen der damaligen, Zeit, noch ſchlechte Geographen was 
ren; denen es an Huͤlfsmitteln einer guten Erdkunde 
fehlte, um im Stande zu feyn ‚eine richtige und wahr: 
ſcheinliche ——— vom ie Bene Bot apart — 

E Mofes und David, keine Beotagm, vom n Bote — Berlin 
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ar) Vielleicht fehlt es ung — nur an Local »Renntnig von jegen Se: 
genden Indiens, um den alten 9 Mythendichter recht, zu verſtehen 
oder die Namen der angeblichen Flüfſe des Paradieſes haben ſich 
verändert, ſo, saß man fie jest nicht mehr unter ihrer vormaligen 
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Die Suͤndfluth erklärte man Fir allgemein und foͤr 
das Grab der Vorwelt, und fchrieb ihr die Umwandlung 
unſers Erdbodens und ſeiner jetzigen Oberflaͤche zu/ da 
jene doch nichts weiter war, als eine örtliche Ueberſchwem⸗ 
mung; vermuthlich jene des Sifuthros in Aſſhrien, 
mit deren Beſchreibung Moſes Erzaͤhl ung ſogar bis auf 
Partikularien zufällige Dinge und: Umftände, z €. die 
Ausfendung einer Taube und ihre‘ Rüdtepr mit‘ einem 
Delzweige, übereinftinmt. ver, AST IR TERM N * 


So hat man auch die Eruäblinn vom , Sünbenfalle 
der erſten Menſchen für wahre" Gefchichte "genommen, 
und die‘ poetiihe Einkleidung derfelben.; «3. E den 
Baum des‘ Erkenntniffes: Gutes und Boͤſes foswie den 
Lebausbaum, für wirflihe Bäume, an- deren Früchten 
ſich der Menſch krank und todt, oder geſund und un— 


ſterbich eſſen koͤnnte, und alles andere fuͤr buchſtaͤblich 


wahl: gehalten. ==: Da aber dieſes mit der: Schlange 
nieht gut anging , und man ihr kein Sprachvermögen 
beylegen konnte; fo ließ man in derfelben. ein höheres 
Werfen: einen: böfen. Geift, den: Satanas; > auftrefem; 


wie‘ ee une den⸗ de ‚ver: — des meuen FR 
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INN EBEN, — 8 u t t m a n n en in feiner ärke # en 
IN ErdEunde des Morgen länder& TehR gruudlich uhd mit vie⸗ 
ler Gelehrſamkeit gezeigt. Wir lernen aher auch zugleich aus ſei⸗ 

nier Unterfühung'sı daß: der Dichter das Paradies nicht nach In Dit en 
fondern jenjeits dee Ar meni {hen G ebir ge verfetzte, welche eine 
unüberfkeigliche Scheidewand für den Bewohner Indiens waren, Das 
Paradies war alſo für ihn ein Senfeitsi,tin unbekanntes Gold: 


land und gehörte in das Gebiet der Phantafie ; woraus erhellet, daß 
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ments üblich wars: da doch ‚der uralte Dichter diefer 
Hieroglyphe ventweder bloß an eine Schlange dachte, 
wie jeder andere Fabeldichter in. feiner Stelle auh ger 
than haben würde, oder den Ariman der Parfen das“ 
bey im Sinne hatte, mit dem die, Israeliten im baby 
lonifhen Exil befannt wurden, und woraus hernach ihre 
Teufel; entjtand, der in der juͤdiſch— chriſtlichen Welt 
eine ſo Be Rolle gefpielt hat! — 


“ 


Alber on früh, beſonders zu den Zeiten der ale: 
xandriniſchen Philofophie und ihrer Verehrer, fing man 
an, das Unftatthafte und Unnatuͤrliche einer folchen 
eigentlichen ‚und. buchſtaͤblichen Erklärung zu fühlen und 
einzufehen... . Daher .fuchte man. die Ausdrüde des Mo— 
ſes bildlich und uneigentlih zu erklären, und. einen hoͤ— 
bern, myflifgen und verborgenen Sinn in die Worte 
zu.legen.. So verfiand man, z. B. unter der Rippe 
Adams zu Philos. Zeiten nicht eine, wirflihe Kippe; 
fondern erklärte da3 Wort duch Stärke — Diefe 
Erflärung gründet ſich darauf, daß die Rippen ein 
Symbol der ‚Stärke find, und daß felbft im Griechiſchen 
und Lateiniſchen ſtarke latera ſo viel, als Stärfe bedeu⸗ 
ten. Philo uͤberſetzt daher die Worte: das iſt Bein 
von meinem Bein, ſo: das iſt eine Kraft von meiner 
Kraft. —9 Gott ſchuf das Weib aus einer Rippe 
und ſchloß bie & Stätie zu mit Fleiſch, bieße alfo, nad 
dieſer Art von Erklaͤrung, fo viel, als: er nahm dem 
Mann eine Stärke, und legte fie zum Theil dem Wei: 
be bey, ließ. .dadingegen dem Manne zum Gefihenfe 
Schwäche, .die Sinnlichkeit des Weibes, zurüd ; wels 
es aber. ein Schlechter Tauſch geweſen wäre, — Der 


*) Philo’d Werke, Bd, 5. leg. allegor, pag. 844 
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Mythendichter wollte alfo nach dieſer "allegorifchen Er: 
Härung fagen: der Mann wurde von Gott urfprünglich 
zu. einem bloßen Vernunftweſen erſchaffen, weil der 
Menſch aber zugleich auch ein ſinnliches Geſchoͤpf ſeyn 
ſollte; fo theilte er die Vernunftkraft gleichſam zwiſchen 
Mann und Frau, und gab letzterer auch einen Theil 
davon, welches er dem Manne entzog, und dieſem das 
fuͤr das Antheil des Weibes, namlich die Sinnlichkeit, exa 
theilte, alfo beyde hierin gleich machte, Denn das menſch— 
liche Gefchlecht konnte ohne jinnliche und Förperliche Liebe 
nicht beftehen und fortdauern. Wäre alfo der Mann ein 
bloßes Bernunftwefen geworden oder geblieben; fo würde 
Das Weib ewig verlaffen gewefen feyn und Feine Liebha= 
ber gefunden haben; und was würde alddann aus dem 
Menfchengefchlechte geworden — — 


Dies ik eine Probe von der allegorifchen Erklärungss 
an Bibel unter Suden und Alexandrinern; wodurch 
man den Mythen einen tiefen Sinn unterfhob, ihnen 
einen Anjtrid von Gelehrſamkeit gab, und die hohe Ein⸗ 
falt dieſer kindlichen Erzaͤhlungen ganz verwiſchte und 
moderniſirte. — Aber welcher Unbefangene ſieht nicht 
gleich, das dies ein ganz verkehrtes Mittel iſt, die Bibel 
zu erklaͤren? Auf die Art kann man alles hineintragen, 
was man will. Wie kann man zudem von den Mens 
ſchen in einem fo frühen Zeitalter fhon fo viele antropo⸗ 
logiſche, phyſikaliſche, pſychologiſche und philoſophiſche 
Kenntniſſe erwarten, die erſt Antheil der Nachwelt waren, 
nachdem der menſchliche Verſtand mehr gereift, und die 
MWiffenfchaften nach und nach erfunden und cultivirt wurs 
den? Daher iſt denn auch eine ſolche allegoriſch-myſtiſche 
Erklaͤrungsart der Bibel von aͤchten Exegeten laͤngſt, 
unſtatthaft und unhaltbar, verworfen worden. Ä 
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Aber wie fol man denn nun dieſe Mythen und Sa⸗ 
gen erklären? Soll man jie bloß buchftäblidy und woͤrt⸗ 
lin nehmen und eigentlich erklären? Dagegen firänbt 
fih die Vernunft, Oder fol man allegorifiren, und ih— 
nen einen andern Sinn unterlegen? Das widerfpricht 
der achten Art zu erklären, nach welcher man dem Berfaf: 
fer eines Buches Feine andere Ideen, - Meynungen und 
Vorſtellungen unterfchieben darf, als er wirklich bey feinen 
- Morten hatte und haben Fonnte. Das einzige Mittel ift, 
dag män fie für das halte. was fie find, Sagen und 
Mythen, und ſie auch als ſolche behandle und erklaͤre. 
— Da aber bey jeder Fabel und Dichtung eine gewiſſe 
Lehre und Moral zum Grunde liegt, um welder willen 
fie gedichtet iſt; fo ift dies auch bey den biblifhen Sa— 
gen und Parabeln oder Gleichnigreden der Fall. Diefe 
Moral muß man immer vor Augen haben, und aus ihnen 
berausziehen, welches auch nicht ſchwer fallt; nur darf 
man feinen tiefen myſtiſchen Sinn und tief verborgene 
Weisheit in fie hineinlegen. Min darf alfo zwar die in 
der Zabel handeinder Perfonen nicht für wirkliche Perfos 
nen, die einmal eritirt haben, nehmen, am wenigiter 
Zhieren und leblofen Dingen Sprache und andere Eigen: 
fhaften, die fie nie hatten, beylegen. Aber man darf 
auch Feine andere höhere Wefen unter ihrer Geftalt aufs 
treten lajfen, und den Wörtern einen andern ungewühnz 
lichen Sinn beylegen und allegorifiren. Sch will d > 
— ein Exempel erlautern. 


So iſt zwar unter Adam ein Nenſch zu verſtehen, 
aber doc fein gewiſſer Menſch, der einmal gelebt und 
Adam geheißen hat; fondern blog ein idealifcher, oder 
mythologiſcher Menſch, der das ganze Menſchengeſchlecht 
gleihfam reprafentirt, und bloß in der Idee des Dichters 
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exiſtirt. — Er iſt, daß ich fo rede, die perfonificirte 
Menſchheit. — Auch darf man nicht glauben, daß das Pas 





radies ſo, wie es dort befchrieben ift, wirklich vorhanden | 


gewefen ſey, oder daß ſich einmal ein großer Park, der 
Eden ge heißen, wirklich in der Welt befunden habe, wel⸗ 
cher von jenen Fluͤſſen bewaͤſſert wurde, die in der Erzaͤh— 
lung genannt werden. Es koͤnnen dieſe Fluͤſſe exiſtirt 


haben, nur waren es nicht die vier Fluͤſſe des Paradieſes, 


welches bloß der Idee jenes alten Liederdichters vorſchweb⸗ 
te, eine jemals in der Welt seele zu ſeyn. — 


Man darf die Erzaͤhlung von der Erſchaffung des | 


Menfchen nicht buchſtaͤblich nehmen und glauben, der 
erſte Menſch fey wirklich aus Erde geſchaffen; denn 
Erde iſt einer der geringſten Beſtaͤndtheile des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, welcher eben fo gut auch Eiſentheile ent⸗ 
hält. — Dir Bildung des Adams aus einem Erdenkloß 
iſt bloß dichteriſche Einkleidung, worunter der. Lieder- 
dichter die Wahrheit vortragen wollte, daß Gott der 


Schöpfer der Menfchen fey. — Von den Gefeken der 
Natur und ihren Kräften, welde von Gott herruͤhren, 


und wodurch alles, was da iſt, hervorgebracht wurde, 
wußte man damals noch nichts, und das war auch den 
damaligen Menſchen, welche noch Kinder am Verſtande 
waren und keine phyſikaliſche Kenntniſſe hatten, nicht 
wol begreiflich zu machen. Daher ließ man alles durch 
ein Wunder der Allmacht entſtehen, wenn es gleich ganz 
natuͤrlich zuging. Aber ſelbſt die Geſetze und Kräfte der 
Statue find für uns noh immer Wunder und unbegreif: 
lich, und wir dürfen e3 alfo den Menichen der Vorwelt 
nicht verargen, wenn fie alles unmittelbar. entflehen und 
bewirken liefen, oder bey Allmacht Gottes fliehen blieben, 
ohne ſich weiter um das Wie? zu belummern. — 
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Man darf nicht glauben, daß es im Paradiefe einen 
wirklich verbotenen Baum, jo wie einen Lebensbaum ges 
geben, . oder daß der alte Lieder dichter dieſes ſelbſt nur 
geglaubt habe; eben fo wenig, daß die Schlange wirklich 
geſprochen und die Eva z um Genuß der verbotenen Frucht 
verführt und eingeladen habe. Alles dies iſt poetiſche 
Einfleidung, und die Schlange gehört zu den in der 
‚Zabel agirenden Perfonen. — *) Man darf nicht glaus 
ben, daß Noah nah Öottes Befehl einen großen Kalten - 
oder Die Arche erbauet habe, um alle möglihe Arten von 
Thieren des ganzen weiten Erdbodens darin aufzunehmen 
und zu erhalten, welches ja eine ganz unmoͤgliche Sache 
war, und der Dichter gewiß ſelbſt nicht glaubte. Eben 
fo wenig darf man annehmen, daß dieſe noachiſche Fluth 
‚allgemein gewefen fen, fih über den ganzen Erdfreis er= 
ſtreckt, und alles, was auf der Erde war, verfchlungen 
‚habe; oder daß nach DVertilgung des Menfchengefchlechts 
die ganze Welt von den drey Söhnen Noahs wieder bes 
voͤlkert worden. Dies iſt alles dichteriſche Einkleidung. 

Bloß, die Wahrheit liegt bey dieſer alten Sage zum Gruns 
de, daB es einmal eine große Ueberſchwemmung in Aſien 
‚gegeben habe, wodurch eine große Menge Menſchen um⸗ 
gekommen find, und nur wenige fich gerettet haben. — 


Man muß alfo immer die nadte Wahrheit von der 
hung ——— und bedenken, daß man 9 


u, 


ns Eben fo wenig darf man glauben, daß die Schlange vorher nicht 
auf dem Baudye gegangen wäre, oder nachher verdammt worden, 
"Erde zu effen. Sie Eonnte nie anders, als vermittelfi ihrer Bauch⸗ 
ringe gehen und ißt auch jest noch keine Erde, ſondern lebt, wie 
Jedermann weiß, ‚von Sniekten, Shieren u. ſ. w,. die fie verichlingt, 
..— Shr.&ang vermittelſt der Bauchringe iſt das größte Meiſterſtuck 
der Natur und TuBr —— 1 jr — 


— | —— 13* 


— 
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alten Lieber und Sagen der Vorwelt nicht nach der . 


ſtrengſten hiftorifchen Wahrheit beurtbeilen darf; fundern 
als Dichtungen behandeln muß, wobey zwar wirkliche 
Fakta und Begebenheiten zum . Grunde liegen, aber 
worin hauptfächlich gute Lehren und moralifche Wahrhei— 
ten follen vorgetragen werden. Wenn die Unwiffenden 
den Sinn und die Abficht des Dichters verfannten, und 
diefe ſchoͤnen Dichtungen wörtlih und buchſtaͤblich nah⸗ 
men, was konnte der alte u dafür?! — | 


Indeſſen darf man auch uf der andern Seite uns 


ter den Worten und Gegenftänden, die in diefen My— 
then und Sagen vorkommen, nicht etwas ganz anders 

veritehen, als fie gewöhnlich bedeuten, oder fie in einem 
ganz, ungewöhnlichen Sinne nehmen. So darf man fi 
z. B. unter der Schlange Fein höheres Wefen, einen bo: 
fen und mächtigen Geift, denfen, der die Geftalt diefes 
Thiers annahm, wodurch dieſe Mythe zu einer wirklichen 
Thatſache geworden waͤre, was doch wol nicht des Dich⸗ 


ters Abſicht war. — Schon die Juden verfehlten den wah⸗ 


zen Sinn dieſes Mythos, und machten aus der Schlan— 
"ge den Teufel, der. die erfien Menfhen aus Neid und 
Schadenfreude zur Sünde verführt, und dadurch alles 
Ungluͤck in die Weit gebracht babe. - Aber. von dem Zeus 
fer der Suden und feinem Reiche wußte der uralte Dich 


4er diefer Erzählung noch nichts, umd Eonnte alſo auh 


nicht an den Satanas dabey denfen. — Er laßt die 


Schlange fih mit dem Menſchen ald ein vernünftiges 


Weſen unterreden; wie denn die Thiere in der Vorwelt 
noch näher an den Menfchen zu gränzen fchienen, als zu 
unfern gebildetern Zeiten. Pan hatte in der alten Welt 


eine höhere und vortheilhaftere Idee von den Thieren, 


unſern Mitgeſchoͤpfen, als jetzt. Man ſchrieb ihnen nicht 
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bloß eine Sprache, fondern auch Vernunft zu; welches 
man ihnen jest beydes abfprict. In alten Zeiten war 
dies nicht fo; wie die älteften Kabeln und Dichtungen 


beweiſen, worin man die Thiere als vernünftige Weſen 


er 


auftreten, reden und handeln läßt. 


Chen fo wenig darf man unter der Rippe Adams 


Stärke des Mannes, oder feine Vernunftkraft, veritehen, 


davon ein Zheil ihm genommen und dem Weibe zuge: 
theilt, wogegen aber dem erflern die Schwäche, die Sinn 
lichkeit des Weibes, zu Theil geworden ſey, damit der 
Menſch nicht ein bloßes Vernunftweien, fondern zugleich 


in finnliches Gefchöpf werde. — Diefe allegorifche Erfid- 


zung der Suden kann eben fo wenig Statt finden; weil 
man das Wort Rippe nach dem damaligen gewöhnlichen 
Sprachgebrauch, und nit im figürlihen Sinne nehmen 
mut. Wie konnte der alte Dichter zu feiner Zeit fchon 
an die Bedeutung eines Wortes denken, die es erft einis 
ge taufend Sahre nachher bey ganz andern Voͤlkern and 
in ganz andern Sprachen erhielt? — 


Zudem iſt hier nicht einmal von der wirflihen Er: 
Ihaffung der Frau die Rede; denn die Schöpfung bey: 
der Menſchen iſt ſchon vorher in einer andern Sage und 
Mythe diefer Art erzählt worden; fie gefchah, wie beym 
Adam, aus einem Erdenflog. ES ift dies alfo eine von 
einem andern alten Dichter herrührende Erzählung, deren 
Verfaſſer fih den Hergang der Sehe anders dachte, als 


- jener, welcher die Frau mit den Manne zugleih erſchaf— 


fen werden läßt: Oder legterer hatte eine befondere Ab— 
fiht, warum er die Erihaffung der erfien Frau aud) 


noch auf eine Andere Art vorftellte, al3 in der erfien Er: 


zaͤhlung; vermuthlich um darauf die Moral und Rehre 


‚von ber genauen Verbindung der Ehegatten, und ihrer 
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unzertrennlichen Einheit zu gruͤnden, wie ich unfen nod) 
mit mehrern zeigen werde. — Nimmt man nun an, daß 
hier von der erſten Schöpfung des Weibes die Rede fey, 
fo war es unmöglich, daß der Schöpfer vom demfelben 
. etwas nehmen und dem Manne beylegen Fonnte; weil 
das Meib vorher noch gar nicht cxiſtirte, fondern erft aus 
der Rippe des Mannes gefihaffen wurde. Hier wird 
aber vorausgefegt, daß das Weib fihon vorher ein finn- 
liches Gejhöpf gewefen fey: wie hätte es dem Manne 
font feine Schwäche mittheilen Fönnen? — Wurde die 
Frau aber erſt aus der Seite Adams erſchaffen; fo muß- 
te fie auch die Sinnlichkeit von ihm erhalten, und diefe 
war alfo jhon ein eigenthümliches Antheil des Mannes, 
wie fünnte fonft das Weib vom Manne genommen feyn? 
— Was ich nicht habe, kann ich nicht geben, Diefe Er- 
klaͤrung widerſpricht ih alſo und widerlegt ſich ſelbſt. — 
Sn der That wäre es auch ein fihlechtes Gompliment, 
welkhes der Verfaſſer diefer Erzählung dem fchönen Ge⸗ 
fchlechte gemacht hätte, wenn er demfelben urfprüunglih 
alle Vernunftmäßigfeit abgefprochen, und das Weib zu 
einem bloß finnlihen Gefhöpf gemacht hätte; da doch 
das fhwächere Gefchleht fo gut, wie das flarkere, auf 
Bernünftigkeit Anfprudh machen kann. — | 


Man fuhe alfo, wenn man die biblifhen Sagen 
und Mythen richtig erklären will, Feine tief verborgene 
Meisheit und Gelehrfamfeit darin, wie haufig unter Ju⸗ 
den und Ghriften geſchehen iſt. Diefes paßt nit für 
das Findliche, frühe Zeitalter der Welt, worin fie ge— 
fihrieben wurden. Wie darf man unfre jegigen Kennt— 
niffe und Erfahrungen ſchon den Menfhen aus dem 
frübeften Zeitalter beylegen und zufchreiben?® Zwar philo— 
fophirten die Weifen Der Borwelt fo gut, wie unfre jeßiz 


{ 
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gen, fie dachten nach über den Urfprung ber Dinge, über 
Die Entftehung der Welt, über die Urjachen des Uebels ıc,, 
und fuchten fich das alles, fo aut fie Fonnten, zu erklaͤ— 
ren. Aber fie thaten folches nach ihrer Art, und deu Kennt 
niffen und Begriffen gemäß, die fie hatten. Diefe was 
ren noch fehr ſchwach und unvolllommen; daher fonnten 
auch ihre Begriffe von Gott, und ihre Philofopheme noch 
nicht fo edel, erhaben und vollfommen feyn, als wir ſie 
von unfern Zeiter zu erwarten haben. Es kann die es 
Niemanden befremden, der ſich in die Zeiten, Lagen und 
Umftande zu verlegen weiß, worin dieſe alten Schriitiiels 
Ver lebten. *) Moſes war niht Verfaffer dieſer Sagen; 





‚») Dee Berf. des Mythus vom Yaradiefe fand noch auf einer ſehr 
niedrigen Stufe ver Kultur. Wie wenig ſtimmen feine Vorftelun- 
gen von der Gottheit une Beſtimmung des Menſchen zur Vrrnünfs 
tigkeit mit unern jetzigen beſſern Einſichten überein! Wie fanı al 
fo feine Dichtung Offenbarung ſeyn? — „Der hervorſtechende Chas 
rakter diefer Weltkunde it, daß der Jehovah das Aufſteigen der 
Menfhen aus dem Stande ber Ihierheit zum freyen &ebraxhe der 
Bernunft mit Unwillenr anfieht und fie deshalb- mit allerley Webeln 
belastet; "weil fie ſich ducch den Senuß der verbetenen Frucht zu ihnz 


* erhsben und Gutes und Böſes von einander batten untericheiten ge⸗ 


n lernt.’ — Ilgen in feinem Tempelardinzu Seruislem, 
fagt daher febr treffend von diefer alien Urkunde: „Das Steige en und 
Wachsthum der Aultur ift der Goftheit ein Gegenſtand des Hames 
und Abſchenes; — fie fiebt dabey nichts, ald Gefahren un) Zceins 
trähtigungen ibrer Derrihaft; — fie iſt es ſich felbt ihuleig, dor 
Fortihritten in der Ausbildung der Anlagen und Kräfte der Men— 
ſchen auf alle nur mögliche Weife Gränzen zu fesen. Bit jedem 
Schritte alio, den der Menſch weiter thut, haäuft ſich auch fein 
Elend; jere neue Erfindung zieht ein neues Uebel herbey.“ — 

Der Menſch wird ſonach aus dem Parudiefe ohne Gnade ver— 
ſtoßen und ihm aller Zugang zu demfelßen verwehrt, damit er nicht 
klug und wie Gott werde! — Ja, er wird wegen dieſes Attentats 

ber Unſterblichkeit beraubt, oder der Bauta des Lebens wird ihm 
verboten. — Die Schlange aber, um für ihre Supertlugheit gleich⸗ 
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ſondern fand ſie ſchon vor, und nahm ſie in feine Schrif⸗ 


ten auf; wenn nicht, wie wahrfcheinlich ift, Esra diefes 


getban hat. Die Juden wurden vermuthlich im babylos 


nifhen Eril damit befannt, und verleibten fie ihren hei⸗ 


ligen Buͤchern ein. Daß Moſes nicht ihr Verfaſſer ge⸗ 
weſen ſey, davon iſt die reine und gebildete Sprache, 
worin dieſe Sagen geſchrieben ſind, ein Beweis. Denn 


zu ſeiner Zeit war die hebraͤiſche Sprache noch nicht ſo 
ausgebildet und abgeſchliffen, daß er ſolche ſchoͤne und 


liebliche Dichtungen hatte machen koͤnnen. Ja, man konnte 
zu ſeiner Zeit wol noch nicht einmal eigentlich ſchreiben, 


ſondern nur in Erz und Metall, oder in Stein graben. — 


Woher kamen nun aber dieſe Sagen, wenn ſie nicht 
von Moſes oder Esra herruͤhrten? — Es waren Erzaͤh— 
lungen und Philoſopheme der fruͤheſten Zeiten und Wei- 
fen der Welt unter den Sndiern und Parfen, die fich 
zum Theil noch jest, mit einigen Veränderungen, in den 
Schriften der Braminen und des Zoroafters wies 
derfinden. Aus diefen find fie nachmals in die Bibel 
gefommen. — Die Indier und Parfen feinen das erfte 
gebildete Volk der Erde gewefen zu feyn, von denen alle 
jesige jpätere Gultur herſtammt, und von denen fich die 
Künite und Wiffenfhaften über die ganze Erde verbreis 
tet haben. Die Bildung der Sfraeliten aber fällt in einen 
viel fpätern Zeitraum, als jener. "Sie bildeten fich erft 
in Xegypten unter Mofes, und in Babylon unter Esra, 


als fie mit andern Nationen des Drients befannter wur— 


den. Von letztern lernten tie die Philofophie der dama— 
ligen Zeiten, und fie wandten fie auf ihre N und 





falls beftraft zu werden, muß ſich — laſſen, —— auf dem 
Sauche zu gehen und Erde zu effen? 


I 
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auf ihre Umftände und Zeiten an, fo gut e3 fih thun 
ließ, Es leuchtet diefes aus dem Gebrauche, den fie von 
der Gefhichte, Philoſophie und Dichtkunſt der Vorwelt 
machten, deutlihb hervor. So baucte man auf die 
Schöpfungsgefbichte die Einfesung des Sabbath. Des: 
wegen heißt es darin: Gott ſchuf in fechs Tagen Him⸗ 
mel und Erde, und am fiebenten ruhete er, — Auf die 
Erfhaffung der erften Frau aus der Rippe des erften 
Mannes geiindete man die Einfesung des Eheftandes, 
Die genaue Berbindung des Ehegatten, und die Unzers 
trennlichfeit des Ehebandes. — Und fie werden feyn Ein 


Fleiſch! — 


Die Tendenz diefer Sagen ift alfo, wie hieraus 
bervorleuchtet, moralifch; und fie follen uns Feine 
neue Schöpfungstheorieen, Feine eine der Natur, 
Feine Geſchichte, Feine Erdbefchreibung u. f. w. lehren. 
So wie jede Fabel eine Moral hat, dieſe mag num 

darin mit eigenen Worten angegeben werben, oder nicht; 
fo hat auch jede alte Sage eine ſolche. Nur muß man 
ſolche nicht zu tief fuchen und zu weit herholen, wodurd 
den Worten Gewalt angefhan, und dem Verfaſſer ein 
anderer Sinn untergefchoben wird. Pan bleibe bey der 
Moral fiehen, welche die Verfaffer felbfi angeben oder 
daraus ziehen, und fuche fie nicht durch Allegorie zu 
verftelen. Die eigene Erklärung des alten Dichters 
muß und genligen, fonft verirrt man fib vom Wege ber 
Wahrheit, Oder wenn jener diefes nicht felbft gethan, 
oder die Moral nicht felbit angegeben bat; fo muß 
man fie nicht zu weit herholen, fondern feinen Zeiten 
und Umfländen angemeffen machen, ober anzupaffen 


ſuchen. 
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‚Die Moral nun, welche i in ı biefen alten Sagen vor⸗ 
gefragen werden foll, iſt auch nicht, Schwer zu finden, 
und wird am Ende gewoͤhnlich ſelbſt angegeben. Bey 
der Scoͤpfungsgeſchichte [2 B. if die Moral diefe: 
| Gott faye an alles, was er gemacht hatte, und fiehe 
da! ed war alles. ſehr gut. — Bey Erfihaffung des ers 
Ten. Menfchenpaars ift folgendes die Moral: Bott ſchuf 
Den. Menichen nach feinem Bilde; er machte ihn zum 
erſten und vornehiaften Geſchoͤpf auf der Erde, und uns 
terwarf ihm den ganzen Erdkreis. Ferner: er ſchuf ſie, 
ein Maͤnnlein und Fraͤulein oder ein Paar, und ſtiftete 
dadurch Die ehelihe Verbindung. — Ferner beißt es 
von dem Menfhen: du biſt Erde und folt wieder zur 
Erde werden,, wovon du genommen bif. Hier wird 
der Menſchdan feine Sterblichkeit erinnert. Der Tod 
war alfo Feine Folge der Sünde, noch weniger Eonnte 
der Baum des Lebens den Menſchen vor dem Tode 
ſchuͤtzen, oder ihn unſterblich machen, auch wenn er 
nicht ſuͤndigte. Dies war eine unmoͤgliche Sache, weil 
der u at Körper nicht ewig dauern kann. — 


— Bey Erzaͤhlung von der Erſchaffung der Eva 
aus der Rippe Adams, nachdem fie nach einer andern 
> Sage ſchon aus Erde und mit dem Manne zugleich ge— 
ſchaffen war, — liegt die Lehre zum Grunde: Mann 
und Weib ſind ‚ein Leib, ihre Berbindung iſt die aller— 
genauefie.. Darum, heißt es weiter, wird ein. Mann 
Vater, und. Mutter verlaffen und feinem Weibe anhan= 
nen. — ‚Bey der Erzähl ung vom Sünvenfalle der eriten 
Menfchen ift folgende Reflexion hinzugefügt: die Men 
fchen fhämten ih daß fie nadt waren; fie fürdteren 
fi vor ihrem Schöpfer, und verftedten fih vor ihm, 
als er fie rief und zur Verantwortung ziehen wollte, — 
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Mas heißt dies mit andern Worten anders, als, das 
böfe Gewiffen erwachte bey ihnen, und hielt ihnen ihre 
Strafbarkeit vor. Es fiel nun gleichfam wie Schuppen 
von ihren Augen, und fie fahen ihre That mit ganz ans 
dern Augen an, als vorher, Sie ſahen, daß fie fi‘ 
von ihren finnliben ZIrieben und Begierden hatten ver: 
führen laffen , und famen zur Erfenntniß ihres Unrecht, 
— Die ganze Erzählung ift eine Hieroglyphe. Die ver: 
botene Frucht ift die Sünde; die finnlichen Triebe und 
Begierden aber werden unter dem Bilde einer reizenden 
Schlange vorgeftelt, die fich bey den erften Menfchen 
durch ihre fehönen Farben und angenehmen Bewegungen 
einzufchmeicheln ſuchte. Dies ift ein fehönes Bild von 


der Macht der Sinnlichkeit, oder der fophiftifirenden Ver⸗ 


nunft, die dur Befriedigung unordentliher Begierden 
nach Glüdfeligfeit trachtet, — 


Die Stundfluth wird als eine Strafe des großen 
Sittenverderbens vorgeſtellt, welches damals in der 
Welt herrſchte, und die Rettung des Noah und ſeiner 
Familie als eine Belohnung feiner Tugend und Sitten— 
reinigfeit. Die Moral liegt alfo diefer Erzählung zum 
Grunde, und das Hebrige ift nur Ausfhmüdung, wenn 
e3 fich gleich auf eine wahre Geihichte bezieht. Am En 
de wird noch ein Troſt hinzugefügt, dag Gott nie wieder 
eine folche Fluth ſchtcken werde, um dad Menfchenges 
Thledt zu vertilgen. Zum Zeigen und Unterpfande habe 
Gott den Regenbogen an den Himmel gefeht, als wenn 
Diefer vorher noch nicht da gewefen wäre, und die Düns 
fie die Sonnenftrablen noch vorher nicht hätten brechen 
und zurüdwerfen Fönnen. Aber man darf Diefes fo ges 
nau nicht nehmen; es gehört zur Einkleidung und Aus: 
ſchmuͤckung der Sage, — 
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Dies, duͤnkt mich, ift die natirlichfte und vernuͤnf⸗ 
tigfte Art der Erklärung von den biblifchen. Sagen. Das 
durch wird auf der einen Seite der Gefahr vorgebeugt, 
dies ehrwuͤrdige Bud lächerlich und verächtlich zu machen ; 
wenn man namlich diefe poetiſchen Erzaͤhlungen und Sa⸗ 
gen fuͤr reine Geſchichte erklaͤrt, und bey den bloßen 
Worten ſtehen bleibt. „Gerade durch das unverſtaͤndige 
Feſthalten an dem Buchſtaben der Schrift, zu einer Zeit, 
wo bey richtiger Würdiaung der Denk- und Borftellungs= 


weife des Alterthbums durch eine gründlichere Philofophie, - 


fajt unter allen Ständen fo viel richtigere Anſichten von 
Gortes Eigenfhaften und Wirkfamkeit. verbreitet find, 
hat am meiſten zur Omabfseing de Aue hns der Bibel 
beygetragen.“ *) — 


Aber auf ber andern Seite wird aud) dem Schaden 
vorgebeugt, der aus Dem Allegoriſiren für die Bibel ent— 
fpringet; wodurch alles, was man will, in fie hineinges 
tragen werden kann. Dadurch verliert dies ehrwärdige 


Buch, deffen Lefung und Verbreitung ſchon unendlich viel, 


Gutes geftiftet hat und noch immer fliftet, gleichfalls am 
Werthe, und wird den Spöttern und Peichtfinnigen Preis 
gegeben. Was fol man z.B. dazu fagen, wenn ehedem 
ein Herrmann von der Hardt zu Helmftedt den 
Hahn, der bey der DVerleugnung des Petrus im Vorhofe 
des römifchen Statthalters Pllatus Erähete, für einen 
Trompeter erklärt, der in die Trompete fließ und Die 
Reveille blies? — Dover, wenn er den Wallfifch, der den 
Propheten Sonas verfihlang, für ein Wirthshaus, zum 
Wallfiſch genannt, — erklärt, worin der Prophet drey 
Sage herbergte, bis ex wieder abreifete? — Er bedachte 


*) Allg. Litt, Zeit, Kalle 1812. Nro. 32. © 866, 
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nicht, daß es damals weder Trompeter noch Gafthöfe gab. 

— Durch ſolche Erklaͤrungen wird der guten Sache nicht 
aufgeholfen werden, und ſie ſind im Grunde nicht beſſer, 
als die buchſtaͤblichen. Man erklaͤre die Sagen und Er— 
zaͤhlungen der Bibel, wie jede andere alte Sage und 
Dichtung, fehe nur auf ihre moralifhe Tendenz, wie bey 
den Fabeln und Erzählungen eines Aeſop, Phaͤdrus, Lodz 
‚mann, Lafontaine, Lichtwehr, Geller, Leffing u. f. w.,' 
und halte fi nicht bey der Einkteidung auf. Sene uns 
terſcheiden fich von den Fabeln und Dichtungen anderer 
Boͤlker, oder der profanen Schriftfieller, wie man fie 
nennt, bloß dadurch, daß fie religiöfer Art find, 

wenn gleich bey den profanen Schriften — Art auch 
Moral zum Grunde liegt. — 


Man vedenfe aber, daß die Verfaſſer der bibliſchent 
Sagen und Erzählungen in dem früheften Zeitalter der 
Melt lebten, und alfo noch nicht fo reine, hohe und voll: 
kommene Begriffe und Vorftellungen von der Gottheit 
haben Fonnten, als wir. Dies muß man bey ihrer Re: 
fung und Erklaͤrung nie vergefien. Gleichwol ift ihre: 
Moral, die fie darauf bauen, : gut und für alle Zeiten‘ 
paſſend. Wie fonnte 3.9. die genaue, innige und uns 
auflöslihe Verbindung des Mannes mit der Frau befler 
und deutlicher den rohen und ungebildeten Menſchen der 
Vorwelt vorgemalt und begreiflich gemacht werden, als 
durch die Erzaͤhlung von der Bildung der erſten Frau 
aus der Rippe des Mannes, wodurch erſtere dem Manne 
gleichſam aus der Seite geſchnitten wurde? 


Zugleich huͤte man ſich aber auch, daß man den 
Verfaſſern jener fruͤheſten Sagen keine zu hohe Gelehr— 
ſamkeit andichtet, oder ihnen Kenntniſſe und Einſichten 
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zufchreibt, die ſie zu ihren Zeiten noch gar nicht haben 
konnten. Weg alſo mit den myſtiſchen Erklaͤrungen und 
allegoriſchen Auslegungen! Wir wollen nichts in die 
Bibel hineintragen, und ihren Verfaſſern nicht unfre Eins 
ſichten und Gelehrſamkeit leihen. Wir wollen bey der 
Moral ſtehen bleiben, die ſie ſelbſt in ihre Erzaͤhlungen 
verwebt haben; aber nicht die, Philoſophie der Vorwelt 
nit, der jetzigen vermiſchen. Das waͤre eine Zwitterphi⸗ 
Loſophie und ein Unding. Jedem das Seine! Das hieße, 
aunfre jetzigen gelehrten Kenntniſſe und Einſichten ſchon 
in die Vorwelt verpflanzen und hinuͤbertragen. Nein, 

Die Vorwelt war eine Welt fuͤr ſich, und hatte ihre eige⸗ 

nen Anſichten, Ideen, Meynungen, Sitten und Gewoͤhn⸗ 
beiten, fo wie die unfre ihr Eigenthümliches bat. Man 

anuß alfo beyde wol von einander unterfcheiden, und nicht 

in Eins ſchmelzen wollen. Hätte man. dies immer bes 
bacht, man würde nicht fo viele lächerliche und anftößige 
Dinge und Meynungen ‚der Bibel ‚aufgebürdet haben, 
bieren man fich jet unter Gebildeten fhämt, und wodurch 
fie verachtlic) wird. Man würde aber auch auf der ans 
tyern Seite diefen Fehler nicht: durch, einen andern wie= 
der gut zu machen gefucht haben, und in eine neue Ber: 
isrung gerathen feyn; da man namlich die biblifchen 
Schriftſteller, befonders die Berfaffer der älteften Sagen, 
zu modernifiren fuchte, und fie nach unfrer Weiſe und 
Anſicht philofophiren ließ. — Incidit in. ‚scyllam, qui 
vult vitare Charybdim! — | vun 





il.. 


Ueber den Werth der jüdifchen Zeitrechnung. 





U... niht3 muß man ſich bey einigem Nachdenken 
mehr wundern, als darüber, wie es möglich geweſen, 
daß die jüdifhe Zeitrechnung bey fo vielen aufgeflärten 
Völkern der Erde ihr Gluͤck machen, und fich fo lange 
‚bat halten koͤnnen; fo, dag man fie fogar noch jest 
häufig für unumftößlih wahr hält, und dagegen aller an⸗ 
deren, weit älteren und gebildeteren Bölfer Rechnung 
ganz verwirft und für Unfinn erklärt. Aber woher fam 
dieſes anders, als Daher, weil man glaubte, die göttliche 
Offenbarung habe fih in den Schriften des alten Teſta⸗ 
ments über alles, felbft uͤber Chronologie, Geſchichte 
und Geographie, Phyſik und Naturgeſchichte erfireder? 
Daher fünne man auch an der Zeitrehnung Mofes 
durchaus nicht zweifeln, und müfe die unleugbarften 
Wahrheiten aus der Geſchichte anderer Boͤlker des Al 
terthums bezweifeln, verwerfen und ableugnen. — le 
lein jest, da man beffere Einfihten bat und weiß, daß 
Geihihte nicht geofferbaret werden kann und wird, 
jest folte man doch endlih davon zurudlommen, und 


Y 
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das Feld der Offenbarung nicht mehr fo weit ausdehrfen, 
daß man ihr fogar die Chronologie unterwirft; — und | 
allen andern Völkern des Erdboden: das Recht, auch 
eine Stimme hierin zu haben, ganz abfpricht. — N 


Wer waren denn die Iſraeliten, daß fie es beffer 
gewußt haben follten, als alle andere Völker der Erde, 
deren Alter viel höher hinaufreicht, und die jene an Guls 
tur und Givilifation weit Übertrafen, wie alt die Welt 
und das Menfhengefchleht feyt — Waren fie nicht 
ein viel jüngeres Volk, als die Aegyptier, Indier, Pers 
fe; Syrer? Erbielten fie nicht die wenige Bildung, 
die ihnen zu Theil ward, erſt von jenen, weit früher 
und mehr gebildeten Völfern? Warum follten fie alfo 
hierin befjere Einfihten gehabt haben, als jene, deren 
Geſchichte bis in die früheften Zeiten der Erde hinauf: 
reicht und glaubwürdiger ift, als die juͤdiſche; wenn 
fie gleich auch zulegt, wie Die Gefchichte eines jeden als 


ten Volkes, fih in Sagen und Dichtungen verliert. 


Man Sagt, Die Ebrder, mußten eine fihere Duelle 
von Zraditionen und Gefhichtserzahlungen des Alteften 
Volkes der Erde haben, woraus fie fehöpften, und wir 
Eönnen uns auf ihre Gefhichte und Zeitrechnung verlafs 
fen; weil ihre Propheten und Geſchichtſchreiber unter 
göttlicher Zeitung fchrieben, die Geſchichte anderer Voͤlker 
aber auf Fabeln und Maͤhrchen beruhet. — Den letzten 
Grund habe ich ſchon oben widerlegt; Geſchichte und 
Zeitkunde find kein Gegenſtand goͤttlicher Offenbarung , 
den zweyten Grund aber kann man mit nichts beweiſen. 
Denn was ſollte dies für ein altes Volk geweſen ſeyn, 
von dem Mofes, oder irgend ein anderer Siraelit, 
feine beffern Nachrichten erhalten hätte, das wir nicht 
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auch und beffer kennten, als die unmiffenden Ebräer, 
wenn fie gleich der alten Melt näher waren, als wir? 
€3 müßten die Aegyptier, Indier, Perſer, Syrer, 
Chaldaͤer, Babylonier u. 1. w. gewesen feyn. Ein älte 
res Wolf der Erde, als diefe, kennen wir nicht, und 
wird auch den Ifraeliten nicht befannt gewefen feyn, 
deren Känders und Voͤlkerkunde befanntlid nicht groß 
und ausgebreitet war. Die Geſchichte aller dieſer alten 
Voͤlker laͤuft aber darauf hinaus, daß ihre Vorfahren, 
welche ſie fuͤr die erſten Menſchen halten, in ihrem eige— 
nen Lande erzeugt ſeyen, und daß ihre Zeitrechnung 
in's Unendlihe, fo zu reden, binausgeht. Kann man 
darauf nun etwas Gewiſſes bauen ımd der Wahrheit 
“auf den Grund fommen? Geſetzt aber auch, die Ebraͤer 
hätten aus einer andern, uns ganz unbefannten Quelle 
geſchoͤpft: fo war diefe nattırlicherweife doch eben fo un= 
lauter: weil die Gefchichte Feines Volkes, es mag fo 
alt feyn, alö es will, bis zur Entjtehung ber Erde und 
"des Menihengefhlehts hinaufreichen kann. Diefe Zeit: 
periode wird ewig in Dunkelheit verhullt bleiben, und 
fie ift, weder ein Gegenfland der Geſchichte, noch der 
Offenbarung. Nur Hypothefen Fönnen hierin Statt finz 
den, nnd als wahrfheinlich aufgeftellt werben; aber un— 
umſtoͤßliche Wahrheit giebt es hierin nicht. Die Juden, 
die befanntlih ſchlechte Naturkundige, Philoſophen, 
Geographen und Geſchichtforſcher waren, konnten uns 
alſo auch hierin kein Licht aufſtecke 13 wir koͤnnen ihren 
Erzählungen und Angaben von dem Urſprunge des 
Menfchengeisieht5 und den frübriten Begebenheiten 
der Welt eben fo wenig unbedingt verfrauen,: als 
«ben anderer Völker, Deren Zeitrechnung und Geſchichte 
in diefem Punkte wir  bilig laͤngſt verworfen ba: 
ben, — 
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Da ir deſſen die Indier, Parfen, Syrer und: an- 
dere alte Völker der Erde ein weit, höheres Alter has 
ben, als die jüngern Sfraelitenz fo. haben jene doc) 


noch mehr Recht, zu fordern, daß man ihrer Gefchichte 


und Zeitrechnung folge und Glauben beymefje, und nicht 
der jüdifchen. — Denn die Gefchichte aller diefer alten 
Völker erfiredet fi viel weiter hinaus, als die juͤdi⸗ 
ſche; und fie verdienen es, daß man ihnen, mit einis 
ger nöthigen Einſchraͤnkung, Glauben beymißt. Denn 
fie haben das Recht, gleichſam das Recht der Erſtge⸗ 
burt, auf ihrer Seite. — Nach der Geſchichte und 
Zeitrechnung der Indier, Parſen, Babylonier, iſt aber 
die Erde und das auf ihr lebende Menſchengeſchlecht, 
viele tauſend Jahre älter, als nah Moſes Angabe, 
Tach den indifhen Jahrbuͤchern geſchah der Heereszug 
des Bachus nah Indien uͤber zwey taufend Jahre 
‚früher, als nah Mofes Angabe die Erfhaffung der 
Welt! — Die ‚ungeheuren Grotten und Zempel zu 
Ellora mit ihren prachtvollen Kunftwerken von Bild 
hauerarbeit find, nach den Jahrbüchern. der. Braminen, 
vor 7896 Sahren von einem Fuͤrſten, Namens Rajah 
Eloo, angelegt worden. 9 — | 


Uber, fagt man, wer kann auf ſolche fabelhaffe 
Heereszuͤge, als: der des Bacchus, oder auf ſolche un- 
wahrſcheinliche Sagen von Erbauung alter Tempel und 


Grotten in Indien bauen, und eine ſichere und glaub⸗ | 


hafte Zeitrechnung gnen — >’ antworte: ‚wer kann 


*) Man Iefe hierüber weiter nach eine Abhandlung: "Ueber das Alter 
ver Gabe, 'im: Miprgenbiate Dana STLgngEiTuBEh Au Seite 55. 
seg, u ia 


Sa | 
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dichterifch ausgeſchmuͤckte Sagen der hebräifchen Vorwelt 
von einer großen Fluth, und auf die ungewilfe Lebens; 
dauer der Patriarchen eine glaubhafte Zeitrehnung grünz 
den? — Mer fiebt e3 allen dieſen Erzählungen nicht 
gleih an der Stirne an, daß fie mytbologiihen Urs 
fprungs find, und eben fo wenig für Wahrheit gelten 


koͤnnen, als die Mythen anderer alten Voͤlker, nebft 


ihrer enormen Zeitrechnung von vielen 100,000 Jah— 


ren? — Möchte nicht vielleicht Mancher geneigter feyn, 


lieber den indiihen Sagen den Vorzug einzuräumen, 


da man doh darin unleugbare Spuren und Beweife 


von einem weit höhern. Alter der Erde und des Men— 

ſchengeſchlechts findet, als im Moſes; die auch zugleich 
ale Aufmerkſamkeit und Achtung an unferer Seite ver: 
dienen, und die man nicht mit Beratung als Mähren 
verwerfen darf, bloß weil fie der jüdischen Zeitrechnung 
widerfprechen? Wie, wenn nun bewiejen wird, daß ſich 
Data in ihnen finden, daraus man das Alter der en: 
ſchen weit jicherer befiimmen kann, als aus Moſes? — 
Diefes iſt aber ganz natürlich, da das Xlter diefes ehr: 
würdigen Volkes der Hindus weit höher hinaufreicht, 
al daS der Juden, deren wahre Geſchichte erji mit 


Abraham und den Stammvaͤtern der Siraeliten anfängt. 


San der Familiengeinichte der Siraelıten verdienen die 
judifhen Geſchichtbuͤcher eher Glauben, als i r als 
gemeinen Welt: oder Boͤlkergeſchichte; in legterer müſſen 
fie vielmehr der Profangefhite den Rang taflen, und 
aus diefer mu3 man die jüdifehen Annaliſten berichti— 
gen. — Geſetzt denn auch, daß die Zeitrechnung der 
Sndier, Derfer und Babylonier übertrieben iſt, mie 
nicht zu leugnen flieht, fo kann fie doh in manchem 

etrachte weit mehr Anivruh auf Wahrheit macben, 
als die juͤdiſche, Die erfi aus ihrer, oder aus noch weit 
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trübern Quellen ſchoͤpfen mußte. Und nur ein zu weit 
ausgedehnter Glaube an Offenbarung konnte uns blen— 


den, daß wir der juͤdiſchen Zeitrechnung den Vorzug 


gaben, und der Erde, die gewiß ſchon feit vielen hun— 
derttaufend Sahren da ift, wenn fie gleich nicht von 
Unfang an von Menfchen bewohnt wurde, nur ein kuͤm⸗ 
merliches Alter von wenigen taufend Sahren zugeftehen ; 
welches zugleich ein Beweis von den geringen geologi⸗ 
ſchen Kenntniffen und Einfihten de3 a it 


Zeitrechnung iſt. — 


Was war denn aber wol die Urfahe, warum bie 
Juden die Welt und das Menſchengeſchlecht fo jung 
machten, und ihr nur ein Alter von höchitens 6000 Jah⸗ 


‘zen gaben; da fie doch andere Völker und ihre Ges 
Tchichte vor fih hatten, welde die Sache beffer verſtan⸗ 


den? — Es laſſen fih nur zwey Urfachen hiervon den— 
fen. Das ifraelitifihe Volk war eins der Eleinften und 


zugleich ungebildetiten Völker der Erde, das erſt ſpaͤt 
Durch Hülfe fremder Nationen gebildet wurde, in deren 


Lande e5 zu leben gezwungen war, oder von denen e$ 


unterjoht wurde. Es befaß aber auch zugleich. einen, 


gewaltigen Nationalftolz und Haß gegen alle andere 
Kationen, Die fogenannten Heiden. Es hielt fich für 
das Meblingsvolt Gottes, ihres Jehoövah, der an: 
fangs bloß als National: Gottheit, aber in der Folge, 


als man befjere Einfichten erhielt, als allgemeiner Welt: 


ſchoͤpfer und als Vater aller Menſchen verehrt wurde, 


Es hate und verabfheute alle andere Menfhen, die. 


nicht befchnitten waren, und feine Gefeßgeber und Pries 
fer fuchten e3 immer mehr von andern Völkern abzu= 
fondern, ihm Haß und Borurtbeile gegen fie einzuflös 


Ben und es ganz zu iſoliren. Vielleicht um Diefen Ab— 
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ftih noch merflicher zu maden, und fih durch Sitten 
und Gebräuche, fo wie durch Religion und Geſetze, 
Künfe und Bifjenfchaften, noch mehr und merklicher 
von den Heiden zu unterfiheiden, erfand man auch eine 
eigene Weltgefchichte und Zeitrechnung, die fih von al: 
leglgandern unterfchted und vor ıhnen auszeichnete, und 
die aller bekannten Weltgeichichte und Zeitfunde wider 
fprab. — Se älter die Annaliſten der Indier, Parſen, 
Chaldaͤer und Babylonier die Welt und Menfchen mach— 
ten; je jinger machten beyde dagegen die juͤdiſchen Ges 
ſchichtſchreiber. Ihre Weltgeſchichte ift gleihfam eine 
Geſchichte nach verjüngtem Maaßſtabe. Rechneten jene 
nach Epochen von 100,000: und mehr Jahren; fo fhrankk 
ten fih die Ebräer nur auf Jahrhunderte ein, und vers 
längerten Dagegen das menfchliche Leben felbfl. — Sie 
gaben den .erfien Bewohnern der Erde-eine unnatürlihe 
Lebensdauer, die allem vernünftigen Glauben und den 
Gefegen der Natur ſelbſt widerfpriht, Das eine kann 
fo wenig, al$ das andere Stett finden, und auf Wahrs 
beit Anfpruch machen. Künfte und Wiffenfchaften find 
noh zu jung, als daß das Menſchengeſchlecht ſchon 
viele hunderttaufend Jahre zahlen koͤnnte; aber die 
Geſchichte der ältejten Völker der Erde und ihre Monu— 
mente lehren auch, DaB es Alter jeyn müfle, als Dos 
fes es madtis—. £ 


=... Da aber die Straeliten zugleich ein rohes und una 
gebildetes, ein wenig civilifirtes Volk, befonders in 
den erftien Seiten, waren; fo kann man auch annehmen, 
daß dieje Verirrung nicht abſihtlich geſchah, fondern 
ganz natürlich zuging: — Die Ebräer hatten Feine 
Kenntniß von der-Gefchichte der Welt, die auch damals 

noch nicht serifirte, und fie Fannten Die Indier, Das 
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aͤlteſte Volk der Welt, und andere alte Völker, kaum 
dem Namen nach. Bon jener Voͤlker Künften und 
Wiſſenſchaften, befonders von ihrer Geographie und His 
ftorie hatten fie Feine Begriffe. Was fie von der übri: 
gen Welt und ihren Bewohnern wugten, lernten fie in 
Aegypten durch Mofes, ihrem Heerführer, Geſetz 
und Religionsftifter, oder im babylonifchen Exil d 
Esra und andere ihrer Propheten und Xehrer Eennen. 






Da fie aber wol nicht die Quellen fludiren Eonnten aus 


Mangel an Sprachenftunde und an Bibliothefen; fo 
mußte auch ihre Einfiht in der Gefchichte höchft unvoll: 
fommen und mangelhaft feyn und bleiben, und man 
fieht ihren Mythen und Erzählungen, Die fie von ben 
Aegyptern oder Parfen entlehnt haben mögen, gleich 
das Dürftige und Mangelhafte an. Cie verrathen eine 


große Unviffenheit und Unbekanntfchaft mit der Nas \ 


turkunde, Geſchichte, Länder: und Völkerkunde, mit 
der Chronologie u. ſ. w,, die dem Kinderalter der Welt 
angemeffen war, Die Schöpfungsgefhichte, , die Ge: 


ſchichte der Erzväter vor der Suͤndfluth, felbft die noae 


chiſche Flut) und die Bevölkerung der Erde durch die 
drey Söhne Noahs, beruhen ale" auf Sagen und My: 
then irgend eines alten Volkes der Erde, das felbft 
noch fhwache Begriffe und Einfichten hatte, und bey 
dem die Vernunft erſt anfieng, fich aus dem rohen Zus 
fande der Dummheit und Wildheit barbarifcher Voͤlker 
heraus zu arbeiten, und über ſolche wifjenfchaftliche Ge— 
genfiande nachzudenken, Dieſe Philofopheme wurden 
nun überdem noch den fihwachen Einſichten der’ Sfraeli: 
ten gemäß eingerichtet und geformt, und ihren Umftäns 
den und Berhältniffen gemäß ausflaffirt und eingerich- 
tet. Wie Eonnten fie alfo anders ausfallen ‚) als fie 
find? Sie waren dem damaligen Zuſtande des juͤdi⸗ 
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fhen Volkes .angemeffen, ihren Begriffen gemäß und für 
die damaligen Zeiten und Menfhen binlänglid und 
paßlich; aber für unfre erleuchteten Zeiten find Diefe 
Erzählungen und Berehnungen nicht mehr genügend. — 
Mir haben jest die Gefchichte aller uns befannten alten 
Völker. vor und, und koͤnnen fie mit einander vergleis 
hen. Und wenn wir das Fabelhafte daraus abfondern, 
fo ergiebt fih.aus ihr fo viel, daß, wenn auch gleich 
der erjte Anfang des Menfchengefhlehts unmoͤglich ges 
nau befiimmt werden fann, und ewig ein Kathjel blei— 
ben wird, doc, die bekannte. Gefhichte der Welt weit 
über 8000 Sahre hinausgeht; ja, daß wir, Beweife ha— 
ben, 3. B. den Thierkreis in dem Zempel zu Zentyra 
in Aegypten, die uns auf die Bermuthung bringen, daß 
die Erde fhon vor 16,000. Sahren von gebildeten Men⸗ 
fhen bewohnt wurde, — | 


Ueberhaupt, wenn wir die Sache vernünftig beurs 
theifen und behandeln wollen, ift es eine ganz unmögs 
liche Sache für und, die Erfhaffung der Welt, ja, nur 
den Anfang des Menihengefhlehts „berechnen zu wols 
Ien, und es fieht alſo Im unfre Zeitrehnung , was dies 
fen Punkt anbetrifft, mißlich und. weitläufig aus. Die 
Griehen und Römer handelten weit geſcheuter, Daß fie 
die Zeit na Diympiaden und nah Erbauung ihrer 


. Stadt berechnen, und mit höher hinauf zu geben 


wagten, weil ihnen davon nichts bekannt war, und Die 
Angaben und Berechnungen - anderer Voͤlker ihnen theild 


‚ unbekannt, theils auch hoͤchſt unfiher waren. Die 


Zeitfunde ift überhaupt eine fo neue Wiffenicheft, daß 


Hergdot, der berühmtefte Altefte Gefchichtichreiber der 


Griechen, fie neh nit einmal in feinen Büchern ans 
wandte, — Und ein fo unwiſſendes Volk, als die 
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Ebräer, wollen ſich anmaßen, die Zeit von Erſchaffung 
der Welt an zu berechnen, und zu beflimmen, wann⸗ 
ehe das Weltall und die Menfchen geſchaffen wurden ? — 
Welch eine Anmaßung! Daher muß man ſich billig 
wundern, wie ein Euvier, in der Einleitung zu 
feinen Unterfuhungen über die foffilen Kno— 
chen, fich erfidren Fonnte, daß er an die Wahrheit der 
mofaifchen Chronologie glaube, und alle Forſchungen 
ihn zu dem Reſultate geführt hatten, daß die letzte all 
gemeine Kataftrophe des Erdball5 nur vor 56000 Jah⸗ 
ven Statt gehabt habe, und daß der Urfprung des ge: 
genwärtigen a aan Daher at älter run 
fürne. — | 


Man bedenke doch; was für geologifche, geogno⸗ 
ſtiſche, mineralogifche, oryktognoſtiſche, phyſikaliſche, 
aſtronomiſche, mathematiſche, naturhiſtoriſche, chemiſche 
und andere Kenntniſſe dazu gehoͤren, um das Alter und 
die wahre Dauer des Erdballs zu beſtimmen! Welcher 
von unfren jebigen großen Geologen, Naturforfchern 
und Chemifern wird fih das wol anmaßen wollen? — 
Und ein Volk, das gar Feine Kenntniß von allen diefen _ 
MWiffenfchaften hatte, will uns lehren, wie alt die Welt 
und das Menſchengeſchlecht ſey? — Man bedente nur, 
was für ein langer Zeitraum dazu erforderlich war, die 
Maſſen, woraus unfer Erdball befteht, zu ordnen, von 
einander abzufondern und ihnen ihre jesige Lage, Form 
und Befchaffenheit zu geben! Dan bevdente, wie viel 
Zeit dazu gehörte, die weiche Breymaffe, woraus wahrs 
ſcheinlich unſer Erdkoͤrper anfanglid befiand, zu verhär- 
ten, und jene unermeßlichen Gebirge aufzuthuͤrmen und 
daraus zu bilden, welche das Skelett der Erde ausma— 

chen! Man erwaͤge, wie viele tauſend Jahre erſorder⸗ 
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lih waren, an jene Urgebirge die Uebergangsgebirge, 
welche fih an jene anlegten und fie zum Theil bededen, 
anzufegen, deren Eingeweide unerfchöpflih an Metallen. 
find, und die gleihwol ſchon Spuren einer ehemaligen 
organifchen Schöpfung enthalten! Wie viel Zeit mußte 
nicht ferner darüber hingehen, ehe fich die Floͤtzgebirge 
auf der Erde bilden Fonnten, welhe das Meer aleichs 
falls angefest hat, und die aus Mufihelbänfen, Madre— 
poren und Gorallenriffen beftehen, welche fih unter dem 
Mafier bildeten und anjesten! Welch ein- Zeitraum 
war dazu erforderlih, daß die vulcanifchen Gebirge, 
die wir überall auf der Erde, brennend oder ſchon 
längft ausgebrannt, antreffen, entftanden, ihre Laven 
und vulcanifchen Erzeugnifje auswarfen, ausbrannten, 
und zu fruchtbarer Erde ſich ummandelten; fo, daß die 
Römer oder ihre Vorfahren, als fie in Italien anlans 
Deten, in der Campagna di Roma auf dem Grund 
und Boden dieſer ausgebrannten Vulcane Städte baueır, 
Londgüter anlegen und Aderbau treiben konnten? — 
Mus nicht gleibfam unfer Verſtand fihwindeln, wenn 
wir an folhe Zeiträume denfen? Kann das alles wol 
in fo Furzer Zeit, -alS 5000 Jahre find, oder gar in 
wenigen Zagen zu Stande gebracht ſeyn; da Gottes 
Weisheit alles fiufenweife gefchehen läßt? — 


Zwar koͤnnen wir von den früheften Zeiten der 
Erde an nicht das Dafeyn des Menfchengefchlecht3 da= 
tiren. Das würde wieder Unwiſſenheit verrathen, und 
nur ein Menich, der gar Feine Kenntniß der Natur haf, 
wird glauben und behaupten koͤnnen, daß. gleich mit 
Erfhafung der Welt auch das Menſchengeſchlecht ent— 
fanden fey. — Was für Zubereitungen gehörten nicht 
dazu, Die Erde erſt in den Stand zu fegen, daß fie 
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ein Wohnplatz für Menfchen und Thiere werden konnte! 
Wie konnte eine weiche Breymaſſe, das Primordialfluis 
dum, wie man es nennt, woraus alles entfland und fich 
abfonderte, ſchon Pflanzen und Gefchöpfe hervorbringen | 
und naͤhren? Wie Fonnten unfruchtbare Granitgebirge 
lebendige, oder auch nur vegetirende Erzeugniffe bilden 
und nahren? Wie Eonnte nach der Abfonderung der 
dirbfen Materie vom Waffer, das Meer, womit alles 
bebeet war, ſchon Landthiere und Erderzeugniffe her— 
vorbringen und nähren? Nur Waſſergewaͤchſe und 
GSerthiere Eonnten fi) zuerft bilden, und mit ihnen 
fang: die organifhe Schöpfung an. Als endlich trods 
nes Land entftand und die Meere fih in ihre Ufer zus 
ruͤckzogen, da hob erſt die Schöpfung der Erdgewächfe 
und mit ihnen die Bildung von geringern Snfecten und 
Gewürmen an, die fih auf und von ihnen nährten. 
Und fo fuhr die Bildung der größern organifhen Mes 
fen auf dem fejten Lande fort; je mehr ſich fruchtbare 
Erde aus den verfaulten Weberreften der Pflanzen und 
Gewuͤrme fammlete, worin Bäume wurzeln, und Staus 
den und Früchte gedeihen konnten, um Menfchen und 
<hieren zur Nahrung zu dienen. Wer kann aber diefe 
Zeitperioden alle berechnen — 


Ohnehin iff die Erde, wie fichere Daten beweifen, 
mehrere Male, nachdem fie ſchon troden und mit Erd— 
gewächfen und Thieren verfehen war, vom Meere von 
neuem uͤberſchwemmt und unter Waffer gefeht wors 
Pen. — Wer kann nun wieder diefe mehrmaligen Webers 
fhwemmungen und Austretungen des Meeres beflim: 
‚men und berechnen, welche jedesmal die damals Iebende 
und vegefirende Schöpfung zerftörten, und nach) Abzug 
des Waſſers eine neue Schöpfung von Pflanzen und 
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Thieren veranlaßten? Sind nicht die vielen großen 
Zhierarten der Urmwelt, deren Reſte uns der Schvoß der 
Erde aufbewahrt hat, ein ficherer Bürge dafür, daß 
fvon eine Welt von Pflanzen und Gefhöpfen anderer- 
At, als die jegigen find, unfrer Weltperiode vorhergee 
ganzen iſt, die aber unter den Fluthen des Weltmeers 
begraben wurde — + 


Mer alle diefe Daten und Fakten Fennet und: weiß, 
wa? fur eine Reihe von Sahren dazu gehörte, folche 
Zeitraume zuruͤckzulegen, der wird im Stande feyn, ſich 
einen böbern und deutlihern Begriff _von der Dauer 
unfers Erdballs zu machen, al3 der gewöhnliche iſt. 
Mer es weiß, daß der Granit, woraus die Urgebirge 
beſtehen, einen Zeitraum von 50=60,000 Sahren be⸗ 
darf, ehe er verwittert, und doch auf dem Broden 
Yangit verwittert iſt; wer e3 weiß, daß die Lavafchichten 
am Veſuv, die jedesmal wieder zu einer fruchtbaren 
Dammerde geworden find, und Spuren von Vegetas 
bilien enthalten, eine Zeit von Soon Sahren erfordern, 
ehe fie jich bilden, ergießen, verhärten und zum Wachs⸗— 
thum von Pflanzen und Gewächfen tauglih werden 
Fonnten; wer es weiß, daß die Schichten von Lava, 
Kalk und Schiefer in einer Höhle bey Duteoli, nah 
Dolomien’s Berechnung, einen Zeitraum von 50,000 
Sahren andeufen: dem kann es nicht einfallen, der 
Erde ein Alter von nur ein Paar taufend Jahren zu 


geben. Zu ihrer Ausbildung, die ins Unendliche fort: 


geht und noch lange nicht vollendet ift, gehörten ficher 
hunderttaufende von Jahren, wenn wir die Sache nur 
geringe anfchlagen wollen. Alſo weg mit der jüdijchen 

Zeitrechnung von Erfchaffung der Welt, die nur für 
das Kinderalter der Welt yaßlih war, aber worüber 
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jetzt er befier Unterrichtete und Einſichtsvolle laͤcheln 
und die Achfeln zuden muß! — 


Aber felbft den Anfang des gegenwärtigen Men: 
ſchengeſchlechts, oder der letzten allgemeinen Kataſtrophe 
des Erdballs, wie Cuvier ſagt, die der Erde ihre 
jetzige Geſtalt und Oberflaͤche gegeben, und eine neue 
Schöpfung von Thieren und Pflanzen veranlaßt hat, 
koͤnnen wir nicht mit Gewißheit beſtimmen. Denn bie 
Kunftwerde von Menfhen aus der. älteften Zeit, welhe 
wir noch zum Theil gut erhalten, zum Theil in ihren 
Ruinen, auf der Erde antreffen,, find Fein unumftößlis 
cher Beweis von der Kindheit und dem geringen Alter 
des Menfchengefchleht3. Theils Tonnen Sahrtaufende 
vergangen feyn, ehe die Menſchen den zohen thierifchen 
Zufland, worin fie ſich anfangs, von aller Hülfe ent: 
biößt, nothivendig befinden mußten , verließen, und fich 
Wohnungen ber der Erde, flatt untıs der Erde, baue— 
ten. Mie. Fonnten fie alfo fon Denkmaͤler auf der 
Erde hinterlaffen® — Theil Fonnen auch die erfien 
Bauten fo ſchlecht und hinfällig gewefen feyn, Daß fie 
bald wieder verfielen und dem Zahn der Zeit niht Troß. 
bieten fonnten. Es gehört nothwendig ein langer 
Zeitraum Dazu, ehe die Menfchen lernten, foihe Tem⸗ 
pel und Kunſtwerke zu bauen und zu verferfigen, als 
Die aͤgyptiſchen Pyramiden und die unterirdifchen. Tems 
nel zu Ellora ſind; Denkmäler, welche jest Feine euros 
paifhe Kunft zu bauen im Stande ift, und welde 
felbit die Eingebornen als Wunder anflauen, aber 
nachzuahmen für unmöglih halten. — Wie viele taus 
fend Verſuche der Art mögen mißlungen oder voranges . 
gangen feyn, ehe man ſolche Werke der Baukunſt zu 
Stande bringen Fonnte! Und was fuͤr mächfige, ge— 
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bildete und alte Völker mußten e3 feyn, bey denen 
Künfte und Wiffenfhaften. fhon zu einer folhen Höhe 
und Vollkommenheit gediehen waren, daß fie Thier: 
Treife errichten, Pyramiden und Kunftwerfe von fo co: 
Iofjaler Art, wie auf der Inſel Elephanta angetrof: 
fen werden, bauen fonnten! Muß diefes nicht in eine 
Beitperiode fallen, die lange vor unferer Zeitrechnung 
hergebt, und wovon wir. nichts wiſſen? — 


Die erften Wohnungen und Kunfiwerke der Men: 
fhen im rohen Zuftande waren vermuthlih Lauben und 
Hütten von Baumzweigen, oder Höhlen und Gruben 
unter der Erde; wie es denn noch jeßt ganze Nationen 
von Troglodyten oder Höhlenbewohnern giebt. Die 
Bufbhmänner, eine eigene Urt Menfchen in Afrika, 
die noch einen Grad niedriger fliehen, als die Hottentot— 
ten, haben es fo weit noch nicht einmal gebracht, DaB 
fie Hütten bauen koͤnnen; fie haben nur eine Art Neft, 
wie die Vögel, oder ein Lager, wie das Wildprett. — 
Die Denkmäler unter der Erde, die Grotten und Aus— 
höhlungen der Felſen, die unterirdifhen Tempel, find 
alfo, meiner Meynung nad, älter, ald die Tempel über 
der Erde. Die Tempel auf der Inſel Elephanta, 
unter der Erde, müflen fih aus einem frühern Seit: 
raume berfchreiben, al3 die in ihren Ruinen liegenden 
Städte und Kunftwerfe zu Memphis, Theben, Perſe— 
polis, Palmyra u.f.w. Und es ift nicht unglaublich 
oder unmöglih, wenn die Hindus jenen ein Alter von 
7:8000 Sahren geben. Waren Doch die Pyramiden 
in Aegypten zur Zeit des Herodots fchon fo alt, daß 
man ihr Alter gar nicht mehr angeben fonntel — Die 
Sndier find aber ein weit älteres Boll, als die Aegyp— 
tier, und letztere haben wahrfheinlih erſt Ihre Bildung 
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von jenen erhalten. — Was foll man nun gar zu dem 
Zpierfreife im -Zempel zu Zentyra (Dendera) fagen, 
deffen Alter die franzoͤſiſchen Gelehrten, die ihn gefes 
ben und unterfucht, neuerlich zu 16,000 Jahren berech— 
net haben? Sind aber die aftronomifchen Berechnungen 
und Unterfuchungen nicht ‘die fiherften und zuverläffig: 
ſten? — Beweifes genug, daß unfer Geflecht nicht 
fo jung feyn kann, als die jüdifche SCREEN es 
macht! — 


Nur das Verdienſt kann man ben juͤdiſchen Anz 
naliften nicht abfprechen, daß fie die Begebenheiten, die 
fie- erzählen, nach Sahren ordnen, wodurd fie mehr 
Ordnung und Gewißheit in ihre Gefchichtbücher bringen 
und den Grund zur Chronologie legten, » wovon. man 


vor ihnen wenig Kenntnig und Begriffe hatte: wenn 


nur nicht ihre Sahre ‚und Zeitrechnung bloß mythologi⸗ 
fer Art und Natur wären, und alfo auf feinen feften 
Füßen fliehen! — Wir müffen nun auf diefem Grunde, 
den jene gelegt haben, fortbauen, aber uns hüten, ihre 
Zeitrechnung für, unumflößlih wahr und gewiß zu hal 
ten; fondern aus den Annalen anderer Voͤlker, deren 
‚Alter höher binaufgeht, und die felbft in der Gefhichte 
eine viel wichtigere Rolle fpielten, als die Sfraeliten, 
fihere und glaubwürdige Data fammlen, um etwas 
Gewifjfes und Glaubhaftes darauf zu bauen, woraus 
wir das Alter und den Anfang des jekigen Menſchen— 
aefchlecht3 berechnen Fönnen. Dies wird uns in den 
Stand jegen, wenigftens das Alter der Welt:P es 
riode, worin wir leben, fo ziemlich beflimmen und 
angeben zu koͤnnen; wenn wir auch nicht im Ötande 
find, von der Dauer und Exiſtenz der Urwelt, die ber 
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» unfern vorhersing, noch weniger von dem Alter des 
Erdballs felbfi, deſſen Bewohner wir find, etwas Ge: 
wiſſes zu befiimmen. — 





I. 


ar Adam der erfie Menfh? Oder, ber das Al: 
ter Des Mienfchengefchlechts und die erfte Bevoͤlke⸗ 
rung der Erde. 


Ss), mir unbekannte Verfaſſer eines Aufſatzes im 
Allg. Anzeiger *) fordert mich auf, mich darüber zu er= 
klaͤren: ob es nicht vernünftig und einem chriftlichen 
Prediger anftändig fey, fernerhin Adam mit der Bibel 
für den erften Menſchen zu halten, bis man eines beſ— 
fern belehret worden; und wenn Adam nicht der erfte 
Menſch geweien feyn Fünne, wen man denn nun für 
den Stammvater des Menſchengeſchlechts halten folle ? 
Der Berfaffer diefer Bitte und Anfrage fcheint Diefe 
Sache für eine Religionsfahe zu nehmen, und den 
Glauben an Adam, als den eriien Menfiben, für eine 
Glauberswahrheit zu halten. — Er macht es mir das 
ber, wie es fcheint, zum Vorwurf, daß ich als ein 


—N — — 





*) Bitte und Anfrage ꝛc. Allg. Anz 1812. Nro. 94. S. 976. 











chriftlicher Vrediger an dieſer Wahrheit und Behauptung 
der Bibel zweifle, und Adam bloß für einen Bet 
giſchen Menſchen erklaͤre. — | 


Sch kann hierin mit meinem Gegner nicht. überein> 
ſtimmen; fondern fehe die Frage, wer der erſte Menfch 
gewefen fey, bloß für eine hiflorifche Trage und Uns 
terfuchung an, die mit der Religion in gar Feiner weis 
tern Verbindung ſteht; als in fo fern die DVerfaffer der 
Bibel an gewiſſe Sagen und Nachrichten glaubten, die 
damals, als fie. lebten, für Wahrheit galten, die wir 
jest aber billig erſt prüfen müffen, und deren Glauben 
wir eben fo wenig billigen, oder für geoffenbarte Wahr— 
heit annehmen Fünnen, als den Glauben der Vorwelt 
an Heren, Zauberer, Öeiflereitirer, Traumdeuter, Zeus 
felsbefisungen und an daS ganze Geifterreih. — Es ift 
für die Religion ganz gleichgültig, ob der erfte Menſch 
Adam, .oder anders geheißen, ob er in Afien, oder 
fonft mo gelebt habe, ob er vor fünf= oder zehntaufend 


Jahren entitanden ſey? — Dies alles find rein hiftoris 


fhe Fragen und Unterfuhungen, die allenfalld nur in 
einer Keligionsgefhichte als Anhang zum Neligionsuns 


terrichte zu regen feyn u 


Noch weniger gehört es in den Retigionsunterriät, 
zu beftimmen, wie und auf was für eine Weiſe der erfie 
Menfch entfianden fey, ob er unmittelbar aus der Hand 
des Schöpfer hervorgegangen, oder bloß durch die bils 
dende Kraft der Natur, als die rohen Stoffe der juns 
gen Erde anfiengen, fih zu entwideln, und die maͤchti⸗ 
gen Zriebfrafte derfelben zu wirken begannen, hervorges 
bracht ſey; — ob nur ein Eremplar von Menfiben, 


‚oder gleich mehr Gefehöpfe unfrer Art aus dem Schooße 


x 
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der Erde, unſer aller Mutter und unſer aller Grab, her⸗ 


vorgegangen ſeyen. — Dieſes zu beſtimmen, muͤſſen 


wir billig den Naturforſchern uͤberlaſſen; denn das ift 


eine phyſikaliſche Unterſuchung, und nicht Sache der Ofs 
fenbarung. Das, was für den Neligionsunterricht 
allein gehört, oder uͤbrig bleibt, iſt bloß dieſes: dag 
Gott der Schöpfer der Welt und der Menichen fey und 
weiter. nichts. — Mehr wollte auch Mofes mit feiner 
Schöpfungsgefhichte nicht ſagen; das übrige in feiner 
Erzählung iſt bloß poetifche Einkleidung. — Dur diefe 
Behauptung wird aud dem Anfehn der Bibel nicht 


"entzogen, wenn man fih nur richtige VBorfiellungen 


von Offenbarung macht, und die Sache recht zu erfihz 
ren verfieht. Am wenigfien gehört e3 für den Religions: 
unterricht, zu beflimmen, wann beydes, Welt und 


Menſchen, von Bott gefhaffen worden find. Dies 


bleibt bloß dem menfälichen DBerflande auszumachen 
überlaffen, wenn es anders jemals ausgemacht werden 
wird. : Mofes felbit beflimmt hierin nichts,  fondern 
fagt bloß: im Anfange habe Gott Himmel und Erbe 
gefhaffen. Wie lange dies nun her fey, läßt er im 


Dunkeln. Daß aber die gewöhnliche Zeitrechnung nit 


‚die richtige feyn koͤnne, und daß unfer Erdförper viel 
älter fchon feyn müffe, als man gewöhnlich glaubt, daS 
beweifen die beffern phyſikaliſchen und geologifchen Kennt= 
niſſe und Erfahrungen, die wir haben und wovon die 
alte Welt nichts wußte. | 


Was nun die Frage betrifft: wer der erfte Menfch 
gewefen fey? To koͤnnen dam und Eva, melde von 
Mofes oder dem alten Mythendichter, woraus erfterer 
gefchöpft hat, für Das erfie Menſchenpaar erklärt werden, 


. 
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| auf dieſe Ehre wol keinen Anſpruch machen. Das er: 
| Bi aus folgenden Gründen, — 


"Der urſprung des Menſchengeſchlechts, ſo wie die 
Gefchichte aller alten Voͤlker der Erde, verliert ſich im 
Dunkeln. „Die Geſchichte Feines Volkes reicht fo weit 
hinauf, die Zeit der erſten Entſtehung des Menſchen und 

| feines Auffrittes auf den Schauplas der Welt anzuge - 
ben; geoffenbatt kann und wird diefe Wahrheit aber auch 
nicht werden, "Denn die Geſchichte iſt Fein’ Gegenjtand 


der = fenbarung " fondern der Erfahrung oder Ueberlies 
— hat mit der — nichts zu daffea — 


— 





he Ser Welt und ver erſten Menſchen erwarten. 
Alles, was Mofes von dem Uriprunge des Menſchenge⸗ 
füfegts erzählt, beruhet bloß auf Sagen und Mythen der 
Vorzeit, die er oder ein anderer Ifraelit aus der indi⸗ 
fen. oder. yarfifhen Mythologie entlehnt und den heili⸗ 
gen Büchern der Juden einverleibt hat; weil er nichts 
Befjeres darüber zu fagen wußte. Erſt mit der Familien= 
geihicte Abrayams, des Stammvatrers des iſraeliki— 
fhen Volkes, fängt die biblifhe Geſchichte an, ſich auf 
ſichere Nachrichten zu gründen; wie ich — ein Mal ge⸗ 
ſagt hade- ae | | J 


Alle alte Voͤlker der Erde, nicht bloß die Juden, 
fondern au die Indier, Perſer, Syrer, Chalväer, Ae⸗ 
gyptier u. ſ. w., hatten de J ythologie. Faſt alle hiel⸗ 
ten ſich fuͤr das aͤlteſte Volk der Erde, und glaubten, daß 
in ihrem Lande die erſten Dr ſchen entiprungen wären. 
Gewoͤhnlich machte man den erſten, der ſich unter der 
Menge auszeichnete, und die Herrſchaft an ſich riß 
dem erſten Mensch, von dem die ganze Nation — 


15 


226 


me. Viele tauſend andere, die vor ober mit ihm. zugleich 
lebten, wurden der Bergefienheit übergeben; weil fie fich 
‚nicht fo, wie jener, auszeichneten; fondern unberühmt 
und ohne Auszeichnung farben. So hatten die Indier 
ihren erſten Menfchen, den Gilfchah oder Kaiumas 
rath, und die Perfer machten den Huſcheng, der viel 
juͤnger, als jener iſt, zu dem erſten Menſchen. Aber es 
gruͤnden ſich dieſe Angaben und Behauptungen bloß auf 
Mythologie, worauf men nicht ſicher bauen kann. Man 
fuchte mit diefen Sagen und Legenden den dunkeln Zeitz 
raum auszufüllen, der ewig im Dunkeln bleiben wird, 
und der fih von dem Urfprunge des Menſchengeſchlechts 
bis die Zeit ——— da die Geſchichte anfaͤngt. — 


Aud die —— ahmten hierin den andern 2“ 
- Bölfern nach, . oder nahmen vielmehr, da ihr Urfprung 
viel jünger, als jener andern Völker war, die Sagen und 
hifterifchen Nachrichten derfelben sin ihre Geſchichte auf, 
und knuͤpften die fpätere und fpeciellere Familiengeſchich⸗ 
te ihrer Stammvaͤter und ihres eigenen Volkes ‚daran. 
Woher follten fie auch ihre frühern Nachrichten anders ges 
nommen haben, al3 aus den Schriften jener Altern Voͤl— 
ter? Da aber die Gefchichte.diefer Voͤlker felbft auf fehe 
ſchwachen Fuͤßen ſteht, und auf Sagen und Fabelwerk 
hinauslaͤuft; ſo konnte auch der Verfaſſer des Penta— 
teuchs nichts Beſſeres liefern. Das lehrt die geſunde 
Vernunft. — | | | 


Selbft die Namen der beyden erften Menfchen in 
Moses erftiem Buche, beweifen, daß fie mythologifchen 
Urfprunge find. — Denn fie find bedeutungsvol, und 
haben Bezug auf die Geſchichte ihres Urfprungd. Adam, 
von dem Worte Adama, rothe Erde, ſoll anzeigen, daß 


e 


zur 


der erfie Menſch aus 5 Thon oder Erde geformt ſey; — 

Eva aber, oder Heva, von dem daldäifhen Worte 
hava, Teben, bedeutet die Mutter aller Lebenden, weil 
alle Menfchen von ihr, als der gemeinſchaftlichen Mutter, 
berfiammen follen. — Woher erhielten nun die erften 
Menſchen diefe Namen? Sie felbit werden fich fo nicht 
enannt haben. Denn was wußten ſie davon, aus was 
fuͤr Beſtandtheilen ihr Koͤrper zuſammengeſetzt ſey, wo⸗ 
von die Erde nur einen geringen Theil ausmacht, und 
wie und auf was für eine Art fie hervorgebra cht waren 
von der Natur? Mas wußten fie davon, ob Yie die er: 
fien und einzigen Menſchen auf dem großen und weiten 
Erdenrunde waren, oder ob vor und mit ihnen nicht noch 
tanjend andere ihres Gleichen da waren, von denen fie 
nichts mußten? Ihre naͤchſten Nachkommen koͤnnen ihnen 
auch dieſe Namen nicht gegeben haben; denn dieſe wuß⸗ 
ten von allen dem, was ıch eben gefagt habe, eben fo 
wenig, als jene. ‚Sie hatten aud noch nit einmaf eine 
gebildete Sprache, welche erfi mit der Zeit, durch lange 
Uebung und Umgang mit ‚andern Menſchen entſtand und 
dem Menſchen nicht urſpruͤnglich angeboren iſt Bloß 
Sprachorgane und die Faͤhigkeit, ſprechen zu lernen, bringt 
„ber Menſch mit auf die Welt; aber die Sprache ſelbſt 
iß fein Werk und feine Erfindung. Die Erfindung, von 
eigenen oder Geſchlechtsnamen iſt aber viel fpätern Urs 
forungs, als die Benennung von andern D Dingen in Der 
Natur und im gemeinen Leben. — Und woher erhielton 
die Stamm: "und Erzväter unfers Geſchlech its gerade Bea 
braͤiſche Namen, da die hebraͤſſche Sprache Toßerlidr 
die ältefte Sprade der Melt, und nur .ein fnaterer Die 
left einer andern orientaliſchen Sprache if? — va 
ter if da 15 — ferit der Indier und me enn es ei ne — 
— in der W elt giebt, oder ‚gest ben „hät, nn 

i. SHE 363 


16 
— J— 


928 


dieſes Ru "aß, ns, 6X — He Yaffpruch, | 
machen, welches leßtere ſelbſt eine Zochter des erftern iſt “| 
Hieraus ſieht man, daß Adam und Eva gemachte Nas 
men und. neuern, Hrfprunaes ‚find, — ir EN. 
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ein nee. wichtiger Umſtand —— * | 
Adam und ‚feine Nachkommen, ‚nicht die erſten Menſche | 
geweſen ſeyn Eönnen,. welche die Erde bewohnten. Dies 
iſt der, daß ſie von Moſes ſchon als, vollkommen ge⸗ 
bildete Menſchen vorgeſtellt und befchrieben werden, — 
die. bereits Aderbau, und Viehzucht, Muſik und Berge 
bau, ' wenigfiens Schmiedearbeit und andere, Künfte, und 
Handwerke, trieben ig die ſogar ſchon Altäre baueten 
und der Gottheit Opfer. darbrachten. — Wie laͤßt ſich 
dies. alles von den erfen Den ichen denken und. erwars 
| ten! .. ie, ‚viel gehört, Dazu. und muß vorhergeben,, um. 
Üderban, And Viehzucht, treiben, ja, das Mesall ausden 
Bergen zu Tage fördern zu koͤnnen, welches unfte alten. 
Borfanren. ‚noch nicht einmal verſtanden! — Solche Er⸗ 
findungen fegen. einen Zeitr aum von mehrern tauſend 
Jahren voraus, und find noch iekt nicht einmal überall. 
auf der ‘Erde verbreitet, da doch das Menſchengeſchlecht 
{chen viele tauſend Jahre die Erde bewohnt. und anges ' 
bauet hat. Man koͤnnte zwar fagen, Daß alle dieſe Kin ⸗ 
ſte und Erfindungen anfangs noch fehr roh und unvolls. 
kommen geweſen waͤren. Aber ich will dieſes zugeben; 
wie viel Zeit und Muͤhe mußte es gleichwol den Men⸗ 
ſchen Tolten, die ohne alle Hülfsmittel waren, das Grab⸗ 
ſcheit und den Pflug zu erfinden, ‚bie maͤncherley Korn⸗ 
arten und Sämercyen ; u entbeden und aus ufaͤen ſie zu 
bauen und zu — bie Thiere zu zaͤhmen und 
zu Hausthieren umzufcha fen — Wie lange dauerte es 
nicht, ehe das Feuer erfunden ward, un deffen Su 











— 
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‚an Feine Bearbeitung der Metalle, an „Feine Opfer zu 
denfen war, und deffen Erfind: ung von den Nahfommen 
‚ für ein fo großes Gluͤck gehalten wurde! — 9 Wie konn⸗ 
ten die erften Menſchen ſchon Zeit und Luft haben, Mufik 
zu treiben und muſikaliſche Juſtt umente zu erfinden, die 
noch nicht einmal eine vernünftige Sprache redeten, die 
froh ſeyn mußten, wenn ſie ihr Leben friſten koͤnnen, 
die im beſtaͤndigen Kampfe mit den wilden Thieren lebten, 
die unter ſteten Todesgefahren ſchwebten, weil ſie noch 
keine Erfahrung von Giften und den ihnen ſchaͤdlichen 
Naturbegebenheiten hatten; die in Cefahr Yoaren, in jes 
dem. Waſſer zu ertrinken, an jeder giftigen Frucht ſi 
den Tod zu effen, von jedem unbefamnten Inſect geſto⸗— 
chen, von jedem ſchaͤdlichen Thlere gefreſſen zu werden; 
die noch keine Wohnungen hatten, und auf Bäumen, 
gleich, den Afen, leben, oder ſtch in Höhlen verfriechen 
. mußten? —Solche Menſchen ſoAllten ſchon Muſtk getrie⸗ 
ben, den. Adır gebaut, die Kuf zu ſchmleden erfun⸗ 

den, Altaͤre errichtet und geopfert haben? Wie läßt ſich 
das denken! 


} 2 


Das Leben per" etften Bewöhi der. Erde Eonnte 
nicht vie! beffer,,. ia, mußte in manchem Betrachte ſchlech⸗ 
RL, "als das der Tpieren ſeyn; weil letztere durch ungleich 
ſtz kere Triebe und Jnſtinkte geleitet, und geft chert werden, 
als wir, und alles‘; "was fie brauchen”, als Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, Waffen zu ihrer VBertheidigrng, 
mit ich auf die Welt bringen, oder ſchon vorfinden. 
Unss dieſes aber, "und was fonſt zum inenfihlichen. Leben 
gehört, mußte der nackte und 'hilflofe Menſch erſt durch 
Anwendung und Ausbildung jeiner Bernunft entd Een und 
erfinden. Wie konnte alfo dies aueb"ineitem (0 Eurzen 
Zatraume, Li das tebin, ‚eines Drei iger oder eis Vaart, 
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Menſchenalter betragen erfunden und. beirikben werben ? | 


"Zwar follen die Erzuäter beynahe ein Sahrtaufend gelebt 
haben; darin ließe fich denn ſchon manches erfinden oder 
bewerfftelligen. Aber fhade, daß dies wieder nur my⸗ 
thologiſche Jahre find, darauf man keine ſicherere Zeitrech⸗ 
nung bauen kann! — 


Da wir nun ſchon faft alle Srfndungen , welche 


die Menfchen feit Sahrtaufenden gemacht, haben, zur Zeit 
Adams und feinee Söhne antreffen:: fo folgt daraus, 
Daß dieſe nicht Die erften Menſchen gewefen feyn koͤnnen, 
oder daß ihnen etwas beygelegt feyn muß, was auf ihre 
Seiten und Umftände nicht. paßt. Dadurch fällt aber die 
Wahrheit der Gefchichte felbft über den Haufen. Das 
Menſchengeſchlecht mußte alſo ſchon lange vorhanden ge: 
weien feyn, als Adam lebte, wenn er- ein wirklicher 
Menfe war; fonft Eönnte das nicht von ihm. erzaͤhlt wer⸗ 
den, was das erſte Buch Moſes von ihm ſagt. 


Vermuthlich iſt die Geſchichte der Erzvaͤter die Ge 


fhichte und. Genealogie irgend eines. alten Volkes der 
Erde, das fich für das erfte hielt, deſſ en Geſchichte hoch 
hinauf geht, deſſen Annalen der Verfaſſer des Penta⸗ 
teuchs benutzt, zur Belehrung feines Volks ins Hebraͤi⸗ 
ſche uͤbertragen und den heiligen Buͤchern der Juden ein⸗ 
verleibt hat. 


Wenn nun aber der Adam des Moſes nicht der 
erſte Menſch geweſen ſeyn, und eben ſo wenig fuͤr den 
Stammvater der Menſchen gelten kann, als der Gil— 
ſchah der Indier und. der Huſcheng ber Perfer; wer 
macht denn nun ſonſt Anſpruch auf dieſe Ehre? — Dieſe 
Frage iſt ſchwer zu beantworten, und wird wol ewig 
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unagausgemacht bleiben, weil die Geſchichte uns in diefem 
| Stüde ganz verläßt. Sichere Nachrichten laffen fib von 
jenen früheften Zeiten gar nicht erwarten; theils weil es 
den erſten Menſchen noch ganz an einer gebildeten Spras 
de fehlen mußte, um ihren Nachkommen etwas derglei⸗— 
chen erzählen zu Fünnen, wenn fie auch etwas davon 
mußten; theils weil fie vermuthlih noch ganz brutal 
waren, und alfo nicht einmal daran Daten, Nachrichten 
der Art auf ihre Nachfommen fortzupflanzen. Un münd: 
lihe Sagen und Zraditionen ift bier alfo nicht zu den— 
fen, noch weniger an fehriftlihe Aufzeichnung der Ge— 
ſchichte. AS aber das Menfhengefhleht ſchon in den 
Zuftand gebildeter Völfer übergegangen war, und fi 
aus feinem anfangs rehen Zuſtande mit Mühe herausge— 
arbeitet hatte; da war der erfte Menfch mit feinen naͤch— 
fien Nachkommen längft vergeffen. — Man wußte weder 
wann, noch wo er gelebt, noch was er für einen Nas 
men ‚geführt hatte; wenn er anders — einen Namen 
hatte, woran ſehr zu zweifeln iſt. Denn noch jetzt, 
nach ſo vielen tauſend Jahren — Exiſtenz, giebt es 
in Rußland ganze Voͤlker und Laͤnder, deren Einwohner 
feine Zunamen, ſondern bloß Vornamen haben. *) — 


*) Yuf münblide Ueberlieferungerr ir im diefem Falle nicıt viel zu 
reinen. Die Erfahrung lehrt ed ja, wie bald die Nachrichten von 
unjern Vorfahren fidy verlieren und mit der Zeit ausſterben! Was 

weiß man noch von dem, was vor 100 Jahren an unſerm Wohn: 
orte geſchehen iſt und wer daſelbſt gelebt kat? Sind nicht 100 
Schre für den aroßen Daufen der Menſchen ſchon eine Ewigkeit? 
— Und wir Baben. doc in unſern Zeiten fon Schulen, worin Ges 
ſchichte gelehrt wird, und geſchriebene und geruckte Annan! Was 
werden alfe Sie ertten Ment (Sen nad) einigen 100 Jahren noch von 
ihren Vorfahren Päratiere gewußt baten?! wWenn zu unfern 
Zeiten das Andenken an eine merkwürdige Begebenheit dadurch, 
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Mahrfcheinlih. aber hat es, auch, in dem, Sinne, 


worin..man das Wort nimmt, nie einen. einzelnen er⸗ 
fen Menſchen gegeben. — Sollte die Natur nur, einen. 
einzigen Menfchen bernorgebracht haben... als die jebige 
neue Weltfchöpfung ihren, Anfang nahm; fie, die fo reich, J 


und unerſchoͤpflich an Erzeugniffen, aller rt ift, und bie 


oft fo verfchwenderifch mit. ihren, Gaben und Gütern ums 


gebt? Das Laßt fich von dem, Reichthum der Natur, 
und der. Größe und Weisheit, Gott es in derfelben nicht 
erwarten. Es waͤre das groͤßte Wageſtuck geweſen, die 
Erhaltung und Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts auf 
einem einzlnen Menſchenpaare beruhen zu laffen. _ ‚Nur, 
durch befiandige MWunderwerke Eonnte der Untergang des 


Menfihengefihlechts vermieden. werden, wenn wir nur eis 


nen Menfchen zum Stammpater Aller annehmen, Wahr⸗ 
ſcheinlich gingen gleich anfangs allenthalben, wo Boden 
und Klima es zuließen, Menſchen aus, der, „Band | des 
Schoͤpfers hervor; fo wie allenthalben Kräuter, nad Pflanz 


zen hervorſproßten, wo trocknes Land entfiand, "und Thiere 


‚aller Art ſich erzeugten, wo ſie Nahrung und Gedeihen 
fanden. — Was brauchen wir alſo ein en Menſchen zum. 
Stammvater Aller anzunehmen? Solte die, Natur bey 


dem Menſchengeſchlechte eine Ausnahme gemacht haben? — 


Jeder Menſchenſtamm, deren es ſo viele giebt En ins 
Die ix — ——— uud Bharakkes vor 


13 


daß man den Ort, wo fie vorgefaflen. ik, nad) ihr ‚benennet,, vers 
ewigt wird; fo ‚müffen wir nicht, vergeffen, daß wir fon vernünfs 
tige Menſchen ſeit Sahrtaufenden find und „eine, gebildete Syprache 
haben, Das alles wer bey den erſten Menſchen nicht fo; men 
wüßte, fü e denn zw Engeln und Herren machen und ihnen, mit 
Söälegeln und. Andern, höhere Offenbarungen au Theil werden 
laſſen. — 


—— 
— 
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andern auszeichnen, bat feinen Adam vermuthlich gehabt; 
er mag nun in Alien, Afrika oder Europa gelebt haben. 
Diele Vorſtellung iſt des großen Weltſchoͤpfers weit wuͤr⸗ 
biger,. als ‚jene mpthologifche der Vorwelt, da man Gott 
nur einen Menſchen ſchaffen und von demſelben alle 
anderen auf der ‚ganzen weiten Erde abftammen läßt. 
Mo wollten auch die vielen Nacen von Menſchen herge— 
fommen jeyn, wenn fie ale einen Stammvater hätten ? 
Muͤßten ſich dann nicht die Menſchen alle einander fo. 
ähnlich fehen . als ein Ey dem andern? — Was ift aber 
mol verſchiedener mannigfaltiger und auffallender, als 
die Phyſtognomie und die koͤrperliche Bildung der man—⸗ 
cherley Voͤlker- und Menfchenftämme ? ? — Wie würde au) 
Das Menſchengeſchlecht ſich ſo lange uͤnd ohne auszuar⸗ 
ten, erhalten haben, wenn nicht mehrere Menſchenſtaͤmme 
zu gleicher Zeit erſchaffen wären, und die Menſchen aus 
einem Stamme in den andern hätten heyrathen koͤnnen? 
Haͤtten ſie nicht immer wieder in die Familie heyrathen 
muͤſſen? Die. Erfahrung letrt aber, daß aus ſolchen 
Verbindungen unter nahen Verwandten und gar unter 
Geſchwiſtern, entweder gar feine, oder nur folche 9 Nach⸗ 
ko mmen entipringen, die an Seele und Leib verfrüppelt 
find. —  Deher auch ° Moſes Eheverbote, wodurch Hey: 
rathen in die zu nahe Derwandtfchaft unterfagt Aden 
ſehr weiſe und heilſam ſind. 


Aber ich gehe nod einen Schritt weiter. Das Innere 
der Erde und ihr Schooß enthalten eine Menge Spuren 
von dem Daſeyn und Untergange einer voradamifchen. 
Mel lt; welche es hoͤchſt wahrſcheinlich machen, daß ſchon 
vor Ada n, d. i. vor dem jegigen Menſchengeſchlechte, 
delches jener repraͤſentirt, ein anderes Geſchlecht von 
Nenſchen geweſen iſt, wovon vielleicht unſer jetziges her⸗ 
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ſtammt. — Dadurch erhält nun die Frage: wer der er⸗ 
fie Menfch gemwefen fey? ſchon eine ganz andere Anſicht. 
— Man müßte alfo, wenn es ſchon wirklich Menfchen in 
der Urwelt gegeben hat, die drage fo fielen: wie famen 
und retteten fich die voradamifhen Menfchen, bey dem 
Untergange der Urwelt, in unfre neue Welt herüber, und. 
wie und auf was für eine Urt. ffammen wir von jenen 
vorweltliden Menjhen her? — Wenn es wahr iſt, was. 
Euvier und andere Naturforfcher behaupten, ‚daß unfre 
jegigen Zhierarten von den Urthierarten berftammen, wels 
che nach und nach in unfre jebigen Geſchlechter uͤberge⸗ 
gangen ſind; ſo koͤnnte man dieſes auch wol von uns 
Menfchen annehmen. Dann beruhet aber wahrfcheinlich 
unfer Geſchlecht und feine Sortpflanzung nicht bloß auf 
einem einzelnen Menfchen, der fi) aus der Urwelt ret⸗ 
tete; ſondern auf vielen Paaren, welche auf eine oder 
die andere Art den Untergang der Vorwelt uͤberlebten, 
und ihr Geſchlecht auch in der neuen Welt fortpflanzten. 
— Und fo könnten wir denn wieder nicht Aſien allein 
zum Paradieſe annehmen ; fondern müßten t vorausfeben, 
dag fih in jedem Welttheile oder beträgptlichen Erdfiriche 
Menfchen gerettet und angefiedelt hatten. Wie koͤnnen Er 
alſo alle Menfchen von Adam ‚herfiammen , oder n nur eis 


— ————— ———— — 


nen Stammvater haben? — —— 


Warum, kann man weiter fragen, ſoll man daher 
mit der Bibel ſo lange an Adam, als den erſten Mens 
ſchen, glauben, bis, wie der Verfaſſer jener Bitte und 
Anfrage ſagt, man durch authentiſche Gruͤnde uͤberfuͤhrt, 
einen andern an ſeine Stelle geſetzt habe? — Es iſt 
letzteres ja eine ganz unmoͤgliche Sache; theils weil die 
Geſchichte nicht ſo weit hinaufgeht, der Urſprung des 
Menſchengeſchlechts ſich im Dunkeln verliert, und alles, 


555 


was uns der Wahrheit näher bringen koͤnnte, auf My: 
thologie hinausläuftz theils weil man in einer hiftorifch- 
phnfifalifchen Unterfuhung, als die Entjiehung des er: 
ſten Menſchen und feine Geſchichte ift, Feine befondere 
Dffenbarung von Gott erwarten darf; weil Mofes felbft, 
wie es Sedermann einleudhten muß, bey feiner Schoͤ⸗ 
pfungsgefchichte alte Gefänge und Mythen, die er von 
irgend einem Volke der Erde entlehnte, zum Grunde ge- 
legt hat, worauf wir alfo nit mit Sicherheit bauen 
koͤnnen; weil endlich auch der Urfprung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts wahrſcheinlich viel hoͤher hinaufgeht, als die Ers 
ſchaffung Adams nach der Bibel, da ſchon die Urwelt 
von Menfchen bewohnt gewefen zu feyn fiheint. — 


. Wenn nun gleich dieſes alles nicht als unzweifelhaft 
gewiß bemwiefen werden kann; fo hat es doch mehr 
Gründe der Wahrfcheinlichkeit für fih, als Mofes Schi: 
pfungsgefhichte und die Abſtammung aller Menfchen von 
dem Adam der Bibel, ES ift alfo auch einem riftlichen 
Prediger, der nicht an juͤdiſche Meynungen und Vorſtel— 

lungen gebunden oder darauf verpflichtet iſt, ſo, wie je— 
dem vernuͤnftigen und aufgeklaͤrten Menſchen, anſtaͤndi— 
ger, lieber dieſe, von mir vorgetragene, oder andere Hy: 
gothefen und VBermuthungen hierin anzunehmen, bis man 
eiwas Gewifles in der Sache hatz und wenn auch dies 
fes nie der Fall feyn foüte, lieber fein Urtheil darüber 
- ganz aufzufchieben und die Sache dahin: geftellt feyn zu 
laffen. Denn die Erzählung von der Erſchaffung des, 
erſten Menfchenpaars im Mofes flieht. auf eben fo unfis 
ern Fuͤßen, als jede andere mythologifhe Erzählung 
oder Hypotheſe der Art; fie ift ein hiftorifches Gedicht, 
wie die Sagen und Mythen der Indier, Parſen und 
Breminen, denen fie nachgebildet worden, woraus fie 
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entftanden iſt, und — die Juden in Aegypten oder 
im babyloniſchen ‚Seil, bekannt geworden waren. 


Beſſer und — duntt A Au, feyn, 
den. wahrfcheinlichen Bermuthungen, ber ‚Naturkundigen, 
welche ſich auf ſichere — und Erfahrungen grüns 
Ppilofophen zu folgen — —— bepzumeffen, welche 
alle dem Glauben an den jüdifchen Adam widerſprechen; 
als die Sagen, Dichtungen und mythologiſchen Erzaͤh⸗ 
lungen des Zoroaſter, Beroſus, Sanchoniathon und ‚Mo: 
ſes fuͤr wahr und unumſtoͤßlich zu halten: ‚zumal, da bie 
biftorifchen. Kenntniffe und Die Einfihten der. Vorwelt, 
in phyſikaliſcher und naturhiſtoriſcher Hinſicht, den un⸗ 
ſern weit nachſtehen, und da wir in jetzigen Zeiten es 
viel weiter in der Geologie und Geognofie gebracht has 
ben, als bie Menſchen der Vorwelt, welche von jenen 
——— kaum einen sr hatten. — 
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VBorwort. 


Mieter zweyte Theil meiner Schrift über die Ur: 
welt hätte Billig zuerft erfcheinen und dem erften 
voraufgehen. follen; weil er die Theorie von der 
Bildung der Erde und der Entflehung aller jener 
Vorwelten enthält, wozu die erfie Abtbeilung nur 
die Daten und“ Beweife liefert. Allein die Um 
ſtaͤnde riethen es an, den erſten Abſchnitt voraufges 
ben zu laſſen, weil die Entdeckungen zu Thiede, 
welche darin vorkommen, die Aufmerkſamkeit des 
Publicums rege machten und der Sache felbft mehr 
Süterefje gaben. Indeſſen fchadet folches der Sache 
fetbft nichts, und ich kann mid nun in meiner 
Theorie der Erde und ihrer Bildung auf jene Be 
weile, die ich habe vorhergehen laſſen, ſtuͤtzen und 
berufen. Ueberdem enthält auch diefe und die fol 
gende Abtheilung noch manches, mas die Urwelt 


IV : 





bereiffe und fih darauf bezieht und ich Babe immer 
auf fie Ruͤckſicht genommen. 
Ich ftelle Bier zwar nicht ein ganz neues Sy: 
ftem von Geologie auf; fondern lege unfers vortrefi- | 
lichen Werners Theorie, als die beſte, Die wir 
noch bis jegt haben, dabey zum Grunde. Jedoch 
habe ich die weitern  Entdeefungen und die gegruͤn-⸗ 
deren Einwendungen und Berichtigungen, welche 
neuere Naturforſcher darin gemacht haben, befonders 
was Parrot in feiner Phyſik der Erde fagt, ber 
nußt und beyder Syſteme, fo viel moͤglich, mit ein— 
ander zu vereinigen geſucht, um den Streit der 
Neptuniſten und Vulcaniſten zu heben. — Ich 
glaube, daß Werners Syſtem bey einigen Ein; 
ſchraͤnkungen und Berichtigungen noch immer das 
befte bleibt, was wir haben. Wenigſtens kommen 
die früheren Syſteme eines Büffon, fo ſchoͤn es 
auch gefihrieben ift, Leibnig und anderer Natur: 
fundigen, in gar feinen Betracht dagegen. Thor 
mas Burnet, Whiſton, Pluche, de fuc’s 
und Silberfhlags Theorien fallen aber ſchon 
Deshalb weg und find unhaltbar, weil fie ſich auf 
Mofes Schöpfungsgefhichte gründen; alſo eine 
bloße poetifche Fiktion zum Grunde Iegen. 2 Bir, 
wären gewiß ſchon weiter in der Theorie der Erd⸗ 
Bildung ge gekommen, wenn wir die Grundſaͤtze der 
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Griechen und Römer angenommen und auf ihre 
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Lehren und ein fortgebauet haͤtten, die ſich 
auf reifes Nachdenken und Unterſuchungen gruͤnden. 
Aber dadurch, daß wir die juͤdiſchen Sagen und 


F Mythen für ie unumſtoͤßliche Wahrhei iten annahmen, 


und nicht ı wagt: en, nur in einer Sylbe davon abzu⸗ 


weichen, ſind wir wieder um ein Großes hierin zur 


—— —— 


ruͤck gekommen. Die gruͤndliche n Unterſuchungen 


und Nachforſchungen der griechiſchen Philoſophen 


* verlacht und verworfen, und Dichtungen 
dagegen bewundert und fuͤr buchſtaͤbliche Wahrheit 
gehalten. Auf die Art blieben wir denn immer auf 


demſelben Punkte ſtehen, ohne vorwaͤrts zu dringen; 


bis endlich Werner die Bahn brach und ein der 
Erfahrung und unſern jetzigen beſſern Einſichten ge 
maͤßeres Syſtem aufſtellte, das wir nur hier und 
da zu berichtigen und zu vervollkommnen brauchen; 
oder worauf wie Eünftig bey immer zunehmenden 


Fortſchritten in der Geognoſie bauen koͤnnen, um 


endlich etwas Gr ruͤndliches und Wahres in diefem 
Face zu liefen. — ar wan 

Die Widerfprüche, welche in We erners Sy⸗ 
ſteme zu herrſchen ſcheinen und die Einwuͤrfe, welche 
die Neuern dagegen gemacht haben, laſſen ſich, wie 


ich glaube, auf folgende Are heben. Die Natur 
bat den großen chemifhen Proceß des Nieder: 


ſchlages öfters wiederholt; deshalb Taufen die ver: 


ſchiedenen Perioden, welche Werner in der Bil 


/ 
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dung der Gebirgsarten angenommen hat, oft in ein: 
ander, und die letzte Formation im Urgebirge gränzt 
zumächft an die erſte der Webergangs: und anderen 
Gebirge; ja, fo oft Zeiten und Umflände es erlaub: 
ten und das Meer von neuem aus feinen Ufern 
trat, um das fefte fand zu bedecken, wurden die 
älteften Formationen auch in fpätern Perioden wie 
derhohlt. Daher Fommt es denn, daß die Erzeug: 
nifje der Ur: und Slößgebirge fich oft auch vermifcht 
in Uebergangs- und Diefe wieder in Urgebirgen ſich 
finden. Die Natur bindet ſich an keine beſtimmten 
Vorſchriften und Zeiten; ſondern es richtet ſich al— 
les nach den Umſtaͤnden, was ſie wirket, und wird 
darnach modificirt. Die Hauptepochen bleiben aber 
demohngeachtet dieſelben und koͤnnen nicht ganz ge: 
leugnet werden; Denn e8 gebt in der Welt alles 
gradatim und finfenweife und nähere fih immer 
mehr der Vollkommenheit. Jedoch ift auch hierin 
feine Regel ohne Ausnahme, und es laffen. fi die 
Zeitabfihnitte, worin fich alles gebildet hat, nicht 
jo gengu abmeſſen und beſtimmen, daß ſie nicht eins 
ins andere laufen, oder daß jeder Satz im Syſteme 
ohne Einſchraͤnkung fuͤr wahr gelten ſollte. Ins 
Innere Der Natur dringt Fein erſchaffener Geiſt! — 
Dazu kommt, daß die Vulcane, welche ſchon fruͤh 
gewirket haben muͤſſen, wie die letzten Beobachtun— 
gen und Entdeckungen von neuem beſtaͤtigen, die 
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Ordnung in der Erdbildung häufig geftört, oder 
vielmehr an ihrem Theile befördert haben, wodurch 
nene Formationen entftanden. — Es ift Diefes Fach 
noch ein ganz neues und unangebauetes Feld, wor: 
in alfo viel Verwirrung und Widerfpruch berrfchen 
muß.  Künftige neue Entderfungen, die fich auf 
faortgeſetzte Unterfuchungen gründen, werden aber - 
mehr Licht in dee Sache geben, die Widerfprüche 
heben, die Abweichungen der Natur befiimmen und 
mehr Zufammenhang in das Syflem bringen. An: 
fere Nachkommen werden bey fortdauerndem Fleiße 
und Nachforſchungen mehr Aufſchluͤſſe in dieſer 
dunkeln Sache erhalten und weiter ſehen, als wir. 
Sehen wir doch ſchon ſo weit, daß wir noch gar 
kein gewiffes Syſtem haben, das nicht koͤnne ange 
fochten werden und das ganz unumſtoͤßlich waͤre. | 
Und es ift fchon viel, wenn wir einfeben,, wie die 
Ausbildung der Erde und ihrer Oberfläche nicht 
geſchehen feyn kann. Kuͤnftige Zeiten und Erfah: 
tungen werden uns endlich vielleicht lehren, wie 
alles diefes zugegangen if. Es ift ſchon viel für 
den ſchwachen, kurzſichtigen GSterblichen, wenn er 
einfieht, daß ee noch nichts weiß! — 
| Sch habe mich in dieſer Schrift auch frehmuͤ— 
thig uͤber die Exiſtenz eines Paradieſes erklärt und” 
daffelbe fo, wie es im Mofes vorgeftellt wird, ent: 
weder ganz verworfen, oder den Begriff davon fehr 
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erweitert uns es alſo nicht blos auf Aſien einge 
ſchraͤnkt. Ich halte dieſes der Wahrheit gemäß, 
und für noͤthig und gut. Denn bleiben wir im⸗ 
mer bey der Idee und Vorſtellung eines wirklichen 
Paradieſes ſtehen, die ſich doch nur auf huͤdiſche 
Sagen und Mythen gründet, thun wir weiter nichts 
in der Sache, als daß wir nur einen paßlichen Ort 
für dafjelbe auf der Erde auffuchen und neue Hypo: 
thefen über die Lage deſſelben aufftellen, fo Fommen 
wir der Wahrheit um feinen Schritt naͤher. Lieber 
alfo die Erzählung im Mofes, welche den Glauben 
an ein Paradies erzeugt bat und noch immer aufs 
recht erhält, fo wie die Schöpfungsgefchichte und die 

- Allgemeinheit der Suͤndfluth, ganz verworfen; fo wer: 
den wie endlich richtigern Borftellungen Gehör ge 
ben, und nicht mehe fo ſchwierig ſeyn, mehrere 
arten von Menfchen anzunehinen. — Dann wird 
die horrende Idee, alle Menf ſchen auf dem ganzen. 
weiten E Erdboden von eine m einzigen Menfchenpaare 
abſtammen und von ihm die ganze Welt bevölkert 
werden zu Toffen, von ſelbſt wegfallen und in ihrer 
Bloͤße da fie hen! —  Hoffentlih wird es mit die 
ſem Glauben en ein einziges Daradies Fünftig eben 
fo geben, mie es mit andern Sagen und Motben 
des A. Teftaments bereits gegangen if. Man wird 
ſich nicht länger daran binden und gruͤndlichere Line 
terfuchungen Deswegen nicht hindern, oder neuen 
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Wahrheiten, die fih darauf gründen, den Benfall 
verfagen, Der gefunde Menfchenverftand wird im— 
er mehr Feld gewinnen, und die beffern Einfihten, 
‚welche die Naturkunde verbreitet, werden immer 
mehr Eingang finden. Zwar fügen die größten 
Naturforscher unfrer Zeit, feldft von Humbold, 
noch -immer die biblifhe Gage von der Abſtam⸗ 
mung aller Menfchen: von einem Paare zu bebaup: 
ten und mit neuen Gründen zu unterfiüßen; auch 
Blumendbah, der fünf verfchiedene Meenfchenra: 
gen annimmt, glaubt doch noch blos an Eine Art 
von Menfchen, wovon alle uͤbrigen nur Varietäten 
und Abarten wären. Allein ich habe gleichfalls 
große Männer auf meiner Seite, die das Gegen: 
theil behaupten, einen Sömmering, von Zim: 
mermann, Fabricius, Rudolphi, Flörke 
und andere, und hoffentlich wird die Zahl derſelben 
kuͤnftig noch größer werden; je mehr die Vorur— 
theile verſchwinden. Schon erheben fih mehrere 
Stimmen gegen die alte Meynung, die man nicht 
gern will fahren laffen, weil man fo lange daran 
geglaubt hat, ohne den geringfien Zweifel dagegen 
zu begen, Uber endlich behält die Wahrheit die 
Oberhand, und ich werde mich freuen, wenn ich 
‚derfelben mehr Eingang bey meinen Zeitgenoffen ver: 
Schafft babe Dies wird mich gegen Verunglims 
pfungen tröften und gegen Nachtheile fchadlos hal 


ten, welchen fih derjenige ausfeßt, der es zuerſt 
waget, alte Vorurtheile, welche die Zeit geheiligt 
bat, anzugreifen und etwas Befferes an ihre Stelle 
zu ſetzen. — | 
Ich will bier zum Schluffe noch ein Paar - 
Stellen aus bekannten Zeitfchriften berfeßen, welhe 
meine Behauptung, daß es urfprünglich mehrere 
Arten von Menfchen gegeben habe und noch gebe, 
unterftüßen und bewahrbeiten. Sie lauten fo: 
In Madagascars Gebirgen iſt von Baus 
din ein Pygmaͤenvolk von 32 Zoll Höhe entdecke 
worden; wenn er und englifche Meifende Necht ba: 
ben — Und in dem fabelbaften Hinterindien 
wird jeßt das Dafeyn gefhwänzter Menſchen 
von Zimmermann aufs neue in Schuß genoms 
men. — . Man behauptet in den neueften Zeiten, 
Daß es wirflich gefchwänzte Menfchen giebt; nur 
find die Schwänze derfelben Plein und nicht baarig. 
— Sn. fo fern bier blos eine Verlängerung des 
Schwanzbeins angenomnien wird, das den Schwanz 
eines jeden Thieres bilder, iſt ein folder Schwanz 
auch nicht zu wunderbar und an fih minder mon⸗ 
ftrös, als fo manche andere Geftaltung des Men: 
ſchen. Sa, Zimmermann hat Recht, wenn er 
meynt, daß am Ende Pferdefüße, oder Klumpfüße, 
ſechs Finger an einer Hand u. f. w. auffallender 
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‚und —— als fo ein wandelnder Wandhaken 
ſeyn mögen.” — 

PR) rkwuͤrdig bleidt es immer, daß gerade 
Hinterindien der Sitz des Fabelhaften der alten 
Zeiten, auch jetzt als Sitz ſolcher beſtrittenen Mon: 
ſtroſitaͤten bleibt, und man jetzt Dinge beſtaͤtigt fin— 
det, welche die Alten ſchon vor 4000 Jahren kann— 
ten, welche die fruͤhern Seefahrer vor mehrern 100 
Jahren ſahen und dafuͤr zum Lohne ſo lange fuͤr 
Luͤgener galten, bis nun wieder ein neues Zeitalter 
ihr Verdienſt aufdeckt!“ — *) 

Wendelſtadt erklaͤrt ſich hieruͤber ſo: „Die 
Neger find Menſchen, ob fie gleich gewiſſerma— 
ßen nur unſre Stiefbruͤder ſind. Wenn nemlich 
das intellectuelle Uebergewicht des Menſchen uͤber das 
Thier davon abhaͤngt, daß er, aber freylich nur im 
Verhaͤltniß der Dicke feiner Nerven, ein weit groͤ— 
ßeres Hirn, als alle andere Thiere hat; ſo macht 
der Neger den Uebergang vom Menſchen zum Drang: 
Outang aus (homo lar. Lin). Soͤmmering, ber 
große Anatom, der dies bewiefen kat, -fagt in dem 
Buche, was jeder felbft leſen muß (über die Förperz 
liche Berfchiedenheit des Dlegers vom Europäer, 
Frankf. 1785. pag. 67.): „Vielleicht möchten fich 


*) Der Freymüthige vom J. 1912. Nro. 85. pag. 538. 
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hieraus einige hiſtoriſche Thatfachen von ihrer Wild: 
heit, Unbändigfeit und etwas mindern Faͤhig— 
keit zur feinern Kultur erläutern” — Am 
nächften unter allen Negern find die Bewohner der 
Inſel Mallifolo den Affen verwandte . J. R. 
50 rſter (Observations made during a voyage 
round ihe world. Lond. 1778. 4. p. 242.) be: 
fchreidt fie als Flein, behend, hager, ſchwarz und 
haͤßlich. Ihre Hienfchädel find auf eine befondere 
Are von der Nafenwurzel aufwärts mehr platt und 
binterwärts gedruͤckt; ihr Haar ift wollig, die 
Backenknochen find breit, und ihre Gliedmaßen, be 
fonders dee Bauch, dünn, und der ganze Körper, 
felöft dee Rücken, iſt haarig. — - Aber obgleich 
dieſe Charscrere, mehr oder weniger, alle Neger 
treffen, „ſo bleidt es doch,“ ſagt Sömmering, 
(a. a. O. Vorr. xıx.) „wenig bruͤderlich, fie fo 
tyranniſch zu behandeln; denn ſie bleiben doch 
Menſchen und immer uͤber die Affen, als vierfuͤ⸗ 
ßige Thiere, erhaben.“ — 

„Nach der Herderſchen belannn Geſichtslinie 
faͤllt die Annäherung des Negers an den Affen am 
meiften auf, Zimmermann nennt den Mohren 
die Nuͤance zwifchen dem Menfchen und Affen. — 
Die fchöne Kircaffierin neben eine Negerin vom 
Senegal geftellt, ift der Unterſchied nicht SER 
wie ſwiſchen Tag und Nacht? —“ 
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„Ich glaube mit Blum enbach felbft, daß 


es nur Eine Species von Menfchen giebt, und 


daß die 4 Ragçen, die caucafifche, mongolifche, aͤthi⸗ 
opifche und malayifhe, nad Biblifcher Tradition 
Einen Adam zum Stammvater gehabt baden Fünz 
nen. Die Enkel deffelben find aber eben fo ab: 
weichend von einander geworden, als es das Klima 
in den verſchiedenen Weltgegenden ift, die fie be 
wohnen. Der fihöne weiße Grieche Alcibiades, 
die ſchwarze Hoatty, die braune Otalla und der 
armſelige Koraͤke Peſcheraͤ ſind Geſchwiſter. Sie 
weinen, lachen, gehen aufrecht und haben jedes 
feine Sprache und Vernunft. Charaetere genung, 
um ihre Superioritaͤt über das Thier zu bewei— 
fen!” 9, 

So fehr ih mie dem Verfaſſer im Teßtern 
Punkte uͤbereinſtimme und zugebe, daß wir alle 
Menfchen find, wenn auch die geiftigen und förper: 
lichen Lnterfhiede unter ihnen noch fo groß feyn 
mögen; fo kann ich ihm doch nicht darin beypflich: 
ten, wenn er behauptet, daB ale dieſe großen Ber: 
fohiedenbeiten, die er ſelbſt mit dem Unterſchiede 
zwifchen Tag und Nacht vergleiht, — blos eine 
Folge der mancherley Klimate feyen, und, daß alle 


*) Alg, Anz, der Deut, ıgıT, Nro, 27. P. 225» 
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dieſe vielen Urten von Menfchen nur Einen Adam h 
zum Stammoater baben follen. Sch widerfpreche 


dieſer bisher allgemein angenommenen Meynung ge: 


radezu, behaupte, daß unfer Geſchlecht fo viele 


Stammväter gehabt habe, als befondere Arten oder 
Stämme von Menfhen «8 giebt, und glaube, die; 
fes in meiner Schrift fo ziemlid) waßrfcheinlich be: 
wiefen zu haben. Mögen andere, die mehr, ale 
ich, vermögen, der Sache weiter nachdenken und 
die Sache außer Zweifel feßen. — 
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l. 
Die Ausbildung unfter Erde nadı ihren verſchiedenen 
| Perioden. | 
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NM: Problem, woher ale Dinge ihren Urſprung has 
ben und wie unſer Erdförper insbefondere entſtanden 
. fey, iſt von jeher der Gegenfiand des Nachdenkens der - 
Menſchen zu allen Zeiten gewefen, fobald fie anfingen, . 

ihre Vernunft zu gebrauchen und aus dem bios finnlich 

‚ihierifchen Zuſtande in den gebildeten überzugeyen. Das 

lehren und die Weltfhöpfungen der Braminen,- die 

Schriften und Fragmente aus dem Berofus, Sam 

Huniaton, Zoroaſter und die ehrwürdigen alten 

Mythen im Mofes, welche bey der Schöpfungsges 

fhichte zum Grunde gelegt wurden. Dies lernen 
wir aus’ der Mythologie und Philofophie aller alten 

Voͤlker der Erde, felbft der Griechen ımd Römer: Faſt 
‚alle flimnten darin überein, daß der Erdball, den wir 

bewohnen, nicht, immer da. gewefen fey, fondern einmar 
einen: Anfang genommen habe; daß er anfangs nicht 

gleih fo, wie jest beſchaffen, ſondern wuͤſte und. leer, 
IL, x \ 1 


2 


oder ein fogenanntes, Chaos gewefen fey und daß fi 
auf demfeiben alles nach und nach entwidelt habe. 


Und in der That, wenn man feine ewige Materie 
annimmt, oder wenn Gott und die Natur von einander 
verfchieden find, wie ſelbſt Spinoza behauptet, den 
man gern zum Atheiften macht; — fo muß einmal ein | 
Anfang aller Dinge gewefen feyn, der fih aber zugleich 
wieder ind Unendliche verliehrt; weil fih ein Schöpfer | 
ohne Thätigfeit und ohne Wirkungsfreis nicht wol ges 
denken laßt. — Auch unfre Erde muß alfp einmal.eis 
nen Anfang gehabt haben, gefheffen oder gebildet feyn, 
um bas’zu werden, was fie jest ift, der Aufenthalt 
vernünftiger und lebendiger Gefchöpfe. Was das nun | 
aber heiße: fihaffen und wie es bey der un. | 
hergegangen fey, das ift die Stage! — 





Da uns. bie Geſchichte hierin ganz verlaͤßt; denn 
Mythen und Sagen koͤnnen nicht in Betracht kommen, | 
und dba die Schöpfungstheorien der Braminen, Parſen, | 
Ehaldaer, Aegyptier und Babylonıer uns bey der jez: 
zigen beffern Naturkenntniß und höhern Einfiht nicht | 
mehr genügen: fo müffen wir wol unfre eigene, uns | 
dazu von Gott verliehene und ausgerüftete, Vernunft | 
zu Rathe ziehen und tie Natur ſelbſt fludiren und. erz\ | 
forfhen, um der Wahrheit befjer auf Die Spur zu foms | 
men. Und wenn wir gleich hierin immer noch im. Dun: | 
| keln tappen und der Wahrheit nie ganz auf den Grund 
fommen werden: fo find wir doch fhon um) ein Großes | 
in der Sache weiter gefonimen, als man zu Zoroa⸗ 
ſters und Moſes Zeiten war; weil wir jetzt eine bef- | 
fere Kenntniß der Natur und der innern Befchaffenheit 
unfers Erdbodens haben, und koͤnnen hierin alſo au) 
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ſchon siert weiter und heller — als die Menſchen 
der Borwelt. — *) 


Der Urfprung aller Dinge muß freylih Gott feyn; 
‚denn es muß doch irgend. eine wirkende Urſache ange: 
nommen werden, welde der Schöpfung den erſten An— 
ſtoß gegeben und die Kräfte der Natur in Bewegung 
gefest hat. Allein die Ausbildung. der Materie iſt 
 wahrfcheinlich weiter nichts, als eine fortdauernde' Ope— 
ration der von Gott angeregten Natur und ihrer. Krafte, 
nad) ewigen und unveraͤnderlichen Geſetzen, welche der 
Schoͤpfer in ſie gelegt hat; eine immerwaͤhtende chemi⸗ 
ſche Zerſetzung und Wiederzuſammenſetzung der Grund— 
ſtoffe, welche ohne Aufhoͤren getrennt und wieder zuſam— 
 mengefegt werden. — Sedo verſteht fih von felbft, 
daß dies alles nicht ohne Zuthun, Leitung und Vor wiſ⸗ 
fen der goͤttlichen Vorſehung geſchieht. Auch die Aus— 
‚bildung unſrer Erde und ihrer Oberflaͤche iſt alfo weiter 
nichts, als eine immer fortdauernde Entwidelung der 
Materie, die freylich von einer erſten Urſache und Wire 
fung berrühren muß und nicht obne ‚höhere Einwirkung 
geſchieht; nun aber doch nach bejtimmten Gefesen ihrem 
fernern Fortgang hat. — Die Natur hört nie auf zu 
wirken; ihre. legte Wirkung ift immer die Folge einer 
vorhergehenden, und diefe wieder die Urfache einer Fünfz 
tigen. Aus der Zerfidvung geht neues Leben hervor. 
So ift 3. B. unfre jegige Weltſchoͤpfung mit allen ihren. 





Bik ii een der Neuern, als Whiſtons, Burnetd, Silber 
ihlaes, de Lüc’s, welde fih auf Mofes 2 Theorie grunden, 
fallen alſo ſchon von ſelbſt über ben Haufen. — | 


4 . on 


Erzeugniſſen die Folge einer fruͤhern, auf deren Unter: 


aang fie gegründet wurde, und aus deren Ueberreften 

e fib bildete. est aber wird fhon der Grund zu eis 
ner künftigen neuen Schöpfung gelegt, Die ſich auf den 
Untergang der jegigen gründet.  Unfer Erdboden- bereis 
tet fi heimlich und unvermerft zu einer neuen Um— 
wandlung vor, die er über kurz oder Yang erleiden 
wird. — Eine neue Belt wird aus der Aſche der jetzi⸗ 
gen a 


N 


Man darf: ſich alſo die Schoͤpfung der Erde nicht 
auf die Weiſe und als einen unmittelbaren Act der 


goͤttltchen Allmacht vorſtellen, wie die Menſchen im 


Kinderalter der Welt thaten, die alles unmittelbar auf | 
Gott bezogen und zu übernatürlihen Wirkungen ſo— 


gleich ihre Zuflucht nahmen; wie nod jest geſchieht, 
wenn man Feine Kenntniß, von der Natur und ihren 


Gefesen und Kräften hat. Nach der gewöhnlichen Bor: 


fteilung hat Gott alles, was da ift, in einem Augen: 
blicke, oder in einem Zeitraume von wenigen Tagen 
und Stunden, durch feine Allmacht und fo, wie es jetzt 
befchaffen ift, aus dem Nichts hervorgebragt. — Aber 
fo handelt Gott nit, und fo koͤnnen ihn nur Menfihen 


handelm laſſen, die mit der Natur nicht bekannt find. 


Die Ausbildung der Erde iſt blos eine Folge und Wir- 


fung Der angeregten Naturkräfte unter Gottes Aufſicht 


und Lenkung. In der Natur gefchieht aber nichts Durch 
einen Sprung. Eins ift immer die Folge des andern, 
Ules, was gefchieht und entfteht, wird lange vorher 
in dem Schooße der Erbe vorbereitet, oder durch Na: 
turfräfte hervorgebracht, ehe und wenn es zur Wirklichs 
Reit fommt. Die jebige Beſchaffenheit der Erde kann 


alſo auch nicht Die Folge und das Werk eines Augen-⸗ 
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blicks ſeyn. Tauſende von Sahren mußten vorhergehen, 
"ehe fie dag ward und werden fonnte, was fie nun ge: 
worden ift, und abermals taufende von Jahren werden 
dahin ſchwinden, ehe fie bie Höhe der Ausbildung er 
reicht, beren fie faͤhig iſt und die kuͤnftig noch errei⸗ 
chen wird. — 


| Sedo ift es nöthig, die Art und Weife zu bes 
ſchreiben, wie fich, allee Wahrfcheinlichkeit nach und fo 
weit unfre jegigen Einfichten reihen, unſer Erdkoͤrper 
ausgebildet hat. Zu dem Ende müffen wir bis auf den 
erften Urfprung beffelben, wenigftens bis auf den- frühes 
ſten Zuftand der Erde zurüdgehen, um ihre uranfangs 
liche Natur und Befchaffenheit Fennen zu lernen. 


Unfangs befand fih unfer Erdball wahrſcheinlich, 
wie man aus den Umſtaͤnden ſchließen kann, in einem 
weichen, flüffigen Zuſtande. In dieſer breyartigen 
Maffe, dem Primordialf[uidum, wie es die Naturforfcher - 
nennen, lag alles durch eininder gemifcht, was jest ab— 
gefondert von einander da ift, und alle Grundſtoffe der 
Dinge waren darin enthalten. — Diefe Vermutbung 
gründet ſich auf richtige Beobachtungen und Entdedun: 
gen, welde die Naturfundigen durh Hülfe der. Geo: 
Hnofie, Mineralogie und Chemie gemacht haben, und 
die wir in der Folge näher werden kennen lernen. 
Ohne diefen weichen, fluͤſſigen Zuftand” konnte die Erde, 
auch nicht die kugelfoͤrmige Gefialt erhalten, die fie hat. 
Diefe befam fie aber als weiche, flüffige Maffe, ver: 
mittelft des blitzſchnellen Umſchwunges um die Sonne 
und um ihre eigerre Are, oder vermöge der Centrifugal— 
und Schwerkraft. Es ift auch dieſe Wahrheit nicht 
neu; Schon der weile Shales von Milet ließ alles 
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aus dem Waffer entftehenz; und dies Tehren alle neuere 
Erfahrungen, wenn gleich daS Feuer auch feinen Antheil 
daran nimmt, von jeher eine große Rolle auf der Erde 
‚geipielt hat und noch immer in den Heerden der Bul- 
cane fpielt. — Man kann alfo des Thales und De: 
molrits Meynungen, welcher letztere alles aus dem 
Feuer entftehen ließ, in. fo fern mit einander vereinigen, 
daß man jedem diefer ‚beyden Elemente feinen Antbeil 
au ber Schoͤpfung nehmen läßt. Denn wenn gleich das 
Waſſer alle Grundſtoffe einſchließt; fo ift doch nicht zu 
leugnen, wie auch die neuen Naturforſcher ſelbſt einge— 
ſtehen muͤſſen, Daß vieles auf der Erde auf feine ans 
dere Art, als durch Feuer, entſtanden ſeyn kann. — 

Es entſteht nun die Frage: Wie wurde dieſe brey— 
artige Maſſe zu einem feiten Körper? Wie entflanden 
die manderley Arten won Gebirgen auf der, Erde, als 
‚Die Ur-⸗ oder Granits, Die Uehergangs-, die Floͤtz-⸗ bie 
aufaefhwemmten und die vulcanifchen Gebirge? Wo— 
durch entſtand frudhtbarer Boden, worim.die Vegetation 
gedeihen konnte, und überhaupt feſtes Land, da vorhin 
alles ein ungeheurer Deean war? Und wie und auf 
was für eine Weife wurden, nachdem fefter Boden da 
war, Die organifchen Erzeugnifle , Pflanzen, Thiere und 
Men [wer hervorgebracht? — Das alles konnte freylich 
nicht in ein Paar Tagen oder Stunden, noch weniger 
auf. einmal gefchehen, oder gar aus Nichts entfichen. 
Dazu gehörten wol hunderttaufende von Jahren und 
noch jetzt ift Diefe Operation der Natur nicht ganz volle 
endet, Denn der Erdhoden bildet ſich noch immer mehr 
‚aus und. wird von Zeit zu Zeit, yon Stufe zu Stufe 
vollkommner; welches aber nur durch große Revolutio— 
nen in der Natur erreicht werden kann, die alſo Feine 
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Zerſtoͤrungen, ſondern, wie Kriege und Eroberungen in 
der Menſchenwelt, Mittel zu einer hoͤhern Bildung der 
Erde find. — Ich will den Hergang der Sache, wie 
ſich ihn unſre Geologen und Geognoſten denken, kurz 
beſchreiben. Die Produkte, welche der Schooß der Erde 
enthält, werden uns dazu die Daten an die Hand ges 
ben. Jedoch verfteht fih, dag, da wir das Innere der 
Erde neh nicht kennen und vielleicht nie werden kennen 
lernen, bier blos von der Oberfläche unfers Erdbodens 
die Rede feyn kann. Uebrigens habe ich in meinem 
ſchwachen Berfuche einer Geogenie mich bemühet, Die 
beyden Partheyen der Neptuniften und Vulcaniſten uns 
ter den Naturforfchern mir eirander zu vereinigen, und 
bin — einen Mittelweg eingeſchlagen. — 


Man Tann wol vier, fünf und mehr Perioden 
annehmen, welche unfer Erdfürper ſchon erlebt har, ehe 
er das wurbe, was er jest iſt, oder ehe er feine jegige 
Befihaffenbeit erhielt, und wovon jeder Zeitraum eine 
Reihe von vielen taufend Sahren eingenommen haben 
muß. Sn jeder dieſer Perioden erzeugten fih Die Pro— 
dufte der Natur, welche dem jedesmaligen Zuftande der 
Erde angemeffen waren, und die alſo eine Folge ihrer 
allmaͤhligen Ausbildung find. Die neueſten Naturfors 
ſcher, ein von Bud, von Engelhard, Heim, Kaus 
mer, Hausmann, Parrot, wollen zwar diefe Pe— 
rioden nicht zugeben,  befonders die Bildung: der Ueber: 
gangsgebirge, welche Parrot nur einen Nothbehelf 
nennt. — Man behauptet jest, wider Werner und 
feine Schüler, daß andere Arten von Bergen zum Theil 
eben fo alt, al die Granitgebirge wären, wie die Al— 
pen und andere hohe. Gebirge bewiefen, daß der Nie— 
derſchlag aus dem Waſſer immer noch fortgedauert habe, 
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als ſchon die Uebergangsgebirge da waren, und daß alſo 
die Bildung des Granits, des Gneuſes, Syenits u. f. 
w. mit der Formation der uͤbrigen Berg- und" Steinar⸗ 
ten abgewechſelt habe. Es ließe ſich, wie ſie ſagen, 
Fein beſtimmter Abſchnitt in der Formation der Berge 
denken und feſtſetzen. Ich will dies nicht ganz leug— 
nen, weil es fih auf unleugbare Erfahrungen gründer. 
Aber es laſſen ‚fih beyde Meynungen mit einander ver 
einigen. De potiori fit denommatio,. — Es muß 
doch gewiffe Hauptepohen gegeben haben, worin fich 
die Gebirgsarten bildeten, wenw’auh die Natur fid an - 
feine Zeit band; fondern, wenn die Umflände es zulie— 
Ben, mit der Formation ihrer Produkte abwerbfelte. 
Die Bildung des Granits ift-aber ohne allen Zweifel 
‚eine ber erflen geweien, wenn auch in der Folge der 
Zeit fih noch jüngere Öranitarten erzeugten. Jedoch 
ſtimme ich mit Parrot darin uͤberein, daß die Vul⸗ 
cane ſchon fruͤher, als Werner annimmt, und gleich 
nach der Entſtehung der harten Erdkruſte, die aus Gra— 
nit beſtand entflanden find. Denn welche Kraft ſollte 
die Alpen, die Gordilleren und Andesgebirge in. Die 
Höhe gehoben haben, wenn nicht unterirdifche Dämpfe 
und das Feuer der Bulcane es gethan hätten; wodurch 
auch die großen Höhlen und Gewölbe der Erde, die fich 
mit Waſſer anfilleten und zum Zheil wieder einſtuͤrz⸗ 
ten, gebildet wurden. Das Feuer muß. eine ſehr große 
Rolle in der Urwelt “und zur Bil (dung ihrer Dberflädhe 
geipielt haben, der Feuerheerd der Bulcane muß jehr 
‚tief liegen und in alten Zeiten viel größer und ausge 
breiteter gewefen feyn, als jest. Sonſt fünnte die Erd— 
oberfläche nicht fo uneben feyn, und fie koͤunte nicht 
folche Umkehrungen und Serflörungen erlitten haben, 
melche man nicht bins den Strömungen des Meers und 
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den Waſſerfluthen allein zufchreiben kann. Auch ſchei— 
nen der Baſalt, die Kreide, der Porphyr und andere 
Produkte der Natur, durch Feuer gebildet, und ſelbſt 


die Edelſteine und Erze durch Feuer, oder durch einen 


hoben Grad von Wärme in Verbindung mit dem Waſ— 
fer, hervorgebracht zu feyn. Dadurch hat Parrot den 
Streit zwiſchen den Neptunifien und SaaRihen gluͤck— 


lich gehoben. — 


Die erſte Periode begreift, nach Werners Sy— 
ſtem, welches allen andern vor ihm den Rang ſtreitig 
macht, die Urzeit in ſich, in welcher ſich noch alles in 
einem flüffigen Zuftande befand und eine allgemeine 
Mafjerbededung Statt hatte. In dieſem Zeitraume 
bildeten fi) alfo die Urs und Granitgebirge, als 
bie erften Gebirge der Erde. — Der Granit ift offen: 


bar. auf dem naſſen Wege und nicht duch Hülfe des 


Feuers entjianden, 'wie man font glaubte. Er ift ein 
bloßer Niederfhlag des Waſſers und bildete ſich in ei: 


. nem ruhigen Zuftande, Er befieht, fo wie der Gneuß, 
aus mehrern verhäarteten Maffen, und Steinarten, als 
Teldfpaat, Glimmer, Duarz, Hornblende; und über: 


haupi aus Stoffen, die, vorhin weich gewefen feyn müf 
fen, weil fie zufammengemifht und doch nicht in Eins 
gefhmolzen, oder verglafet find. Sie conglomerirten 
jih, ohne daß fie in einander verwandelt wurden oder 
ihre Natur ablegten. Es kann diefes, wie Werner 
und feine Schüler, Karften, Reuß und andere bes 
wiefen haben, durch bloßes Abſetzen der Steinmaſſe, jes 


Boch, wie Parrot gelehrt hat, vermittelt der Säuren 


und Ulcalien im Waffer, ohne Feuer und andere Mir: 
tel gefchehen feyn; daher man auch diefen Zeitraum Der 
Granitbildung den Zuſtand der Nuhe genannt hat. — 


10. 


Daß eine ſolche Entftehung des Granits möglich 
fey, fieht man daraus, dag noch jekt Steine in und un— 
ter dem Waſſer fih bilden. Das lehren ung auch die Sa: \ 
cruffationen, der Tropfſtein in der Bielftsindz und Baus 
mannshoͤhle, und die Steinmaffe, welche fih in unfern 
Theekeſſeln anfegt. Daher hat auch dies Syflem, da 
man alles, außer den vulcanifchen Produften, auf dem 
naffen Wege, ohne das Feuer zu Huͤlfe zu nehmen, . 
entſtehen läßt, in der Formation der meiften Arten von 
Gebirgen, die Dberhand erhalte, und die Neptuniften 
haben über die DVulcanifien den Sieg hierin en ‚ge 
A — 


Über dies Syſtem Iehrt und zwar die Entſtehung 
des Granit, nicht aber die Urfache, welche ihn fo hoc) 
in die Höhe hob und zu Bergen aufthürmte, über - 
welche ſich andere Gebirge erheden und an fie anlegen 
konnten. Dies muß durch andere Urfachen, befonders 
Durchs Feuer und unterirdifche Dämpfe, bewirkt worden 
feyn, und die Vulcane fpielten alfo ſchon frühzeitig 
eine bedeutende Nolle in der Welt. — Die Granitmaffe, 
der Thonſchiefer u. fe w. ſchlugen ſich freylich zuerft in 
einem ruhigen Zuftande aus dem Waller nieder und bil 
deten eine harte Dede auf der Erde; aber das unterirdi— 
fche Feuer und die dadurch erzeugten Dämpfe und Gas: _ 
arten zerbrachen dieſe harte Dede zuerfi, hoben fie hoch 
in die Höhe, bildeten ungeheure Gewölbe, Höhlen, 
Bergruͤcken und Felfenmaffen, liegen diefe zum Zheil fo 
fieben, zum Theil wieder eint fürzen, und erſchufen alſo 
die Urgebirge, als die erſten Berge der Erde, welche 
gleichſam das Skelett derſelben ausmachen. — 


Ohne und in den Streit der Naturforſcher zu mis 
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ſchen, bleibt indeſſen ſo viel ausgemacht, daß die Gra— 
nitgebirge die aͤlteſten Berge der Erde ſeyn müſſen, 


wenn gleich auch der Thonſchiefer, der Trapp u. ſ. w. 


zu einem Produkt der Urwelt gerechnet werden fönnen. 


Das fieht man auch daraus, weil. der Granit und 
Gneuß noch gar feine organiſche Erzeugniffe, als Pflan⸗ | 
zen und Thiere, in fich fihließen , wie die übrigen Ge⸗— 


birgsarten. Muͤßte Dies nicht nothwendig der Fall 


feyn, wenn damals, als ſich dieſe Steinart bildete, 
fhon Organismen auf der Erde gewejen wären? Je— 
doch enthalten fat alle Urgebirgsarten fihon mehr oder 
weniger Metalle. - 


Auf dieſe Deriode der Urzeit folgte eine zweite, Die 
Zeit: der Unruhe und des Sturms, wie fie Reuß nennt, 
in welcher fidy Die fogenannten Uebergangsgebirge 
bildeten, welche die neueften Naturforſcher nicht zugeben 


‚wollen. Ich denke mir die Entſtehung derfelben, deren 


Dafepn man nicht leugnen Tann, man mag jie nun 
nennen, wie man will, auf Die Art. 


Aus dem vielen Waſſer, welches die Erde bededte, 


‚mußten nothwendig Dünfte in die Höhe fteigen und fich 
‚eine Atmoſphaͤre bilden, die viel dicker und ſchwerer, als 
die jegige war, und woraus der Regen in Strömen 
herabfiel.  Diefer Regen, in Verbindung mit dem 


Meerwaffer, den Fluthen und Strömungen des legtern, 


welches durh Sturmwinde, Erdbeben und Drcane in 


Bewegung gefegt wurde, wuſch eine unendliche Menge 
von einen Zheilen und Gerölen, welde wir Sand, 


Schlamm, Grus u. f. w. nennen, von den Urgebirgen 


und der harten Erdrinde ab und legte fie in mächtigen 
Lagern an jene an. Dadurch entftand eine zweyte Art 
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von Bergen, welche nicht aus einer einzigen. feften 
Meile, wie der Granit, Gneuß, Syenit, beſteht; ſon⸗ 
dern aus vielen taufend und abermal taufend Millionen 


Feiner unzufammenhängender Theile. Man nennt fie 


Üebergangsgebirge, weil fie den — zu den 
Urgebirgen machen und dieſe hier und da bedecken; wie— 
wol ſie auch zuweilen fuͤr ſich beſtehen und neuere For— 
mationen von Granit auf ihnen ruhen, welches man 
ſonſt leugnete. %) — Diefe Gang= oder Uebergangsge— 


birge machen die eigentlichen Erzgebirge, als den Harz, 
das ſaͤchſiſche Erzgebirge u. ſ. w. aus, in denen ſich 


die Erze und Metalle hauptſaͤchlich erzeugt haben, wor: 
an die Urgebirge noch arm find. Diefe Erze haben fid) 
in.den Gängen und Spalten, welche das unterirbijche 


Feuer in den Bergen gemacht hat, durch Hülfe der 


Märme und des Waffers, angelegt und kryſtalliſirt, 
wie Parrot ſehr ſchoͤn gezeigt und durch Kupfer an— 


fhaulicd gemacht hat. Diefe zweyte Gattung von Ber⸗— 
gen enthält auh fhon Spuren von Organismen und 


Pflanzen; zum Beweiſe, daß, als fie entftanden, ſchon 


die Vegetation gediehen war, und die Bergrüden nn 


Pflanzen und Gewächfe enthielten. 


Die Erde war aber immer nod, on senden 
‚heile nach, ein unermeßlicher Deean. Die erſte orgas 


nifche Schöpfung mußte alfo noch fehr dürftig feyn. 


Die früheften Organismen entfianden wahrſcheinlich im 
Waſſer, und die Wafferwelt war eher, als die Welt 
der Landthiere. Zuerſt erzeugten ſich wol Die Algen, 


) Man Eönnte fie Gebirge zwenter Formation nennen. 
— — 


— 
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Moofe, Meergrafer und Thierpflanzen, alles Produfte 


des Waſſers. Diefe ftehen auf der unterfien Stufe der 
thieriſchen und ſelbſt der vegetadilifchen Drganifation, 


Daher machte die Natur mit Ihnen den Anfang der 
Schöpfung. Sie bildeten fih eher, als die Landpros 


| dukte, weil es anfangs noch keinen trocknen Boden gab, 


worauf ſich Pflanzen und Thiere erzeugen und ernaͤhren 
konnten. Denn außer den Bergruͤcken und Inſeln war 


noch alles mit Waſſer bedeckt. 


Auf einer folhen Erde Eonnte nun unmöglich Ruhe 
und Negelmaßigkeit, oder eine beflimmte Ordnung Statt 
finden; beydes mußte vielmehr oft Burch Vulcane und 
Erdbeben, durch Sturm und Unruhe unterbrochen wer⸗ 
den. Es entfland alfo, nah Werners Syſtem, das 
er doch nie felbft gefchrieben, fondern nur muͤndlich ſei— 
nen Schülern hinterlaſſen hat, eine zweyte Periode der 


Unruhe, des Sturms und der Untegelmapigfeit,. went 


es nicht fihen die dritte warz denn auch die Urgebirge 


muͤſſen, der Wahrſcheinlichkeit nach, durch Unruhe und 


Gewalt in die Höhe gehoben feyn. Im diefer Zeit bil 


dele fi eine andere Art von Gebirgen, die F lößge 


birge, welche f&on mehr organiſche Erzeugniffe ang 


‚dem Thierreihe, als Schnecken, Muſcheln, Fiſche und 


andere Seethiere, enthalten und in ſich ſchließen. Dies 


dient zum Beweiſe, daß dieſe Geſchoͤpfe ſchon da wa— 


ren, als jene Berge ſich bildeten. Anders konnten ſie 


nicht von ihnen eingeſchloſſen werden. Dieſe Berge 
muͤſſen demnach ſpaͤtern Urſprungs ſeyn, «IS jene bey⸗ 


den erſtern Gattungen, als welche entweder noch gar 


keine, oder doch nur fehr wenige Organismen enthalten. 
Die Foſſilien aber und Conchylien, welche bie Floͤtzge⸗ 


birge in ſich — ſind uͤber den ganzen? Eontinent 


as 
in ungeheure Menge verbreitet, und ganze Berge find 
‚daraus zufammengefeßt. Es muß fich alfo damals diefe 
Waſſerwelt über die ganze Erde erfiredt haben. Der 
Erdball, den wir bewohnen, hatte fi nun ſchon in je: 
nen eriten und früheften Perioden mehr ausgebildet und 
eine höhere Stufe der Vollkommenheit erreicht. — Das 
her Fonnte ſich wirklihe Thiere, welche aber im Waſſer 
lebten, erzeugen, die nicht blos, Thierpflangen waren. 
Für Landthiere und Erdgewaͤchſe größerer Art gab es 
wol noch keinen tauglichen Boden, welder erft dur 
völliges Zurüdtreten des Waſſers und durch verwefete 
Seepflanzen und Thiere zubereitet werden mußte. Alle 
unfre Slößgebirge find alfo vom Meere erzeugt und bes 
fieben fammtlih aus Schichten und Lagen, melde das 
Maffer abgefegt hat, fo wie aus Mufchelbänfen und. 
Gorallenriffen, als  Schöpfungen von Madreporen, — 
Die Schaalthiere haben fih in Baͤnken, wie die Auftern, 
angelegt, ‘und man findet fie Neflers und Zamilien= 
weife beyfammen; die Mapdreporen haben aber, wie noch 
jest gefhieht, Zelfen unter dem Waſſer erbauet, wors 
aus Inſeln entflanden. Dieſe Conſtruction der Floͤtzge— 
birge iſt ein. ſicherer Beweis, daß dieſe Schaalthiere hier 
in ihrem Elemente und auf ihrem urſpruͤnglichen Boden 
lebten, und nicht durch eine gewaltſame, voruͤbergehende 
Fluth, Sündfluth genannt, angeſchwemmt find. — Dies 
war die Slößzeit, oder die dritte Periode der Erde, 
nah Werners Syftem. Die älteren Flösgebirge find 
jedoch frühern Urfprungs. ei 


Eine abermalige Revolution machte auch diefer Zeit 
ein Ende. ‚Das Meer, als Reſiduum jener großen 
Steinmaffen, die es abgefeßt ‚hatte,: nahm immer mehe 
ab, trat. endlich zurud und ſammelte fih durch irgend 
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eine große, uns unbekannte Nevolution, in großen Hoͤh— 
len und unterivdiichen Bebaltern, welche mit den Erd— 
vulcanen in Verbindung fliehen, und wodurd fie immer 
neue Nahrung erhalten. Die Erde theilte fih nun mit 


dem Meere in die Herrfchaft des Erdbodens, bis jenes 


von neuem in vorübergehenden Fluthen fih ergoß und 
das trodne Land uͤberſchwemmte; wodurch Neue Ober: 
flachen angefegt und neue Scöpfungen von Pflanzen 
und Thieren erzeugt wurden. Mit dem Zurüdtreten 
des Meers verfhwanden auch zugleich viele, _ wo nid 
alle, damaligen Bewohner des Waſſers, die Pflanzen 
und Thiere, welde in der See lebten. Diefe wurden 
nun anf einmal aufs Trodne gefest, oder Fonnten aus 
andern, uns unbekannten, Urfachen nicht langer forts 


- dauern, wenn fie auch im Wafjer blieben. Cine ganze 


Melt von Seegewaͤchſen und Thieren ging unter, die 
mit den jebigen wol noch Aehnlichkeit haben, aber doch 
wefentlich von ihnen verſchieden ſind. Dieſe Drganis- 
men wurden. faflt alle in ein fieinernes Grab begraben 
und madhen zum Theil die na zu den Floͤtzge⸗ 
birgen aus. 


Mas aber durch den Untergang diefer Wafferwelt 
verloren ging, das gewann unfer Erdförper auf der an— 
dern Seite wieder reichlich durch eine neue Schöpfung 
von Erdgewaͤchſen und Landthieren.. Denn unfere Erde 


erreichte nun eine neue Stufe der Volfommenheit in 


ihrer Ausbildung. Als namlih das Wafjer ſich zum 
heil verlaufen hatte; fo entfiand mehr trockne Ober⸗ 
flaͤche, und die Natur war nun im Stande, mehr und 
neue Arten von Pflanzen und Thieren zu erzeugen, 
welche vorhin noch nicht da waren, und deren Element 
Luft und trocner Boden iſt. Es kam nun die vierte 


> 


Periode, der Erde, namlid) des "allgemeinen Zu: 


ruͤcktretens des Meerwaſſers und der trocknen Erd— 
oberflaͤche. Dies war die dritte organifche Schöpfung, 


welche mit diefer vierten Periode ihren Anfang nahm; 
denn die erfte enthieli noch gar feine Organismen, fons 


dern nur Steine und Mineralien. Wir nennen diefe 
neue Welt gewöhnlich) vorzugsweife die Urmwelt, wenn 
gleich ſchon drey andere Perioden ihr vorhergingen. 


Sn diefem vierten Zeitraume erzeugten fih num. 


jene colofjalen Thiere und Pflanzen, deren Ueberrefte 
und Üerippe wir noch häufig in dem alles bergenden 
Schooße der Erde finden, die uns wegen ihrer unge 
heuren Größe und Unfürmlichfeit in Erftaunen feben, 
und bie, wenn fie gleih zum Theil Ueh: lichkeit mit 


‚den jegigen Thi ergeſchlechtern haben, doch weſentlich vor. 


ihnen verfipieden find. Es Teint, als wenn die Nas 
tur erfi im Großen Berfuhe mit diefen unförmlichen 
Gebilden von Thieren gemacht hat, da ihre Bildüngen 
fih immer nach den jedesmaligen Umſtaͤnden und Zei⸗ 
ten richten und modificiren. Es kann auch ſeyn, daß 
Die. Produftivkraft der Erde in der Urwelt größer und 
ſtaͤrker, als jest war, weil die Erde noch jung und 
bey Kräften war. Bielleicht hatte die Erde noch mehr 


innere Wärme und glich daher einem großen Zreibhaufe, 
oder fie hatte eine andere Richtung gegen die Sonne, 


welches ihr eine gleichförmigere Wärme gab. Daher kam 


ed, daß die Vegetation in der Urwelt viel üppiger, das. 
Schilfgras riefenhaft, die Bäume und Pflanzen coloſſal 


und die Thiere gigantiſch waren. — 


Alles dieſes —— aufhoͤren und ſich verändern, 
als entweder bie innere Wärme der Erde abnahm, oder 


| 
| 
| 
N 


| 
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ihr Stand gegen die Sonne fi) änderte; fü, daß die 


Sonnenſtrahlen nur noch fihrage auf. unfern Erdball fal⸗ 


len koͤnnen. Dieſe ſchiefe Richtung erhielt fie nun ent— 
weder durch das Anſtoßen eines Cometen, oder durch. 
Derfinken großer Etreden von andern am Sudpool. 


Dadurch mußte eine große Revolution auf Dem. Erdbo— 


den bewirft werden, wovon das Austreten der Meere 
eine natürliche Folge war. Die Erde wurde nun von 
neuem unter Waſſer gefegt und, zu einer einzigen. offene 
baren See; wodurd. eine neue Oberfläche auf derſelben 
entſtand. Nun trat eine neue Periede, die fünfte, ein, 
in welbher das aufgefgwemmte Land. und die 
neueften Berge und Hügel entiianden, welche den Bo— 
den der Urwelt bedecken und unter welchen Die vor— 
adamifchen Thiere und Wälder begraben liegen... Mit 
diefen ging eine ganze Welt von. Gefböpfen und Pflan— 


zen unter, um. einer andern neuen Platz zu machen, wos 


zu wir gehören und deren Daſeyn noch jest fortdauert, 
bis auch fie aufhören und eine neue Periode ihren Anz 


fang nehmen wird. — 


Sn diefer Periode betrat num auch der Menſch, wie 
man glaubt, zuerfi den Schauplag der Welt und wurde 
ein Bewohner der Erde. Er fehlie alfo noch in der Stu— 


fenleiter der Wefen, welche in der Urwelt Ichten und ee . 


nr a — 


‚machte das letzte Glied in der Kette derſelben gleichſam 


aus, wedurd die Natur ihrem Werke die Krone Dr 
ſetzte. — Zedoch iſt es nicht unmoͤglich, wie ich im etz 
ſten Theile meines Buchs ſchon gezeigt habe, daß con. 
in. der Urmwelt ein ihm ähnliches Geſchoͤpf da war, das 
freylich noch nicht ſo vollkommen, wie der, etzige 


Menſch, war, aber doch nahe an Ihn gränzte, aus 


welchem ſich das jetzige Menjhengefhieht. gebildet 
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hat, und das man fglch den Menfhien: der Ur: 
welt nennen fann. — Denn wir finden unter den von 
uns entdedten Zhieren der Borwelt Dorbilder der jegi- 


‚gen, > und die neuen Thiergeſchl echter ſcheinen aus vor⸗ 


weltlichen entſtanden zu ſeyn. Sollte denn der Menſch, 


als das edelſte und vornehmſte Geſchoͤpf des Erdbodens, 


in der Urwelt ganz und gar gefehlt haben? Parrof | 


ſagt in feiner Phyſik der Erde, daß die großen Kne- 
chenberge an der franzoͤſiſch-ſpaniſchen Küfte vermuthz 
lih aus den Ueberrefien einer großen Affenart bes 
fanden. — Sollte Dies nicht der Menfch der Urwelt ge⸗ 


weſen ſeyn, der dem Affen vielleicht noch naͤher kam, 


als dem Menſchen; den man alſo auch nicht eine Stufe 
höher, fondern niedriger , als ſeine Nachkommen, fegen, 
und dem man feinen höbern Verſtand zuſchreiben darf, 
als und, fo, daß wir eine Ausartung des Urmenſchen 


wären? — Da die Welt in ihrer Bildung von Stufe 


zu Stufe volfommner wird; fo muß dies auch der Fall 
mit. ihren Erzeugniffen, Befonders mit - Thieren und 
Menſchen, ſeyn. Wir haben alfo Durch den: Untergang 
der Urwelt mehr gewonnen, als verloren. Und wenn 


‚ihre Gefchöpfe auch an Umfang uns übertrafen; fo has 
ben wir doch an Sntenfität offenbar gewonnen. — Künf: 


tige neue Entderfungen werden uns hoffentlich hierin | 
neue — geben. 


Aber auch ——— und Pflanzen nahmen an der 
Umwandlung unſrer Erde und ihrer Vervollkommnung 
Theil. Durch die veränderte Richtung derſelben gegen 
Die Sonne, je ſelbſt durch die Abnahme der innern 
Waͤrme, mußten nothwendig mehrere, Klimate entſtehen 
und eine vorhin ungewöhnlide Kalte eintreten, woburd 
die Pflanzen und a ber viel warmern urwelt ent⸗ 
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— ganz abfterben oder. verkruͤppeln mens wenn 
fie nicht durchs Waſſer ganz und gar vertilget wurden. 
Es bildete fid nun durch die Ummandlung des Erdbo— 
dens eine neue Schöpfung von Thieren und Pflanzen, 
die zwar mit jenen der Urwelt Uehnlichkeit haben, aber 
doch nicht ganz diefelden find; die zwar nicht fo. Folöffal 
und riefenhaft, wie jene, find, ‚aber dagegen ſchoͤner, 
‚zierliher und proportionirfer zu feyn fiheinen. Vielleicht 
entfianden auch durch Diefe Veränderung neue Arten 
von Gefchöpfen, wie dagegen mande ganz verfhwanden 
von der Erde; weil ihnen der neue Boden und das ver⸗ 
änderte Klima nicht zufagten. Denn mehrere Klimate 
mußten auch nothwendig mehrere Produkte hervorbrinz 


gen; weil die falte und gemäßigte June ganz andere 


Erzeugniſſe haben, als die heiße. Die Erde hatte nun 
Während der langen Zeit und durch Hülfe fo vieler Um— 
- Fehrungen den Grad von Ausbildung erhalten, der zur 

Erzeugung ihrer jegigen Pflanzen, Thiere und Menfchen 
noͤthig war. Daher trat auch der Menfh, wie er jegt 
ift, in Die Neihe der erfchaffenen Wefen ein. Im der 
Urwelt Tonnte er Ddiefen Grad von Ausbildung und 


WVollkommenheit noch nit haben; weil es die Umfiände 


verjagten, Denn ihre Erzeugniſſe waren noch, wie Der 
Augenſchein lehrt, roh, grob und koloſſal. Der Gang 
der Natur ift, wie in allen andern Dingen, fo aud) 
hierin, langſam und alles geht fiufenweife. Erſt fpater 
j erſcheinen daher die feinern, zierlichern und ausgearbei— 
tetern Werke, als die neueſten Produkte derſelben? — 
In der kuͤnftigen Periode wird der Menſch hoffentlich 
noch ein zarteres, feineres und edleres Gebilde ſeyn, 
das uns an Schoͤnheit und Geiſtigkeit weit uͤbertreffen 
wird. — Denn der Natur iſt nichts unmöglich, 
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Es fehlt uns zur Geſchichte Ausbidung unſrer 
Erde nunenoh eine Art von Bergen, die, wir nicht 
überfehen dürfen, die noch heutines Tages entfiehen, 


— und die eine große Rolle auf der Erde ſpielen; und das 


ſind die vulcaniſchen Gebirge Werner laͤßt ſie 


erſt in einer der letzten Perioden auftreten und giebt ih— 


nen. alſo Fein hohes Alter. Parrot und andere laſſen 


fie aber ſchon in der Urwelt entftehen, und diefe Bes 


hauptung fcheint mir ber Wahrheit, am naͤchſten zu kom⸗ 


men. Sie haben wahrſcheinlich ſchon früh und faſt alle 


Perioden der Erde hindurch gewirket, und ein Großes zur 


Ausbildung unfers Erd koͤrpers beygetragen Sie waren 
ehedem viel weiter, als jetzt, verbreitet, und felbſt in 
Deutſchland nicht. fremd. Nicht blos eigentliche Pro— 
dukte derielben, als Lava, Bimſtein u. f. w., zeugen 

von ihrem ehemaligen Dafeyn, fondern auch der, Bafalt, 


Perphyr, Feuerſtein, Die Kreidegebirge, die Edelge— 4 


& 


ferne und felbjl ‚die, Erze find, wie ich oben ſchon er= 


wahnt habe, nach Parrots Meynung, vulcanifhen 
Urſprungs, wenigſtens durch einen hohen Grad von 
Rarme, die das unterirdiſche Feuer. verurſachte, herz 
vorgebracht. Auch Patrin zu Paris halt —— 
für eine Schlammeruption, — 5, ; 


f 


l 


) 


*) Meine Behauptung von dem hohen Alter und ber frühen Wirkfars 
Zeit ver Wulcane wird duch folgende mineralogifge Merk: 
würpdigkeiten su Wilhelmshöhe beſtätigt. aſſelſche 
Zeit. vom J. 1810. No. 85.) 


„Rad Faufas de Et, Fond, von Beroldingen, 
Raſpe und Voigt find die Steinarten, woraus die Wilhelms: 
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Dies ſind die verfchiedenen Nerioden, in welchen 
ſich unfer Erdkoͤrper nach der Meynung der Naturfor— 
ſcher und ſo weit es vergoͤnnt ift, . in die Geheimniſſe 
der Natur einzudringen , ausgebildet hat. Zwar haben 


* 


höðhe und deren umgebende Berge zufammenaefeßt find, Produkte ei: 
es vormals brennenden, jetzt aber-erloichenen Vulcans. Dieſe 
Meynung wird nicht nur durch das Vorkommen, ſondern auch durch 
die Art der dort brechenden Mineralien bis zur Gewißheit beſtätigt, 
fo/ daß diejenigen, welche derieiben widerſprechen, ‚eine Unkunde im 
Locale, oder ein eigenfinniges Beharren an einer reſeten Mey⸗ 


nung vermuthen A — 


Man findet auf bei Wilhelmshöhe beynahe ſämmtliche Mi: 
neralien, welche die noch brennenden Nulcane, Aetna und Veſuv, 
enthalten; man findet da Laven, Schladen, Zuff, Gläſer u. ſ. w.“ 5 


Als noch den größten! Theil unfers Erdballs eine ungeheure ' 
Waſſermaſſe bededte, als im diefer die Sand: und Kalkfteinflöge des | 
Caſſeler Thals abgefest wurden, blidte wahrſcheinlich die Spike 
‚von Wilhelmshöhe hervor, Der rauchende Krater eines‘ tobvenden 
Vulcans hatte hier ſeinen Sitz, warf, Aſche, Schlacken und andere 
Mineralien aus, und bildete damit "die großen Zufflagerr an dem 
Abhange des Berges. Un verfchtedenen Stellen öffneten fih Spal— 
ten, aus welchen eine glühende Kaya hervorquol, die. verſchiedene 
Formen nach den verihiedenen Umfländen annahm. Bier Eiyitallis 
firte fie ſich in regelmäßigen Säulen, dort erhielt fie eine fchiefe- 
richte, — kugeligte Form, hier: war fie dit, dort Sfafigt, 


„Die Mineralien son der Wilkelmshöpe und deren Umge— 
bungen tHeile ich ein: ) in vulcaniſche, oder ſolche, welche ihre 
Entſtehung der Wirkung des Vulcans zu verdanken haben; 2) 
‚in Slößgebirgdarten, melde am Fuß von der Wilgelmshöhe an jene 
Steinarten angelagert find und deren Entſtehung von einem Abjase 
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wir noch Fein eigentliches geologiſches Syſtem, das une. 
widerfprejlih wahr wäre und alle Zweifel auflöfete, 
welche dagegen gemacht werden koͤnnen. Ein ſolches 
wird es vielleicht nie geben; aber fo viel iſt wol ausger 
macht, daß Diefes Syſtem bis jetzt alle ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger —— und weit hinter fich ante — 


1 


Hat denn nun, kann man hier fragen, der. Erdbo⸗ 
den, den wir bewohnen, feine Vollendung und den hoͤch⸗ 
ften Grod von Ausbildung erreicht, deſſen er fähig iſt; 
oder werden dieſer lekten Ummandlung noch mehrere 


ehe N 
im Meere Herzuleiten ut; und 5) in aufgeſchwemmte Gebirgsarten, 
Wwelche ſpäter durch kbleinere Gewäſſer Afpätere Sluthen) abgefent 
wurden, er fpätern Met unge find.“ 2 

„Bon den erſtern ae “ fülgende Unterabtheilungen: a) 
Raven, und zwar poröfe und dichte; b) vulcaniſche Zuffarten. Die 
‚andern beftehen a) aus Sandſtein, h) aus einem rothen, ſandigen 
Thone, €) aus Zlötz-Kalkſtein. 8Zu dem letztern rechne ich 
hauptſächlich die Braunkohlen-Formation hinter der Wilhelmshöhe; 
die unbedeutenden Lehm- und Sandlager, welche auch in dieſe 
Glaſſe gehören, übergehe id, 44 Bl e. ik 


„Dichte Laven (Bafalte). Man findet diefe Lava in regel⸗ 
‚mäpig fünffeitigen Säulen Eryfkalifirt und zwar in einem mächtigen 
Rager neben dem Fahrwege zum Octogon. Es macht einen impo⸗ 
nirenden Anblick, wenn man die, fo künſtlich über einander liegen— 
den Säulen betrachtet, und bedenkt, dab nit. die Dand des Bild: 
ners, fondern-die Hand der Natur fie fo formte. — Nah Spak 
lanzani’s Beobahtung erhält die Lana durch plotzliche Abkühlung 
eine regelmäßige Form, — Beſonders beobachtete er dies an einem 
Lavaſtrome, welder ſich ind Meer ergofien hatte,‘ — | 


| 
f 
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volfommnere Weltſchoͤ pfungen nachfolgen? — Nach al- 


len bisherigen Vorgängen zu urtheilen, iſt diefe letzte 


"Umwandlung, welche unſre Erde erfahren bat, noch 


nicht die legte; denn unfer Erdkoͤrper ift ja einer im⸗ 


/ 


mer größern Bolfommenheit und. befjern Ausbildung 
fähig. Zwar hat.er fhon viele Grade. der Vervollkomm⸗ 
nung feit feiner Entjtehung erreicht, fo, daß er jest 


— faſt nichts Aehnliches mehr mit ſeinem uranfaͤnglichen 


Zuſtande hat; aber er kann und wird noch große Ver— 
änderungen leiden, wovon wir. uns jest Feine Vorſtel⸗ 
Iung machen fünnen, wozu aber fhon im Schooße der 
Erde und im Stillen die Vorbereitungen gemacht werz. 
den. Mas haben niht Bulcane und Meeresflurhen 
von jeher für Revolutionen auf der Erde hervorgebracht! 


und was werden fie künftig noch thun! Was haben 


wir alfo zu erwarten, wenn dad Meer einmal: von 
neuem über feine Ufer tritt und das trockne Land unter 
Waſſer begrabt? — Zwar wiffen wir nicht, was im 


Schooße der Exde vorgeht und wannehe eihe folhe große 


Gitaftrophe von neuem eintreten wird; aber die Truͤm⸗ 
mer fo mancher lintergegangenen Borwelt laffen uns auf 
die Zukunft mit Recht fchliegen und uns ein ähnliches 
Schickſal erwerten. Nichts in der Welt ift von ewiger 
Dauer. Eine Zeitperiode folget der andern; eine Bege- 
benheit zieht die andere nah fih. Go, wie daher die 


WVorwelt der unfern hat weichen müffen, wird auch die 


jegige Welt einer Fünftigen beffern Plas machen. — 


In der Natur ift kein Stilftend; alle ihre Kräfte find 


wirffem und thaͤtig, um ihr Werk zu einem immer hoͤ⸗ 
hern Grade von —— zu erheben. 


$ 


Dieſe jebige Thier⸗ * Pflanzenwelt wird alſo 


nur ſo lange beſtehen, bis eine neue große Cataſtrophe 
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eihtritt und ihr ein Ende macht. Dann werden unfre 
Gebeine bey den Ueberreften aller jener: Weltihöpfungen 
ruhen, die vor und gewefen find.” Wie alles aus dem 
mütterlihen Schooße der Erde hervorgegangen iſt fo 
wird auch alles, was irdiſch iſt, wieder dahin zurüd- 
fehrau  — Dur abermaliges Austreten: des Meers 
wird unſer Erdboden wabhrfcheinlich eine neue Oberflaͤche 
und mithin eine neue Umwandlung erhalten; die jeßige 
Erdrinde aber wird, wie ihre Borgängerinnen, in Gtein 
verwandelt werden. Cine neue, in ber ewigen Stufen, 





reihe zum Bollfommnern fortfcpreitende), Weltoronung, _ 


nn anheben, und aus dem Grabe der alten Welt: eine 
eue :beffere hervorgehen, welche neuen Organismen das 
Daſehn geben. wird, die zwar ihren Borbildern ine 
was gleihen, wie die Geſchoͤpfe der Urmelt den jegigen 
glichen aber fie doc bey weitem an Schönheit, Eben- 
mach und Volllommendeit uͤbertreffen warden. Die 
Natur wird die alten Fotmen zerſchlagen, wie mit de 
nen der Urwelt geſchehen if, und die kuͤnftigen neuen 
Geſchoͤpfe in beſſere Formen gießen. — Die neue Welt 
wird pre Vorgaͤngerin ſo uͤbertreffen, wie unfre jetzi ge 
alle vorigen übertrifft. ° Mebrere von jenen. fhredlichen 
Ueber und Unsolfommenheiten, unter denen wir jetzt 
noch leiden, fowol in phyſiſcher, als moralifcher Hin- 
ſicht, werden dann von ſelbſt ſchwinden und aufhören. — 
Der neue Wohnplatz wird der Annehmlichkeiten — 
Vorzüge viele haben, die wir uns jest vergeblich wuͤn⸗ 
Then und traͤumen; aber: dermalen nicht erreichen werden, 
fo | jange dieſer unvollkommne Zuſtand fortdauert. Dies 
koͤnnen wir aus der Analogie der Sache und aus dem 
. Gott wolgefälligen Stufengange, der in der Melt 
herrſcht, ſchließen. Dies laßt uns die Derfektibilitat 


* — 


der Erde und des ; Menfhengef echts mit Recht hoffen 
N erwarten. — : ; 


* 


\ 


Zwar hat es wenig Troͤſtliches Für uns, zu wiffen, daß | 


unfre jetzige ſchhoͤne Erde einſt tief unter Waſſer begraben 
werden wird und alles, was darauf lebt und webt, uns 


tergeben ſoll; des alle unfre herrlichen Kunftfhäge ver: 
Thwinden und fogar die Annalen der Welt, welche die 
Geſchichte, die Kenntniffe und Erfindungen der Men: 
ſchen feit undenflichen Zeiten aufgezeichnet liefern, To 
wie die Produkte des menfchlichen Geiftes und feines 
Nachdentens, , Die ihm fo viele Mühe gemacht haben, 


auf immer vernichtet und flratificirt werden follen. Al— 


lein es ſteht nicht zu ändern. Auf eine immerwährende 
Dauer unfrer Erdoberflähe dürfen wir nicht rechnen. 
So, wie die: vorigen Weltfchöpfungen es fib heben 
muͤſſen gefallen laſſen, daß ſie ſtratificert ſind, und daß 
eine neue Welt von Geſchoͤpfen aus ihnen hervorgegan— 
gen iſt; fo werden wir, oder unſere ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
men, es fih auch müfjen gefallen Iaffen, daß fie vom 


Schauplatze der Erde abtreten, um einer neuen Welt 
Platz zu machen. Denn das Theater der Welt wechſelt 


beſtaͤndig. Aus dem Grabe der alten Weit erſteht eine 
neue und aus der Zerfiörung geht neues Leben hervor. 


- Dies ift die Ordnung, welche in der Natur berrfcht, 


der fich jedes Produkt derfelben unterwerfen muß. Al— 

les geht auf eine höhere Bollkommenheit hinaus und die 

Geſchoͤpfe müflen ihr. nur zur Erreichung dieſes großen 
d g g 


Werkes dienen.- Diefem großen, ewigen Gefese der 


Natur muß ſich alles fügen, ſelbſt der Menſch, der 


Herr der Erde, dag Meifterflüd der Schöpfung. Auch 


er ruͤcket mit einer jeden Umwandlung feines Wohnplaz: 
zes, der Erde, einen Grad der Vollkommenheit weiter 
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und gewinnet alſo ſelbſt dabey offenbar. Der kuͤnftige 
Bewohner der Erde, der an unſre Stelle- tritt, darf al: 
ſo auch fein Schidfal nicht bedauern, daß er eine ganze 
ſchoͤne Vorwelt untergehen ſah, auf deren Truͤmmern er 
wandelt; er wird den Verluſt leicht verſchmerzen, denn a 
Die Melt dadurch erlitt. » Denn feine volllommnere Natur 
wird ihn in den Stand fegen, weit vollendetere Werke 
der Kunſt und des Genies zu liefern, als alle unſre 
jesigen Kunſtprodukte find; wenn nicht auch viele Der 
unfern in jene Welt hinübergehen und aus dem Schutte 
hervorgezogen werden ſollten, wie wir jetzt mit den Ue— 
berbleibſeln aller eee Ne — a 


Xugerdem treffen. ja auch jene Ripolukenen der 
Erde nur den irdifchen Theil feiner Natur. Sein gel: 
fliges Ich, alſo firenge'genommen, Er felbfi, wid 
davon nit berührt. Er erhebt fih tiber die irdiſchen 
Truͤmmern hoch empor zu einem reinern Aether, wo er 
frey und ohne koͤrperliche Huͤlle einem ewigen, geiſtigen, 
hoͤhern Ziele entgegenſtrebt und von einer Stufe der 
WVollkommenheit zur andern ſteigt, unbekuͤmmert was 

ſeine Be Hülle für ein Loos traf. 





HI. 


- Das dobe Alter der Erde und das ihr bevorſte— 
| hende Ende, — 


— 


Ur. Annaliſten und Chronologen, ein Petav, Us— 


ber, Hübner, Schrader und andere, haben ſich 


- viele Mühe gegeben, das Alter der Welt, wie fie fa- 


x 


‚gen, zu berechnen,’ um eine richtige Zeitrechnung heraus: 


zubringen. Sie fchlagen befanntlich das Alter der Welt 


‚auf etwa 5822 Sahre an. Nichts ſcheint mir aber un: 


möglicher, überflüffiger und vergeblicher zu feyn, als 


eine folhe Berechnung. — Wie Fönnen wir, fo kurze 


Zeit lebende Menfhen, deren Sahre und Lebenszeit ge: 


gen die Sahre und Lebensdauer anderer Planetenbewoh- 


ner kaum Wochen und Donate ausmachen, uns mit un: 
frer Zeitrechnung fo hoch verjteigen, daß wir es wagen 
wollen, den Anfang aller Dinge, oder auch nur den 
Anfang unferd Erdförpers zu beflimmen? Dies wäre 
eben fo thöricht, als wenn die Ephemer (Ephemera), 


> welche faum ı2 Stunden lebt, das Alter einer taufends 


— 


Bere 
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— Geber oder He eines bunbertjährigen Greie | 
berechnen wolite. — 

Unſre Erde, wenn fie aleich nur einen unkerkbaren 
Punkt im Weltſpſteme ausmacht, iſt doch immer ein. 
Theil des Ganzen und wahrfcheinlich Pie der uͤbrigen 
Materie zugleich da gewefen. Wenn nun) der Schöpfer 


von Ewigkeit her geſchaffen hat, wie kann man den | 


Anfang aller Dinge berechnen? — Zwar bat fib, wahr: 
fheinlih alles in der Melt erſt nach und nah entwik— 
felt und die Materie bildet fich noch immerfort aus. 


“Aber auch dann muß. die Dauer der Körpermelf ins Un— 


endliche gehen. *) „Song:%00:%fi, diefer tiefe Den— 
Fer, behauptet fogar in feiner Phyſik, daß aus Nichts 
unmöglich etwas werden Fünne, daß es, materielle Körs 


per von aller Ewigfeit ber gegeben haben müffe, dag 
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bie Urſache, eder das Princip der Dinge mit den Dinz 


1 


gen ſelbſt coeriffirt babe; — daß daher auch diefe Ur: 


: fache ewig, unendlich, ungerftörbar, ohne Graͤnzen und 
‚allgegenwärtig fey, und daß der Mittelpunkt diefes Aus: 


{ fluffes das blaue Firmament (Tien) fey, von wo fi 
feine Ausflüffe über die ganze Welt verbreiteten. Er 


ſieht das ganze Weltall für ein belebtes Syitem- aM 
welches aus ‚einer materiellen Subftanz und aus einem 
Geiſte woraus jede lebende Sache ein Ausfluß 


iſt, und wohin jede belebte Sache, nachdem fie durch 


\ 

J 
*) Eine Schöpfung erſt feit 6000, Jahren, fagt Serufatem in feis 
nen Betrachtungen über die Neligionswahrheiten (8. 3. p..603.), 
ift allerdings cin fehr auffallender Gedanke; "da die Almacht von 
: Ewigkeit her wirkſam wart — I u Sa 


* 
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den Tod von dem materiellen Theile, — ſie belebte, 
geſchieden iſt, wieder zuruͤckkehrt.“ ) — 


Wenn ich gleich dieſes alles nicht unterſchreiben 


mag, was Confucius von der Materie ſagt, und am 


wenigſten die Ewigkeit derſelben behaupten will; ſo 
enthaͤlt der Erdball, den wir bewohnen, doch die deut— 


von laͤngſt vergangenen Weltſchoͤpfungen, ſeine ehema— 


lichſten Spuren, daß er nicht erſt ſeit ein Paar tauſend 
Jahren da iſt. Seine Urgebirge, feine vielen Truͤmmer 


ligen Rebolutionen, ‚deren Spuren wir allenthalben ers 


bliden, predigen uns feine unendlithe Dauer und ſpot⸗ 
ten der Zeitrechnung unſrer Chrondlogen. Daher haben 


auch die Naturforfcher das Unjlatthafte dieſer Sache 
längft eingefehen und das Alter der Erde viel weiter hin⸗ 


ausgerudt. Sch wil bier, um dieſes zu beweifen, nur 
die Worte eines unſrer befien Naturforſcher, unſers 


Fabricius, anführen. Seine Säge find jest allges 
mein angenommen, und nicht leicht wird jemand ihre 


os bezweifeln. 


Sr „Alles, was wir in der Welt ſehen,“ ſagt er, „iſt 
beſtaͤndig, iſt vom Anfange der Schöpfung da geweſen 
und wird bis ans Ende der Welt bleiben. Nichts Neues 
wird gefhaffen, nichts Altes wird vernichtet, fondern 


Die Belt enthält noch jest und wird bis zu ihrem Uns 


tergange genau eben fo viel Materie enthalten, als fie im 


Anfange enthalten hat. Wir ſehen dieſen Satz auch im 


der ganzen Natur beſtaͤtigt. Die Körper kommen her⸗ | 





*) ©. Poli, Souen, vom 3, ıgı1. Sun. pag. 492. 
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"vor, erhalten ich, fo lange e5 zeit und Umfiände e er: | 


—S 


lauben, und ob fie gleich alsdann in dieſer Geſtalt, 


dieſer Figur oder Form zu ſeyn aufhoͤren; ſo ner # 
fie doch gleich wieder in einer andern zum Borfcheine. 
Von ihrer eigentlichen Materie kann daher auch nichts 
verloren gehen. Vernichtung oder efwas in Nichts ver: 
wandeln, ifl ein eben fo großes Wunder, - als Schöp: 
» fung, oder etwas aus Nichts hevvordiingen. — Beyde 
find unmittelbare Wirkungen der Allmacht und ſeit der 
erſten allgemeinen Swoͤpfung finden wir von beyden 
nicht die allergeringſte Spur.“ 


„Alles, was wir in der Welt ſehen, iſt nichts an⸗ 


ders, als Leberbleibfel lange verfloſſener Zeiten und eis 
ner Meihe vieler Jahrhunderte, Die Materie ift beſtaͤn⸗ 


digallein die Form dieſer beſtaͤndigen Materie veraͤn⸗ 


dert ſich taͤglich. Sie geht durch alle drey Reiche der 


Natur, und alles, was wir je&t anireffen, zeigt die 
Spuren lange verflofjener Zeiten und eines Ns 
fortdauernden Umlaufs.“ — 


ERBETEN 


/ 


„Ale Begebenheiten in der Natur gefhehen Lang: 


| fam, nad) und nad, aber unaufhaältbar., Niemals wirkt 
bie Natur gewa ltſam nichts x ſchwinde oder uͤbereilt; 
: fondern alles wird allmählich erſt vorbereitet, erſt geord— 


net und alsdann te et So gleitet die 


| \ Zeit, 3. E. unmerklich, aber unaufhaltfem, in das Uns 
endliche der ———— — N 


l 


„Der Erdball bleibt beftänbig gti, In, gleich 


Ss munter und gleich bereiih. Die Welt iſt noch eben fo 


vortrefflich, als fie bey ihrer erflen Enrfeyung geweien, 
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und id es auch bis Umſturze des Ganzen blei⸗ 
ben. 9 


Wenn nun alles in der Belt beitändig und vom 
Anfange der Schöpfung. da gewefen ift, wie Xabris 
cius fagt, wie wollen wir im Stande feyn, den Ans 
fang der Erde und alles deffen, was da it, zu berech⸗ 
nen? Wenn alles in der Welt, was wir fehen, nichts 
anders, als Ueberbleibfel lange verfloffener Zeiten und 
einer Reihe vieler Jahrhunderte iſt, wie viele Veraͤnde— 
rungen und Umwandlungen muß die Erde von. ihrem 
- erften Entflehen an _erlitten haben, ehe fie das ward, 
was fie ift! Wenn alle Begebenheiten in der Natur 
langſam aefchehen, und nah und nah, aber unaufhals 
ſam; wie wahrfcheinlich ift es, daß unfer Erdkoͤrper 
noch unzählige Veränderungen durchgehen und erleben 
wird, ehe er zu feiner volfommnen Ausbildung, oder 
zu feiner hoͤchſtmoͤglichen Vollkommenheit gelangt! Und 
wie hoͤchſt wahrfcheintich iſt es, daß jest fhon die große 
Cataſtrophe, welche win den jüngften Zag nennen, wos 
durch unfrer Erde eine neue Umwandlung. bevorfteht, 
allmählich vorbereitet und unmerklich, aber undufhaltfam, 
ausgeführt wird! — Wenn endlih. a der 
Materie ein eben fo großes Wunder iſt, als Erſchaf⸗ 
fung aus Nichts; wie wenig dürfen wir air bus Ende 
oder den völligen Untergang des Univerfum rechnen! 
Wie flarke Gründe haben wir, lieber zu glauben an ei: 
nen neuen Himmel und an eine neue Erde! — 


Pa 


.*) Sabricius (Sob. Chriſtoph) Betrachtungen über die ——— Ein- 
—— in der Natur. Hamb. — 8. 
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Um fich einigermaßen einen Begriff von dem Alter und 
der frühen Exiſtenz unfers Erdkoͤrpers zu mächen, denke 
man fib nur alle jene Perioden der Bildung, "Die er ! 
fhon,. fo viel wir wiſſen, durchlebt hat, ehe er feine | 
jetzige Geflalt und Beſchaffenheit erhielt. Erſt war uns 
fre Erde wahr] ſcheinlich eine fluffige, — Maſſe, 
worin alle Grundſtoffe vermiſcht durch einander lagen, 
Aus dieſein Primordialfluidum, wie es die Naturforfcher 
nennen, bildeten fich in einem ruhigen Zuftande zuerſt 
Die Ur» oder Granitgebirge, die ein Nieverfhlag aus 
dem Waſſer find. An dieſe Ieafen fich durch Hülfe Des. ' 
Meers die Uebergangsgebirge an. Andere Fluthen er= 
zeugten die Blößgebirge, bie ſich unter dem Waſſer bil⸗ 
deten; und nun erſt entſtand eine trockne Oberflaͤche, nach⸗ 
dem das Meer in ſeine Ufer ſich zuruͤckgezogen hatte; 
nun erzeugte auf dem feſten Lande eine l>2bende und 
vegetirende Welt, da vorhin nur Waſſerpflanzen und 
Seethiere exiſtirt hatten. Aber auch dieſe erſte Welt 
von Landthieren und Erdgewaͤchſen verſchwand durch 
eine neue, Revolution der Erde, und erſt nad mehrma⸗ 
ligen bekannten und unbekannten Umwandlungen erhielt 
unfer Erdboden feine jegige, Oberfläche. und eine neue 
Schöpfung von Pflanzen und Tpieren, die noch fort 
dauert. — | Ben 
Wie Orc Sapntalıfehde muͤſſen aber nicht mifgen 
‚ einer jeden dieſer vielen Perioden, welde die Erde 
durchlebt hat, vergangen ſeyn! Wie lange mußte 8 
dauern, ehe die fluͤſſige Materie hart und beſtandig 
wurde, und zu ſolchen ungeheuren Gebirgen anwachſen 
konnte, als die Alpen und andere ſind! Wie viel Zeit 
ward erfordert, ehe, dad Meer ſolche Berge, als Der 
Harz, das Gragebirge, und andere ner und Webers 
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—— welche fi 7— an die Granit: oder Urgebirge 
anlegten, bilden konnte! Wie viele Jahrtauſende ges 
hörten dazu, um die Slößgebirge mit ihren Mufchelbäns 
fen und unzähligen Schichten von Seegewähfen anzus 


ſetzen und zu erzeugen! Wie lange mag es gedauert 


haben, ehe diefe Waſſerwelt verſchwand, und die erfte 
Schöpfung von Fandthieren und’ Erdproduften entſtand! 
Wie viele Sahrhunderte vergingen, ehe auch diefe Ur: 
welt ihr Ende nahm, und aus ihrem Grabe unfre jezs 
zige Welt mit ihren zahlreichen an ‚antgfaltige Er: 
zeugniſſen hervorging! — 


Allein, wird man fragen, koͤnnte man denn nicht 
wenigftens das Alter und. die. Zeit der legten Umfchafe: 


fung unfers Planeten berechnen , weldye man gewöhnlich: 


die Schöpfung der Melt nennt? — Audy dies ift un 


möglich, weil unſre Geſchichte nicht ſo hoch hinaufgeht 


und auch nicht hinaufreichen kann. Denn das, was fuͤr 
Geſchichte der erſten Menſchen gilt und was die juͤdi⸗ 


ſchen Geſchichtbuͤcher davon melden,” iſt nichts weiter, 


als Mythologie und gründet ſich auf Sagen und Erzaͤh⸗ 


lungen irgend eines alten Volkes des Drients, derglei— 


chen jedes a hat, worauf fich aber nichts Gewifjes 
bauen laͤßte Die Zeit der jetzigen Erdperiode kann 
auch ——— genau berechnet werden, weil wir nicht 
wiſſen, wennehe ſich die große Gatajtrophe ereignete, 


mit der ſich unfre jetzige Weltfhöpfung anhob; eben To 


wenig, wie wir wilfen, wie viel Zeit nöthig ift, um 

eine neue Ummandiung der Erde und eine neue Schöne 

fung‘ von Thieren und Pflanzen zu Stande zu bringen. 

Aus Fann die Erſchaffung der Welt und des an 

nicht gleichzeitig feyn, wie mail mit uffe rius annimmt. 

enn wie lange vorher: war ſchon Die Weit und unſer 
IL, zZ 
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Erdball de, ehe an Menſchen gedacht ward! und wie 
viele Umwandlungen mußten mit unſerm Erdkoͤrper vor⸗ £ 
gehen, ehe ſich Menſchen und Thiere der größern Art 
auf demfelben bilden und nähren Tonnten. A 
DR | 
Alles in der Natur geht Iangfam und ſtufenweiſe 
und entwidelt fi) eins aus dem andern. Es ift alfo 
ordnungswidrig, Daß alles, was jest da ift, auf eins 
mal und in einem Augenblide entftanden fey. Jahr— 
tauſende müflen darüber hingegangen feyn, ehe nur das 
jetzige Schoͤpfungswerk zu dem wir gehören und das in 
unſre legte Periode fallt, vollendet werden Eonnte. das 
° nom.jest, nicht ganz vollendet if? Denn nod immer 
entjieben: neue Produkte und Gpielarten von XThieren 
und Pflanzen, wenn Zeit und Umftände es möglich ma: 
nen. — Zuerſt Fonnten wol nur. folde Pflanzen hervor⸗ 
gehen, die mit einem. magern Boden vorlieb nehmen 
und auf Felſen ſich .erzeugen, z. B. Lichenen, 
— Schorfmoofe u. ſ. w. Anfangs 
sen ſich in dem magern Boden, woraus die neue Ober— 
he der. Erde beitand. und ben Die See angeſchwemmt 
ie, nur ſolche Thiere und Gewürme bilden, welche 
Sand, Gewähserde, Lırten, Kalf und Selfenfleine vers 
zebren, ald Kegenwürmer, der Gordius, Helyx 
nytilus und die Pholaden. — Als aber nah und 
nach. durch verfaulte Gewachſe und animalifche Körper, 
durch Regen und pulcanifche Ude, ein veſſerer tr>gba= 
ver Boden entftand; da kamen mit ber Zeit immer mehr 
edlere und. größere Gemäckke und die fi auf und von 
ihnen. nährenden ‚Infecten und Thiere zum Vorſchein. 
Denn jedes Gewachs hat feine ihm eigenthuͤmlichen 
Thiere, die fih auf und von ihm ernähren und die als 
jo nicht eher. da ſeyn konnten, als bis jene Pflanzen 
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und Bäume entftanden, wovon fie zu leben beitimmt 
waren. Wie Eonnten aber gleih anfangs Bäume 
und Geſtraͤuche mit Pfablwurzeln da feyn? Es fehlte 
ihnen ja noch an hinlänglicher Erte, worin fie Wurzel 
fhlagen und fi näahren Fonnten, und die ſich erfi nach 
und nach erzeugen mußte. — Endlich aber erhielten 
auch diefe, fo wie die größern vierfüßigen Thiere und 
ſelbſt die Menſchen, ihre Entjiehung und ihr Dafeyn, 
als nämlich erft der Erdboden im Stande war, fie zu 
„erzeugen und zu ernähren. — 


Die Naturforfiher haben diefen Hergang der Sache 
längft eingefeben, was man aud dagegen einwenden 
mag. Daher fahen fie fih genoͤthigt, außer der erften 
Schöpfung, welche nur noch fehr dürftig feyn konnte, 
noch eine zweyte anzunehmen, welche fpätern Datums 
ift, und wodurd die Säugethiere und Menfchen ihr 
Daſeyn erhielten. Aber man kann fuͤglich noch mehrere 
Schöpfungen annehmen, als zwey, und es hat gewiß 
- Sahrtaufende gedauert, ehe der Act der Schöpfung zu 
Ende ging. Sa, man kann behaupten, daß er unter 
gewiffer Umftänden noch immer fortdauert und bag ſich 
von Zeit zu Zeit neue Produfte im Pflanzen- und 
Thierreihe erzeugen, wenn dies gleich jetzt feltener ge= 
ſchieht; weil ſich nun fo ziemlich alles entwidelt hat, 
was unfere jegige Erdoberfläche nach ihrer dermaligen 
Beſchaffenheit hervorbringen konnte; wie ich foldes an 
einem andern 8 Drte gezeigt babe. * 


| — alſo — eine lange Reihe von 
Jahrhunderten dazu, ehe die Erde nach dem Untergange 
der Urwelt, welche unſrer Weltperiode vorherging, ſich 
wieder ausbilden, neue Erdprodukte hervorbringen, und 
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der Menſch mit Yeiner ihn. kin ee Schöpfung von 
Thieren aller Art ſich erzeugen Eonnte, Wie fann man. 
alio mit. der: Entfiehung des Menjchen unfre Zeitrech⸗ 
nung von Erſchaͤffung der Welt anfangen? Wie lange 
war. ſchon die. Welt, ehe an die Ausbildung unfers 
Ervförpers die Reihe Fam! Wie lange befland ſchon 
unfre Erde, . ehe an die Erzeugung bon. —— ‚ger | 
dacht werd! — 1. 


& (GR na De Erfcheinung des Menfchen: auf dem, 
Shauplage der Welt muß es lange gedauert haben, 
ehe man von unſerm Geſchlechte, als Menfchen, etwas 

wußte; d. i. ehe fie ſich zu großen Geſellſchaften vereis 
nigten und Voͤlkerſchaften bildeten, die ſich durch Tha— 
ten auszeichneten und ſich die Welt unterwarfen, wor— 
aus eine Zeit: und Weltgeſchichte ſich nach und nach 
bilden konnte. Die erften Menſchen waren wahrfcheins: 
lich weiter nichts, als einzelne zerftreute Familien: hier 
und da ‚herumirrende Horden und Stämme von. gerin: 
ger Bedeutung; wie noch jest die nordamerifaniichen. 
Wilden find, Die doch ſchon einen, Grad von Bildung, 
haben und. ſeit Sehrtaufenden, in, ihren Wäldern gefells. 
fhaftliche. Vereine, gefiiftet. haben. Was wußte manı 
von. ihrem erfien Urſprunge, Daſeyn, Aufenthalte und‘ 
Zuftande? Mas wußte man in Afien von den zu igleis: - 
her. Zeit, mit. den „dortigen Menfchen sentjiandenen und 
lebenden Bewohnern in den: übrigen Welttheilen und auf: 
den entfernteften Infeln? Denn wahrſcheinlich hat jes: 
des Land und jedes Klima feine ihm eigenthümlichen 
Menfchen von. Anfang an gehabt, Kann man. alfo wol 
von Bieleän erften Menfchen fchon eine Gefgichte erwarz 
ten? Man denke ſich nur den damaligen elenden 
und ——— enen Zuſtand, worin die Menſchen anfangs 
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lebten, fo wie die Beſchaffenheit ihres Wohnplatzes, der 
Erde. Die ganze DOberflähe derfelben war mit. uns 
durchdringlichen Mäidern bededt und diefe wieder mit 


h Sümpfen: und Moräften erfüllt; wovon uns das alte 


Germanien und das jekige Amerifa noch ein treues Bild 
liefern. In diefen großen Steppen oder ungeheuern 
Wäldern lebten zugleich mit: den Menfchen unzählige 
wilde, reißende Thiere, die unferm Geſchlechte an Kräf: 
ten weit überlegen waren, und wider "die ser fich noch 
nicht hinlänglich vertheidigen Fonnte, da die Waffen 
erſt in der Folge erfunden wurden. Die Menfchen hats 
ten auch noch Feine. fefte Wohnpläge, fie wußten noch 
nichts von» Aderbau und Viehzucht, fie’ trieben noch 
keine Künfte und Handwerfe. Dies alles: bat fie erft 
die Noth im Verlaufe der Zeit erfinden gelehrt. Welch 
ein betraͤchtlicher Zeitraum gehörte dazu, ehe ſie fih aus 
dieſem Fiimmerlichen Zuftande herausarbeiten und es erſt 
nur fo. weit bringen Fonnten, als die jegigen Wilden in 
Amerika es gebraht haben! — Wie viel Zeit und Ans 
firengung mußte es ihnen often, ehe fie im Kampfe 
gegen die wilden Thiere die Oberhand behielten! Wie 
viel Zeit gehörte dazu, ehe fie eine menſchliche Sprace 
erfanden, wozu der Menfch von Natur nichts, als die 
Anlage. befigt, und ohne welde fih doch an keine 
Aufbewahrung und Fortpflanzung der Gefchihte denken 
läßt, ‚wenn wir auch nur bey Sagen und Mythen ftes 
hen bleiben! Wie lange mochte es dauern, ehe fie auf 
die Erfindung des Feuers, auf die Bearbeitung der 
Metalle, welche die alten Deutfchen noch nicht einmal 
veritanden, auf die Kunſt, ſich Häufer und Wohnunz 
‚gen zu bauen, Ader= und Gartenbau zu treiben, die 
Thiere zu domeſticiren und ſie zum Ackerbau und zur 
Bequemlichkeit auf Keifen zu gebrauchen, Kan, Wie 
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viele taufend Sahre vergingen vielleicht, ehe fie auf bie 
Erfindung. ber Buchftabenfchrift, die jünger, als die Zei— 
chen- und Hieroglyphenſchrift ift, verftelen und‘ die 
Kunft zu fchreiben lernten, ohne welche an Feine ordent⸗ 
liche Gefbichte und Aufzeichnung von: Annalen, welche 
aud andern Völkern verfländlih ift, zu denken war! 
Kann man alfo wol eine Gefchichte vor der Gefchichte 
erwarten? Die vorhiftorifchen Zeiten haben vielleicht 
eben fo lange und länger gedauert, als die hiſtoriſchen. 
Mir werben hierin durch die Spuren von früher Gultur, 
welche wir in den Werfen der alten YXegyptier und In— 
dier antreffen, die uns jest noch in das größte Erftaus 
nen fesen, beſonders durch die Beweife von höhern 
afironomifhen SKenntniffen bey den Braminen und in 
den agyptifben Thierfreifen zu Zentyra und andrer DOra 
ten, noch mehr beftärkt, von deren Erfindung die Ges 
ſchichte nichtö fagt. Was für einen undenklichen Zeitraum 
von Eriftenz des Menſchengeſchlechts ſetzen diefe Fort: 
ſchritte in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften voraus; wenn 
man damit den erſten rohen — und verlaſſenen Zu⸗ 
— unſers Geſchlechts — — wi 


Daß man fihbon von den in Menfchen eine Se: 
Tchichte erwartet und von ihrem Auftritte auf dem MWelts 
fhauplase die Zeitrechnung anheben will, kommt daher, 
weil man gewohnt ift, fich unfre erften Eltern fchon als ges 
bildete Menfchen zu benfen und fih nicht in ihre Lage 
zu verfegen weiß. Uber wer nur mit den Schwierig- 
feiten einigermaßen befannt ift, welche ungebildete, aller 
° Künfte un BR iffenfchaften beraubte, Menfcben in einem 
wilden, unangebaueten, mit den dideften, undurchdring⸗ 
lichſten Waͤldern angefuͤllten Lande, das von Ungeziefer 
und wilden und reißenden Thieren wimmelte, antreffen 
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mußten, um fih aus biefem rohen und verlaffenen Zu: 
ftande herauszuarbeiten; der wird nicht viel zum Beften 
der Gefhichte von ihnen erwarten. Es wäre dieſes 
eben fo, als wenn.man von Negern, Papus oder Feuer: 
lindern eine Gefhichte der Welt erwarten wollte. — 
Hieraus ergiebt ſich daß die frühere Weltgeſchichte nicht 
weit hinaufreicht, und dag das Menſchengeſchlecht ſchon 
eine geraume Zeit auf dem Erdboden gelebt haben muͤſſe, 
ehe man von feinem Dafeyn etwas wiffen und von feis 
nen Thaten und Schidfalen, fo wie von feinen Erfins 
dungen, etwas aufzeichnen konnte. Die fruͤheſte Ge: 
ſchichte, die wir haben, erftredt fich nur über einen 
Theil von Afıen, wo die Menfhen, fo viel wir wiffen, 
zuerft den rohen Naturzuftand verließen und zu dem ge= 
bildetern Übergingen, wo Künfte und Wiſſenſchaften zus 
erft erfunden wurden. Won den übrigen Welttheiler, 
worin doh aller Wahrfcheinlichkeit nach auch ſchon Men: 
ſchen lebten, wiffen wir nichts, weder woher ihre Bes 
wohner gefommen, noch was für große und mächtige 
Bölker, deren Spuren und Monumente wir noch antrefs 
fen, darin geblühet, und wie weit fie es in der Gultur 
gebracht haben. Im allen diefen Dingen tappen wie - 
noch im Sinftern herum, und‘ werden auch wol nie mehr, 
als wir wiflen, davon erfahren; weil die erften Voͤlker 
der Erde nicht die Kunft zu fchreiben verftanden, Feine 
Annaliften und Geſchichtſchreiber hatten, oder weil ihre 
Jahrbuͤcher nit bis auf unfre Zeiten gefommen find. 
Wie kann man alfo das Alter ber Welt und des Mens 
ſchengeſchlechts berechnen? — 


Wir wiſſen alſo auch nit, wie, wo und wann 
das Menſchengeſchlecht zuerft entftanden tft. Denn wer 
Tönnte und follte das aufgezeichnet haben, da bie erjien 
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Menſchen hen ihrem. Hervorgange vbehſt wahrſcheinlich 
nur rohe, wilde Menſchen, Halbmenſchen, waren; die 
noch, keine gebildete Sprache und no. ‚weniger eine 
Idee, von Gefhichte hatten, und ſich wol wenig. darum! 
befümmerten , es auch wol nicht einmal- wußten, woher 
ſie entſprungen waren... Das: Menſchengeſchlecht in ſei⸗ | 
ner Kindheit. gleicht. ‚dem. einzelnen, Menſchen in ſeiner 
Kindheit; er kann fi nicht erinnern, wie er ein. Bes 











wohner der. Erde Wurde, und weiß, feine Nachricht zu 


geben von den erſten Jahren ſeines Lebens. Nur, weil 
er ſieht wie andere Menſchen geboren werben, und 
weil ihm andere fagen, er. fey auch fo entitanden,, glaubt 
er. es — A „Nicht viel beffer. war ber Zuſtand der 
erſten Menſchen, ſie wußten eben ſo wenig, wie und 
‚woher fie entftanden ‚waren, viel ‚weniger, befümmerte 
3 fie, die Zeit und. Gefchichte ihres Urſprungs der 
Nachwelt aufzubewahren. ‚Sie, ‚hatten noch nicht, einmal 
eine menſchliche Sprache, ihr Berftand ſchlummerte noch, 
fie lebien, wie die Thiere des Feldes, faſt ohne Be⸗ 
wußtſeyn und waren zufrieden, wenn ſie ihre thieriſchen 
Triebe nur ein germaßen befriedigen konnten. — Zwar 
trieb fie der Hang zur Geſelligkeit und die Noth,. ſich 
gegen die wilden Thiere zu ſchuͤtzen, und ſich gegenſei⸗ 
tige Huͤlfe zu leiſten, wie auch der Geſchlechtstrieb bald 

an, ſich in größere Geſellſchaften zu vere! inigen, woraus | 
in der Folge große Voͤlkerſchaften entſtanden; aber auch 
von ec Zeiten haben wir. feine Nachrichten, Denn 





*) Neue Kritiken und Aufklärungen über die moſaiſche Geſchichte de8 
Sündenfals, in Henke's Mufeum für Re, Wiſſenſch. B. 3. ke 
2. Masdeb. 1806. — 
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was bie. jübifchen, Annalen Davon, ‚Sagen, beruht blos 
anf Mythen und paßt nicht auf: Menſchen, wie ſie aus 
#8 Hand, der. Natur famen.. Die Bibel redet von ſchon 
ebildeten Voͤlkern, die bereits Kuͤnſte und Handwerke 
trieben und. ſchon Viehzucht und Aderbau. hatten, wozu 
es noch nicht einmal in Amerika gekommen ‚ft... viele 
taufend Sahre foäter., Wie kann Das eine, Geſchichte 
der erſten Menſchen genannt. erben? — Wenn wir 
nun an das hohe Alter, der Kuͤnſte und Riſaeten 
in Aegypten und Indien denken wenn wir erwaͤgen, 
wie viel Zeit dazu gehörte, ‚ehe die Menfchen. ihren. ros 
"hen Zufland verließen, die dicken Wälder, ausrotteten, 
die wilden, Thiere ſich unterwarfen, den. Erdboden anz 
baueten, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erfanden und fie. zu 
einer ſolchen Hoͤhe und Vollkommenheit brachten, als ſie 
ſchon lange vor, unfter, Zeitrechnung, und Geſchichte im 
Aſien erreicht ‚hatten; welch ein langer Zeitraum gehoͤrt 
dazu, von dem wir nichts wiſſen und deſſen Geſchichte 
für uns ganz verloren iſt! Wie fönnten ein Paar taus 
fend Sabre hinreichen, „alles. diefes. zu. Stande zu brin⸗ 


gen! Dazu würden uͤbermenſchliche sr 
geweſen fon ER N 


— Benn wir — nicht "einmal, das Alten und. die 

Dauer. des Menſchengeſchlechts und ſeiner Bil— 

dung berechnen koͤnnen; wie viel weniger iſt dies der 
Fall mit der Erde ſelbſt, die wir bewohnen! — Denn 
daß dieſe viel cher da ſeyn mußte, als fie im Stande 
war, Menfihen zu erzeugen. und zu ernähren, . läßt ji) 
fchon von ſelbſt aus der Unalogie der Sache. fchließen. 
Daß. aber, die Erde ſchon von undenklihen ‚Zeiten her 
gewefen ſeyn müffe, davon giebt e3 außer jenen oben 


angeführten Daten no viele, ‚andere Beweiſe. Ich will 
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bier nur an die vielen Oberflaͤch en berfelben erins 
nern, die man unter ber jekigen antrifft, welche eine 
ganze, längft vergangene, Welt von Thieren der Urmelk 
bededen, deren Größe und Bauart uns mit Erftaunen 
und Bewunderung erfüllt, und worin kl Spuren 
von menfchlicer Eultur angetroffen werden. — Beh 
ein Zeitraum war aber dazu erforderlich, fo br neue 
Erdrinden zu bilden, die allefammt 20:30=40 Fuß hoch 
über einander liegen. und fbon einen Fuß hoch fruchts 
bare Dammerde angefegt Haben! Wie viel Zeit gehörte 
Dazu, dieſe neuen Oberflaͤchen anzubauen fie mit 
Dflanzen und’ Bäumen zu befegen, und mir Thieren 
und Menfchen zu bevölfern! Wie viele große und alls 
gemeine Fluthen und. Ueberſchwemmungen welche dieſe 
neuen Oberflaͤchen der Erde mit ihren neuen Bewoh— 
nern hervorbrachten, muß es gegeben haben, wovon wir 
nichts willen, und welde die Urwelt ah ‚ bie ber 
jetzigen Weltperiode vorherging! 


Dazu kommen die vielen Schichten und Lagen von 
Lava, Kalk und Schiefer, die man in Italien am Fuße 
des Veſuv und YUetna entdedt hat, die auf ein mehr, 
als zoooojähriges Alter der Erde ſchließen laſſen. — 
Auch aus der DVerwitterung und dem verfallenen Zus 
ftande der Granitfelfen des Broden und anderer Urs 
gebirge kann man auf die lange Dauer und das hohe 
Alter der Erde fchliegen. Der Granit iſt eine der daus 
erhafteften und fefteften Steinarten; welches auch dar⸗ 
aus zu erfehen ift, weil die über 3000 Jahre alten 
aͤgyptiſchen Pyramiden und Obelisken nod nicht ver 
wittert find. Demohngeachtet hat der Broden ſchon 
langft feine ſchroffen und fteilen Spisen und Hörner, 
fo wie feine urfprüngliche Geftalt, verloren. Seine 
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Selfen verwitterten-und verwittern noch immer mehr, fals 
len berab und runden ihn immer mehr ab. Die Gras 
nitfelfen verlieren ihre Eden, Schnee und Eis fprengen 


Stuͤcken davon ab, und diefe legen fih um dem Gipfel 
herum und verwandeln fi durch die Länge der Zeit in 


Sand und Srand. Was folgt nun hieraus? . Nach 
dem Grade der Bermwitterung der, der Luft ausgefegten, 


‚Granitblöde zu urtheilen, muß die Erbe ſchon go bis 


60000 Sahre alt feyn. — 

"Aber noch einen andern, weit höhern und ficherern 
Maapftab der Berehnung haben wir an der Gefhwins 
digkeit der Lihtfirahlen. Die Afironomen haben 
berechnet, daß ein Lichtſtrahl aus dem entfernteften Fir 
fierne gooo Sahre brauche, ebe er bis zu unfrer Erde 
gelangen koͤnne. — Wie lange mußte alfo unfre Erde 
fhon Na feyn, ehe derfelbe fein Licht auf fie werfen 
fonnte!‘ Und was für ein Zeitraum gehörte dazu, ehe 
die Sterne der Milchſtraße und die Nebelflede, die nichts 
anders, a3 große Gruppen von Sternen find, ihr Licht 
uns mittyeilen Fonnten?  Neichen dazu wol 100000 


Sabre hin? Und wie viele folcyer entfernten Weltkoͤr⸗ 


per giebt es vielleicht, deren Lichtftrahlen noch nicht ein= 
mal bis zu uns gelanget find! — Zwar Tonnten jene 
Sonnenſyſteme längft da feyn und ihr Licht ftrahlen laſ— 
fen, ehe an unfre Fleine Erde gedacht ward. Allein 
wenn, wie Sabricius fagt, die Materie befländig iſt 
und Bernichtung derfelben ein eben fo großes Wunder 
wäre, als Erſchaffung aus Nichts; follte nicht unfer 
Planet und Sunnenfpftem ſchon eben fo alt, als die 
übrigen feyn? Wenn man auch annimmt, daß fi aus 
der Urmaterie oder dem Aether, alles nah und nad im 
Derlaufe der Zeit entwidelr habe, und aljo man noch 
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jest neue Sterne am Himmel erſcheinen und andere da— 
gegen verſchwinden ſieht; fo. geht: das Alter unſers Sons 
nenſyſtems doch gewiß ſchon ſehr hoch hinauf. Und da 
nun unſer Erdball wiederum einen Theil unſers Son: 
nenſyſtems ausmacht; fo, kann er alſo auch nicht von 
geiern ber — ER a 


Br Eben; (0. wenig, wie man: nun das Alter der 
Erde beftimmt angeben. kann, eben fo: wenig. Laßt: fich 
auch die Fortdauer und das Ende derfelben beflimmen. 
Denn: was man von Annäherung ‚eines Cometen fagt 
und. traͤumt, der der Erde; den. Untergang drohe, iſt 
theils unmwahrfcheinlih, theils auch unerwiefen. Wir 
kennen ja die Natur. und Beſchaffenheit diefer Irrſterne 
noch zu wenig und fönnen. ihren Lauf und ihre, Wieder- 
ehr noch nicht fo-genau berechnen, daß wir von ihnen 
etwas. zu fürchten Urfache «hätten. . Allein wenn aud) 
ein Comet ſich unfrer Erde zu ſehr näherte und die ges 
waltfamften .Revolutionen auf derſelben bewirkte; fo 
wäre er doch nicht im Stande, fie ganz zu vernichten, 
fondern höchftens nur, fie umzuwandeln. , Dies ift aber 
ſchon ‚öfter mit. ihr, geſchehen, ohne daß wahrſcheinlich 
ein. Serftern, „daran. Schuld war. Denn die ‚Erde in 
Nichts zu verwandeln, ift ganz unmöglich. ‚Vernichtung. 
der Materie wäre ein eben ‚fo, großes Wunder, als Erz 
(haffung aus Nichts. — „Die Materie," fagt Fabri- 
cius, „iſt beſtaͤndig; allein die Form bderfelben ändert 
ſich täglih. Sie geht durch ale drey Neiche der Nas 
fur, und. ‚alles, was wir je&t antreffen, zeigt die Spus 
ren lange verflofjfener Zeiten und eines beſtaͤndig fort— 
dauernden Umlaufes.“ Wenn alſo die Form der Mas 
terie ſich nur aͤndert, und in einem beſtaͤndig fortdauern⸗ 
den Umlaufe iſt, wozu ſoll man ein Ende der Welt an⸗ 
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nehmen?! — Nur von einer Umwandlung unſers Erds 


balles kann die Rede Toon, nicht aber von völliger Auf 


loͤſung und Vernichtung.» Denn wenn von der Materie 


nicht3 verloren gehen kann, wenn: fie unter neuen For⸗ 
men immer wieder zum Vorſchein kommt; wie darf 
man beforgen, daß unfere Erde einft im Nichts verwan⸗ 
delt werden wirde? Große Veränderungen und ers 


förungen Tann und wird fie erleiden, wie fie bereits’ 


erlitten hat, und wie ihre Eingeweide bemweifen; denn 


unſre jesige Welt ift aus dem Grabe der Urmelt herz 
vorgegangen. Aber ganz vernichtet Fann und wird fie 


deshalb nicht werden. Sonft entſtaͤnde ja eine Lüde in 


unſerm Sonnenfpfleme, welche nur durch einen andern 
Erdball, der dem unfrigen glihe, erſetzt werden Fünnte. 


Eben: daher halte ich es auch für unwahrſcheinlich und 
unmöglich, daß, wie Herfchel beobachtet haben wi, 
ganze Sonnenfyfteme feit einiger Zeit amı Himmel ver⸗ 
fhwunden find. Es muß diefes aus andern uns unbes 
Fannten Urfachen herrühren, wenn die Sache anders ges 
gründet if. Vielleicht fteht einem folhen Sonnenfys 
fieme eine große Veranderung bevor, wodurch feine 
Sonne ihren Schein eine Zeitlang verloren hat; aber 
ganz vernichtet Tann e5 wol nicht werden. — 


Allein eine völlige Vernichtung unfers Erdkoͤrpers ift 


auch nicht einmal nöthig. Die Erde verjünger und er: 


neuet ih immer wieder durch und aus fich felbfi, wenn 
fie veraltet und verfällt. Der Erdball bleibt, wie Fa— 


‚bricius fagt, beitändig gleich ſchoͤn, gleich munter, 


gleih herrlich. Die Welt ift noch eben fo vortrefflich, 
als fie-bey ihrem. erfien Entftehen geweſen. — Und 
wenn gleich daS, was aus dem Schooße der Erde her- 
vorgeht, nicht von ewiger Dauer ift, wenn gleich alles 
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wieber dahin zuruͤckkehrt; ſo geht doch davon nichts vers 
Ioren. Es bleibt alles: in der Welt, wenn es gleich im | 
feine urfprünglichen Beflandtheile wieder aufgelöfet wird. 
Der Schöpfer läßt alled, was untergegangen ift, immer | 
wieder. unter ‚neuen 'beffern Formen erfcheinen. Die Nas 
tur verjünget fich, gleich dem Phoͤnix und geht neu und | 
fhöner, als fie zuvor war, wieder aus der Aſche her⸗ 
vor. — Wie oft mag alfo unfer Planet fhon feine aus. 
Gere ‚Geftalt verändert haben und wie oft kann und. 
wird er in der Folge noch feine. Form. verändern, wos 
von jedesmal eine neue Schöpfung von Pflanzen und 
Thieren die Folge it! Der jüngfte Tag der Erde 
iſt zwar ſchon oft da gewefen und wird auch noch oft 
wiederfehren: denn die Gegenwart ift fchwanger mit dere 
Zufunft und aus der Zerfiörung geht immer neues Les 
ben hervor; aber völlige Vernichtung der Welt findet 
wol nicht Statt! — 
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Ueber die urſpruͤngliche Art der Erzeugung. der 
Naturkoͤrper. 





De Entftehung aller Dias: wird noch — und 
vielleicht auf immer ein Geheimniß für- den ſchwachen 
Menfchen bleiben, wenn wır jest gleich fchon viel heller 
darin fehen, als vor 4000 Fahren, und Fünftig wahre 
fheinlih den Schleyer, den die Natur über diefes Ges 
heimniß geworfen hat, immer mehr aufdeden werden; 
‚zumal wenn. wir Gorelähnen: folche. Sortfchritte in der 
Naturkenntniß zu machen, ald wir feither gethan haben, 
Gleihwol werden wir hierin noch lange im Dunkeltt 
herumtappen. Sft uns doch fogar die jegige Erzeugung 
von Pflanzen und Thieren, oder die Art und Weife, 
„wie jest eins aus dem andern entfteht, und Die vor 
unfern Augen und fogar durch unfre- Mitwirfung ges 
ſchieht, noch ein Geheimniß; wie follte es die erfie ur— 
fprünglihe Erzeugung aller Dinge nicht feyn, : wobey 
Fein Menſch zugegen gewefen ift, und die durch einen 
andern Modus, als jebt, vorgegangen zu feyn ſcheint 
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„Wir Haben, wie du Pont de Nemours ir- 
gendwo fagt, „bis jest nur fehr unbeftimmte Muthmas 
gungen über die Art, wie die Grundfloffe die Natur 
ber Pflanzen annehmen, und wie fodann die vegetabi= 
lifhen Stoffe, die Erden, Säuren und Laugenſalze, 
welche jene enthalten, die Gasarten, welche in ihre 
Beſtandtheile eingehen, ſich animaliſiren, ſich mit be— 
reits lebenden Thieren verkoͤrpbpern. Es iſt ein ſchwer 
zu durchdringendes Geheimniß, wie das Leben, dieſe 
gluͤckliche, ſonderbare Bewegung, welche alle faule Gaͤh— 
rungen henrmet, ihnen zuvorkommt, oder ſie bekaͤmpft, 
entſteht; wie man das Empfindungsvermögen, das 
Gelbfibewußtfeyn, den Willen, die Denkkraft, dieſe 
Attribute des animalifhen Lebens erlangt? Wie es zu= 
‚ging, daß ed Zhiere gab und noch. giebt, und fo un 
on IR on — —66 


Indeſſen öl wir es berficheihim ob wir die Na: 
tur nicht etwa in ihrer geheimen Werkſtatt belauſchen 
koͤnnen, um ihr naͤher auf die Spur zu kommen und 
zu entdecken, wie ſie jetzt noch wirket und ſchaffet. 
Bielleicht koͤnnen wir daraus errathen, wie ſie anfangs 

wirkte, Wir wollen zu dem Ende die — —— 
ey um einander — 


Wie die Produkte des Sleimeiches ſich erzeugen, 
löst fih noch am erften und Teichteiten erflären. Wir 
jehen es nod immer gleichfam- vor Augen, wie die Grys 
ftale anſchießen, die Erze fich anlegen, die Kammern 
in den Salzbergwerfen und die Hoͤhlen der Erde zufins 
tern; wie fogar das Waffer den Tophſtein anfegt und 
wie: das unterirdifche‘ Feuer in den’ Bulcanen die Stoffe 
in ber Erde zu Schlacken, Bimmſtein und Lava ſchmelzt 
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und umfermt. Kurz! die er geht noch im: 
mer fort. — | 1 


| h Da mir nun die Erzeugung der Produkte des Mi⸗ 
neralreichs noch immer vor Augen ſehen; ſo koͤnnen wir 
daraus mit ziemlicher Gewißheit ſoließen, daß die Nas 
tur auch im Anfange auf eben diefem Wege Steine und 
‚Mineralien gebildet habe. Diefe Produkte müffen theils 
durch Waffer, oder auf dem naflen Wege, entſtanden 
ſeyn, wie jegt die Mineralogen annehmen, tbeils durch 
unterirdifches Feuer in den Vulcanen ihren Urfprung gez 
nommen haben. Jedoch ſcheint die Verwandlung in 
Stein auch noch durch einen andern uns unbekannten 
Proceß der Natur und oft ſchnell zu geſchehen, wie 
man aus mehrern Daten und Umſtaͤnden ſchließen kann. — 


Die urfprünglichen Berge der Erde, wenn fie gleich 
die fefteften Maffen bilden, als Granit, Gneis, Thon— 
fbiefer u. f. w. find, wie der Augenfchein lehrt, ein 
Gemiſch von mehrern Steinarten, welche durch einander 
gemengt worden, ohne ihre Natur zu verändern. Sie 
muͤſſen alfo vorher weich gewefen feyn, und aus einer 
fluͤſſigen, breyartigen Maſſe beftanden haben, die nad 

und nach verhärtete. Sie find offenbar ein Niederſchlag 
aus dem Maffer, und bildeten fih vermuthlich in einem 
ruhigen Zuftande der Erde, ohne daß das Feuer dabey 
im Spiele war. Sie wurden im Waſſer und nach 
Verlauf von Jahrtauſenden zu einer compacten Maffe. 
E5 ging dieſes alfo ganz natürlich zu, nad 'den Ge 

fegen der Natur, ohne ein Wunder. — 


Die übrigen Steinarten in den le —— und 
Floͤtzgebirgen ſetzte auch wahrſcheinlich das Meer ab;: 
und, entjtanden aljo auf eben Die Urt, auf dem naffen 
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Wege. Jedoch feinen die Hebergangsgebirge nicht in 
einem ruhigen Zufiande der Erde entiianden, fondern 
durch gewaltſame F luthen, Stroͤmungen und Schwem⸗ 
men an Die Urgebirge angelegt zu feyn. ' Sie beſtehen 
größtentheils aus Gerölen und Keinen Theilen welche 
das Waſſer von den Urgebirgen abgewaſchen und aufge⸗ 
thuͤrmt hat. Die Floͤtzgebirge aber, welche aus Kalk, 
Gips, Schiefer u. f. w. befleben, bildete offenbar au 
die See Durch Nieverichlag des Waſſers; denn fie ent⸗ 
halten eine Menge von Seeprodukten und ſchliehen Fiſche 
und andere Geethiere ein, welche man in ben Hr 
gen — findet, | 


Daß die Steinbereitung und Erzeugung auf diefe 
Art gefhehen fey, lehtt ſelbſt die Erfahrung. Noch im⸗ 
mer ſetzt die See Lagen von Letten an, und wir ſehen, 
daß ſelbſt unter dem Waſſer ſich Schichten von Sand— 
ſteinen erzeugen. An den Kuͤſten von Sicilien . Bu 
verbindet eine Art Cement oder: Erpfaft den Meeresfand 
- unter dem Waſſer und. madt. ihn zu einer Steinmafle; 
daher Die Seckuͤſte dort. waͤchſt und. ſich verlängert. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß mit der Zeit Neapel mit Sicilien 
auf die Art wieder verbunden werden. — Bricht ‚man, 

ben Sandſtein unter dem Waſſer, ſo fest Das. ‚Meer. 
durch den angeſchwemmten Sand nach 12 Jahren neue 

Lagen in den Sandfteinbruͤchen an. Noch jest alſo er⸗ 
zeuget bie, Natur Steine. — Es giebt Marmorbrüähe 
in Stalien, bey Zivoli, Die nad) wenigen Jahren neue, 
Schichten durd Aggregation, Anſatz u. .f. w..anfegen 
und alfo fich felbjt erneuern... Daher findet man in als 
ten eingegangenen Steinbrüchen,’' zuweilen mitten im 
Marmor, alte Brecheifen und andere, eiſerne Snftrus 
mente, welde die Steinbrecher in alten: Zeiten haben 
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liegen laſſen und die der Marmor eingefchloffen hat, — 
Man hat fogar Erempel, daß Erze und Metalle fiih an alte 
Fahrten oder Reiterbäume angelegt haben, ‚Die in einges' 
gangenen Gruben verſchuͤttet wurden. — Selbſt Feuer— 
ſteine bilden ſich noch zu unfern Zeiten, ‚Denn einſt 
fand man in einem jolhen Steine, als die Köchin ihn 
zerihlug, einige 20 Biſchoͤfl. Muͤnſterſche Feine Silber: 
münzen aus dem ı6ten Jahrhunderte, die mit einem 
Tuben ; ufammengebunden waren; weldes mertwürdige 
Stud Bi Berghauktmann von Zrebra in feiner Natu⸗ 
ralien- Sammlüng aufbewahrt und befchrieben hat. — 
Auch der Schiefer ſcheint zu wahfen. Denn in einem 
gewijjen Garten, unter weldem Shon> Schiefer fleht, 
und in Dem man vor 20 Jahren nody 2 Fuß. tief gra⸗ 
ben konnte, kann man jest kaum noch ı Zuß tief gras 
ben. — Und fehen wir es nicht vor Augen, wie ſich in 
unſern Theekeſſeln die im Waſſer entheltenen Stein: 
theilchen oft fingerdick anfetzen? Iſt es alſo nicht offen— 
Bar, daß die Natur noch immer Steine bildet, wie fie 
es vom Anfang an gethan bat? ur der Granit ift 
hiervon ausgenommen, der ſich -jegt nicht Mehr bilden 
kaͤnn; weil die Umftande es unmoͤglich machen, und 
| weil wir nicht mehr in der erſten Perivde der Erde, in 
der Urzeit, leben. Es muß alſo d uch einen Zufall 
oder durh Kunſt oder Betrug geſchehen feyn, wenn 
man einft zu Nom, in einem Granitblode, der aus 
Aegypten gebrabt war, und den man durchlagete, eine 
roͤmiſche Kaifermünze vom Auguſt fand. — Denn wache 
kann der Granit nicht. *) 








*) Vermutbtie it es fein wirklicher: Stanit geweſen; fordern eine ans 
dere Art von Stein von neuerer Formation, welche die Arbeiter 
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Es fcheint hieraus zu erhellen, ‚daß die jekige und. 
die erjte urfprüngliche Art der Erzeugung bey den Steis 
nen und Mineralien eine und diefelbe fey, wenn gleich 
Zeiten und Umfiande darin einige Veränderung gemacht 
haben. Wir fünnen uns alfo die Entiteyung des Mi 
neralreich8 ganz wol erklären, ohne zu Wundern unfre 
Zuflucht zu nehmen, Sie gefhah und gefchieht noch 
jest durch die bildende Kraft der Natur; nur auf eine 
andere Art, als in den beyden andern Neichen der Na— 
tur, dem Planzen- und Zhierreiche. Denn hiermit fcheint 
es eine andere Bewandtniß zu haben; wenn gleich uns 
fre neuen Naturphilofophen hierin eine Analogie, mit den 
Gribeinungen der  Eıy| tallifation annehmen. — Zur 
Bildung der Pflanzen und Zhiere, oder der organtfchen 
Produkte find die todten chemiſchen Kräfte der Natur 
nicht hinlaͤnglich; Dazu gehören höhere Krafte, die nicht - 
in unfrer Gewalt fliehen, die wir nicht fehen koͤnnen, 
und die wir auch zum Theil noch nicht einmal recht ken⸗ 
nen. Zugleich fheint es, als wenn ſich dier. organiſchen 
Koͤrper jetzt nicht einmal mehr ſo erzeugen, als ſie an— 
fangs von der Natur gebildet ſeyn mufen. Wenigſtens 
ift dies bey den größern Thieren und ſelbſt dem Men— 
ſchen der Fall, die nicht, wie Pflanzen und Inſekten, 
durch eine generatio aequivoca entſtehen koͤnnen, wie in 
der Folge näher erklärt werden wird. ) 


Jedoch wir wollen erfi fehen, wie und auf was für 


nicht recht Fannten. Es Kann fi aber auch eine fogenannte Ader 
im antiken Stein durch eine vorher offene Kluft gebildet haben, 
‚die durch Kalkſpath ausgefület wurde, — 


53 


eine Weiſe ſich jest noch organiſche Körner erzeugen; 
dies giebt ung vieleicht einen Wink, wie die Natur im 
Anfange gewirkt hat. Organiſche Erzeugniffe, behaups 
tet man, fünnen jest nicht anders entitehben, als durch 
Keime, Befruchtung und. Fortpflanzung. Die Folge 


wird Tehren, daß dieſe Behauptung einige Einſchraͤn— 


kung leidet und nicht durchaus wahr iſt. Aber ſelbſt 
dieſe Erzeugung, nach welcher immer eins aus dem ans 


dern entſteht, iſt uns noch ein Geheimniß. Man iſt, 
am ſich den modus procreandi zu erflären, welcher jetzt 


der gewöhnliche ift, | mehrere Wege eingefhiagen. Die 
Alten nahmen van, "daß alles aus der Faulnig entitehe 
und entſtanden ſey. — Sie fahen bey Entftehung des 
Menſchen die monatlihe Reinigung der Frau als die eis 
gentliche Materie der Frucht en, Die aber erji durch 
den männlichen Saamen ihre Bildung erhielte. — In 
neuern Zeiten verwarf man dieſes Syſtem, wie billig, 
und nahm dagegen praͤformirte Keime an. Man be— 
hauptete, daß ſchon im erſten Baume, Thiere und 
Menſchen alle nachfolgenden Baͤume, Thiere und Men— 
ſchen geſteckt haͤtten, oder, mit einem Kunſtausdrucke, 
praͤformirt geweſen wären. — Harvey war der Erfin— 
der dieſer Theorie, welche man das Einſchachtelungsſy— 
fiem nennt; weil man fih dabey eine Menge Schach— 
teln vorftellt, die alle in einander paffen und wovon die 


eine immer Feiner, als die andere iſt. Allein dies wir 
derfpricht der gefunden DBernunftz denn wie Flein müß: 


ten nicht unfre und fo vieler-Iooo Millionen Menſchen 
Keime gewefen feyn, wenn fie alle_in dem Eyerjliode 
der Eva, unfter aller Mutter geſteckt hätten, um Platz 
darin zu haben, und fih nach Sahrtaufenden entwickeln 
zu koͤnnen! — 


N 
> 


„Eine andere, biefer voͤllig entgegengeſetzte Theorie, 
führte Dagegen Leuvenhoek ein. Er ſchrieb die Bes 


fruchtung den Saamenthierchen zu elche er benerkt 


haben wollte, und welche ſich lebhaft bewegten — Aus 


dieſen ſollte ſich nun, feiner Meinung nach, das fünf: 


tige junge Thier entwickeln. Er vergli ich dieſe Verwand⸗ \l 





Yung mit den haufigen Berwandlungen,, welche wir. n 


der Inſectenwelt vorgehen ſehen, worin ein und daſſelbe 
Thier nach und nach in 324 verſchiedenen Geſtalten er⸗ 
ſcheint, und doch immer daſſelbe Thier bleibt — Al— 


lein auch dieſe Meinung wurde: bald verworfen, und 
man nohm nun wieder zu den Eyern feine Zuflucht und 
behauptete nach tie vor, daß alles aus Keimen: und 
Eyern entfpringe, ſelbſt vierfuͤßige Thiere und Menſchen 


nicht ausgenommen; nach dem bekannten -Grundfages 


Qmne-virum. ex wo, ii vi ans 


Endlich enthedte elek eineneue Kraft 


ber Ratur, den Bildungastrieb, nisusformativus, 


nach einem Kunſtausdraͤcke, worin er ſchon Buͤffon 


zum Vorgaͤnger gehabt hatte, und den auch ſchon die 
Alten unter dem Namen vis plasıica, ‚halb. und. halb» 
kaunten Diefe Entderfung (ehrt und, daß alle: organi⸗ 


ſche Koͤrper eine gewiffe innere Kraft, ihres ÖLeis 
hen zu bilden, befigen. Beide Theile,‘ Männchen 
and Meibehen, muͤſſen aber zur Erzeunuing des jungen 
Thiers beytragen und von dem Shrigen etwas’ dazu: her: 
geben, wenn biefe Bildung Statt finden ſoll Hieraus 
entfieht denn das. Ey, worin fich der Embryo. entwik- 
tele, *) Selbſt bey einigen Pflanzen und Baͤumen ift 





*) Ich will zwar nit hen weiblichen Eyerſtock ableugnen; aber er — 
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dies der Fall und die weiblichen Produkte des Pflanzen: 
reichs werden. nie Früchte fragen, wenn nicht in ihrer 
Naͤhe maͤnnliche von ihrer Art ſich befinden, oder wenn 
man die maͤnnlichen Blumen, .z. B. an den Gurken, ab— 
pfluͤckt und fie. ald taube Blumen wegwirft. Die mei⸗ 


ſten Arten von. Pflanzen und Baͤumen aber. find. zwitters 


artig, Mann und Weib — ee | AR 


J — 


Nach dieſer Theorie ae man: jeht — — 
annimmt, entſteht daher im Thier⸗ und Pflauzenreiche 
alles durch innere Bildung, oder durch den Bildungs 
trieb der Natur, - ohne präaformirte Keime, ohne die | 
Hülfe von Saamenthierhen.. — Wäre dies nicht der 
Fal, und hätte das. weibliche. Geflecht ſchon den voͤllig 
praformirten: Keim des Fünftigen jungen Thiers in! feiz 
nem Eyerfiod; fo ließe es fi) gar nicht erflärem; wie 


das männliche, Gefchlecdht etwas zur -Bildung und Erzeus 


gung des jungen Geſchoͤpfs oder des foetus beytragen 
könnte; - wie wir doch offenbar. bey Thieren und Menz 


ſchen gewahr werden. Ich will hier nur an die Aehn— 


lichkeit der Kinder mit dem Vater erinnern; wie auffal⸗ 
lend iſt ſie nicht oft! — Und woher kommt die Aehn— 
lichkeit bey den Baſtarden unter den Thieren mit dem 


iſt nur ein einfeitiges Mittel zur Erzeugung von Shieren und 

| Menſchen Erſt muß der Mann noch ſeinen Antheil darzu herge⸗ 

ben, ehe es ein vollkommnes Ey wird; und ohne Hinzuthun deſ⸗ 

ſelben, wird nie ein lebendiges Geſchöpf zur Welt kommen. Der 

Satz: Omne vivum ex evo,.ift alfo nur halb — — Aber 
ſelbſt das Ey entſteht ja durch den Bildungstrieb! — 
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Bater, z. E. des jungen Mauleſels mit dem Pferde? 


Wie Tönnte ein Maulefel halb Pferd und halb Efeh, 


jeyn, wenn der Vater weiter nichts bey der Begattung 


thaͤte, als daß erden ſchon völlig gebildeten Keim des | 


Fünftigen jungen Thiers belebte? — Es ift offenbar, 


daß ein Thier blos durch Vermifhung homogener thies 


riſcher Säfte, vermittelft des ‚Bildungstriebes 5 entitehe. 
Eben fo ift es auch dey den Pflanzen, welche fich felbft 


oder einander durch den Saamenftaub befruchten; wie -. 


jeder weiß, der die — m der Pflanzen 
oa n — 


ec äußert fi die bildende Kraft ver Natur 
auch 'noch auf eine andere Art, als durch Befruchtung 


und Fortpflanzung, woran man in neuern Zeiten gezweis 


felt hat. Denn in allen Fällen täßt ſich Feine Begat: 
tung und Fortpflanzung durh Saamen bey Pflanzen 
und Thieren annehmen; und doch fehen wir beyde oft: 
mals vor-unfern Augen entftehen. — Es iſt dies der 
Gall bey den Mooſen, Pilzen, Schimmel, Schmaroger: 
pflanzen, bey Milben, Eingeweidewürmern und anderm 
Ungeziefer. Einige Naturforfcher nehmen daher nod) 
eine andere Art der Erzeugung an, welche fie eine un: 


beſtimmte, zufällige, aquivoque nennen (generatio 


aequivoca) und die auch fchon den Alten bekannt war. — 
Diele gefchieht zwar nicht durch Befruchtung, aber doch 
auch durch Hülfe des Bildungstriebes der Natur, der 


in, diefem Falle nur anders wirft und anders modificirt 


if. — mar laßt ſich biefe Art der Erzeugung nicht 
bey Säugethieren und andern größern Gefchöpfen ans 
nehmen, wie. jeder ohne mein Erinnern leicht einfieht ; 
aber doch findet fie bey Pflanzen und Thieren niedes 


ver Art Statt, welche, daß ich fo rede, Feine Selbſt⸗ 
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fländigfeit befigen, und fih von andern Pflanzen und 
Zhieren nähren, ober Dazu beſtimmt find, fie aufzu⸗ 
—— u 





*) Nicht alle Naturforicher ſtimmen für diefe äquivoque Erzeugung, und 


ih will auch auf den Namen nicht beftehen; denn Worte thun nichts 
zur Sache. Aber man wird nicht leugnen, dag fi) Naturkörper auf 
eine uns noch unerklärlihe Weile erzeugen Eönnen, die mit allen 
gewoͤhnlichen Erzeugungsarten organifher Körper nichts gemein hat. 
D. Luderßen zu Braunfhweig ſucht ſich die Art und Weile die: 
fer noch unbefannten Art der Erzeugung auf eine fehr wahrfcheins 
liche Art zu erklären, welche meine Behauptung mehr beftätigt, als 
widerlegt; wenn er gleih das Wort „äquinoque’’ verwirft. Er 
fagt: „Die Fortpflanzung der Schwämme u. f. w. geſchieht, ohne 
daß eine Begattung voran geht, und ber von einem Individuum 
bereitete einfache Zeugungsſtoff, welcher nicht anders, als ein Nie— 

derſchlag aus gewiſſen Säften iſt, iſt ſchon hinreichend, die Keime 
für ähnliche niedere Organismen zu bilden. Ein gleicher Stoff 


kann aber, wegen feiner Einfachheit, auch außerhalb ihrer Körper 


entfiehen, und dann wird fih aus dieſem ebenfalls ein folher Or⸗ 
ganismus bilden Eönnen, und dies gefchieht am leichteften da, wo 
andere höhere organifhe Körper gewiſſe Säfte bereiten, deren 
Srundftoffe, die mit denen ber einfachern übereintommen, fidy zu: 
fällig anziehen und dadurch ein jenem Zeugungöftoffe ähnliches Ge: 
miſch bilden Fönnen, 


„Iſt nun der organifche Körper, in welchem diefes geſchieht, 
ein thierifcher, fo werden ſich aus jenem Gemifche nur Thiere; if 
ex hingegen ein vegetabilifcger, fo werden ſich nur Pflanzen und be— 
fonders Shwämme aus ihm erzeugen Eönnen. Sfr auf diefe Weife, 
durch wechielfeitige Anziehung, der Keim zu einem neuen Gefhöpfe 
gebildet, fo affimilirt er fih Beftandtheile der Außenwelt eden fo, 
wie die Saamen und Eyer, melde von andern Organismen der 
nämlichen Art bereitet find, amd die Entwidelung der neuen Ges 
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— 


Wie die Natur dieſes bewirke, iſt uns. freylich “ 
dunkel; wenn, gleich mehrere verſucht haben, dieſes | 
Problem zu loͤſen und es auch ſehr wahrſcheinlich erklaͤ⸗ 
ren, wie unter andern der vorſtorbene Dr. Luͤderßen 
zu Braunſchweig in der unten angefuͤhrten Abhandlung 
über die Schwaͤmme gethan bat. in anderer erklaͤrt 
fih die Sache fo: „Bey der Hervorbringung aller. dies 
fer. Erſcheinungen,“ fagt. er, (Bemerkung. über die Forts 
pflanzung der. Erdſchwaͤmme Braunſchw. Magaz. Nr, 
57% 1869; ©..804). verfaͤhrt die Natur, wie es ſcheint, 
roher einfacher deshalb aber um nichts deutlicher, als 
bey den Geheimniſſen der Zeugung hoͤher organiſirter 
Mefen. Auch bier geht gewiß eine Zeugung vor, bey 
weicher" die Ueberreſte der vorigen Generation wahrſchein⸗ 





4 föönfe, gefihieht we fon, wie aus biefen, m. Es it indeß nit 
‚„mothmwendig, DaB gerade organifche lebende „Körper dieſe Stoffe bee 
zeiten müſſen, Sondern auch aus unorganiſcher Materie können ſich 
neue Organismen bilden; beſonders da, wo eine Zerſetzung orga⸗ 
niſcher Körper vorgeht, alſo bey der Bermefung derfelben. — 
+ „Die Fäulniß Tann. daher, indem fie, die Bildung. gewiſſer © ethfe 
und die mechfelfeitige Anziehung derfelben zur Folge hat, wol eiae 
entfernte, nicht aber, wie die Alten glaubten, . ‚unmittelbare Urſa— 
he der Entfiehung der Schwämme feyn. Denn die Stoffe, aud 
welchen fie fi. bilden, können ebenfalls auch ohne entiichende Fäul- 
: niß zufammentrefien, „Daß fie aber erſteres fey, fehen wir daraus, 
daß gerade da, wo organifche Körper in Bermwefung übergehen, ſich 
vorzüglich Schwaͤmme erzeugen. — Nur. nad dieſer Anſicht darf 
‚man .eine u annehmen.“ . 


©, Ueber: die — der Samwimme » nom: Dr Eiberfen. 
Braunſchw. Magazin... RR 
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lich ‚durch mancherley Metamerphofen: zu diefem Ge: 
ſchaͤfte vorbereitet, die Nolle des Vaters Übernehmen 
und die. Ausbildung des Keims zu seiner beftimmten 


Foerm bedingen; sein gewiſſes beſtimmtes VBerhältnig sches 


miſcher Subſtanzen aber, deren Thaͤtigkeit durch den 
Einfluß des Lichts der Electricitaͤt, des Waſſers u. f. 


w. auf: vielfape Weiſe modificirt ſeyn kann, als die 


Mutter zu. betrachten iſt, vom welcher "die Ernährung 
des aufgefaßten Keims und das Wachsthum der Pflanze 
(des Thiers) abhaͤngt. — Dies nur zum: Beweifey daß. 
man eine folde Erzeugung. nicht zufaͤllig zu nennen, 
noch zu: einer generatio aequivoca feine Zuflucht zu neh⸗ 
men braucht. — Die unvollkommnern vegetabiliſchen und 

animaliſchen Organiſationen pflanzen ſich nicht durch 


Saamen und Eyer, ſondern (um es roh und allgemein > 


anetiwh —— durch — fort ua 


Sndeffen man mag Die, Sadeı id: erklären, wie 
men will, man mag eine zufällige aͤquivoque Erzeugung 


unter gewiſſen Bedingungen annehmen, oder verwerfen; 
man mag fie Cıyftallifation oder anders: nennen; ſo 
läßt. es ſich doch nicht leugnen, daß Die niedern Drgar 


nismen auf eine andere Art entftehen, als durch Zeugung 
und Fortpflanzung, © Der Natur iſt anichts unmöglich: 
Nur uns fheint dieſe Erzeugung wunderbar und un— 
möglih, weil wir nit anders, als durch Saamenkoͤr⸗ 
ner, ‚oder. Dadurch, ‚daß wir Männhen und Weibchen, zus 
fammenbringen, Thiere und Pflanzen hervorbringen fünz 
nen. Aber iſt nicht die Zeugung im Diutterleibe, oder: 
bie Fortpflanzung dur Keime und Eyer für uns ein 


eben fo großes Geheimniß und Wunder, als dieſe Aquiz 


voque Erzeugung, die ohne :vorhergegangene Befruch- 
tung geſchieht? — Und wenn: vollends Die: Erfahrung 
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ihre Möglichkeit und Mirklichkeit lehrt, fo laͤßt ſich die 
Sache nicht laͤnger leugnen. Die Erfahrung aber lehrt, 
daß zur Erzeugung mehrerer Arten von Pflanzen und 
Zhieren Feine Begattung und —— — 7 
ig will dies — beweiſen. 


— die Pitze und IShmäinnik nicht 
Saamen fottpflanzen und erzeugen, iſt eine allgemein 
als wahr angenommene Thatſache. Sie machen alſo of⸗ 
fenbar eine Ausnahme von der Regel, ſie erzeugen ſich 
ohne Begattung. Aber auch andere Pflanzen, als 
Schimmel, Kahm u: fs w. entfiehen auf eine äquivoque 
Art. Denn wo wollte der Schimmel in eine harte 
Nuß. oder ins Brod fommen, wenn er dur Befruch- 
tung entſtuͤnde? Man fagt: die Luft führe den Saas 
men dazu mit ſich. Uber wenn fie auch ganz damit ges 
ſchwaͤngert wäre, wie dringet der Saamen buch die 
barte Brodrinde oder Nußſchaale? — Die Naturforfcher 


— — — 


haben eine Art Moos entdedt, welches fonft nirgends,’ 
als. auf menfhlicen Hitnfhade ein wählt. — Wo fommt 
nun der Saamen dazu her? Muß es fich nicht von 
felbft erzeugen? — Gelbft die Schmarogerpflangen, als 
der Miftel, koͤnnen in den meiften Fallen nicht anders, 
als durch den Bildungstrieb, ohne Befaamung, fich ers 
zeugen: Es iſt bekannt, daß der Miftel nirgends ans 
ders, als auf Bäumen wählt. Wie fonnte er alfo ans 
ders, als auf die Art entfiehen, wie ich gefagt habe, 
durch und bey einer gewiffen kranken Dispofition des, 
Baumd und feiner Säfte? Zwar trägt der Miftel 
Saamen und diefer kann von den Vögeln durd ihren 
Mift von einem Baume auf den andern getragen wer— 
den. Aber woher kam der erſte Miftelfaamen, da diefe: 
Pflanze gar nicht in der Erde wachſen und alfo auch: 
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nicht darin entftehen Fann? Oder wollen wir anneh: 
men, daß der Schöpfer den Miſtel mit dem Baume, 
worauf er vegefirt, zugleich gefchaffen habe? Das hieße, 
dem Baume zugleich eine Krankheit anerfchaffen und 
wäre eben fo, als wenn man annehmen wollte, der era 
fie Menfch. hätte fhon Bandwürmer, Läufe und ande: 
res Ungeziefer mit auf die Welt gebracht, die fich fonft 
nirgends, als in und ii dem — — —— 
koͤnnen. — 


Mehrere Arteh von Pflanzen der niedern Art koͤn— 
nen unmöglih vom, Anfange der Welt an, oder auch 
nur mit der uͤbrigen Schoͤpfung zugleich da geweſen ſeyn; 
ſondern muͤſſen ſich erſt in ſpaͤtern Zeiten durch die ge- 
neratio aequivoca erzeugt haben und noch immer, erzeus 
gen; weil die Körper, worin und worauf fie wachſen 
und leben, nicht vom Anfange da waren. Es giebt z 
B. eine Art Schwaͤmme, die nur auf verfaulten Raus 
pen und andern Inſekten, die in Faͤulniß übergehen, 
fih erzeugen. Können diefe durh Saamen. entftehen? 
Und Fonnte Ddiefe Art von. Schwänmen eher da feyn, 
als Raupen entflanden ?. - Raupen konnten aber nicht 
eher eriftiven, ehe nicht die für fie befiimmten Bäume, 
Kräuter und Gewächfe entflanden. — Wo fommt der 
" Saamen zu dem Moofe her, das nur auf menfchlichen 
Hirnſchaͤdeln waͤchſt? Soll man annehmen, daß der 
Schoͤpfer, um dieſes Moos zu erſchaffen, zugleich menſch— 
liche Hirnſchaͤdel erſchaffen habe? Und wie konnte ſich 
dieſer Saamen verbreiten und erhalten, da er ſo ſelten 
Grund und Boden findet, auf dem er gedeihen kann? 
— Der Kahm (mucor) auf dem Weine, Eſſig, Bier, 
Meeth, der Dinte u. ſ. w. iſt ein eigenes Gewaͤchs, 
das ſich ſonſt nirgends findet, wie du Pont de Ne— 
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mours gezeigt hat. Konnte alfo dies Gewaͤchs eher 
da ſeyn, als Wein, Eſſig, Dinte erfunden wurden? 
Mußte es nicht ſich ſelbſt durch die generatio aequivoca 
erzeugen? Dies find lauter Beweife, daß die niedern 
Drganismen fih auch ohne Befaamung und Befruchtung | 
bilden und erzeugen Fönnen. Denn wo fämen fie fonft 
der? - ” | a 
Aber ich — daß auch andere Plan: 
zen, bie fich fonft durch Saamen fortpflanzen, zu Zeiten 
and wenn die Umffände dazu guͤnſtig find, fih auf Die: 
fem Wege erzeugen koͤnnen. Man beherzige folgenden 
Umftand. Wie geht e8 zu, daß eine neue Inſel, die 
eim Vulcan aus dem Meere in dir Höhe hebt, und Die 
anfangs völlig unfruchtdbar, und nichts’ weiter, als 
ein’ Fels if, mit der Zeit fruchtbar wird, und daß die 
Vegetation darauf nach und nah Platz gewinnt? Nicht 
Menfchenhände, fondern blos die Natur durch ihre ſchaf⸗ 
fende Kraft bewirket es, daß Gras, Kraͤuter und Ges 
wächfe darauf entfiehen und ein fruchtbares Eiland dar: 
aus wird. . Der Wind kann den Saamen dazu nicht im 
mer dort binwehen; weil folche Inſeln oft zu weit vom 
feſten Lande entfernt find. Waſſer und andere Zugvoͤ— 
‚gel Eönnen zwar einige Saamenkoͤrner dorthin tragen; 
aber es läßt fi doch nicht denfen, daß He den Saa- 
‚men von allen fo verfchiedenen Pflanz en und’ Gewaͤchfen | 
dahin verpflanzen follten. Und tod gewinnt die Dege- 
tation auf folhem neu entſtandenen Boden mit der 
Zeit Platz; wie die Reiſenden ſolches mit Verwunderung 
auf der großen Afcenfions:Snfel gewahr werden, 
die fi ohne alle andere Hulfe, blos durch die bildende 
Kraft der Natur, in unfern Tagen Pflanzen und Thiere 
gegeben hat, und noch immer Zuwachs daran erhält, - — 
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Folget daraus nicht, daß ſich die Produkte des Pflan⸗ 
zenreichs insgeſammt auch ohne Befruchtung und Saas 
men erzeugen konnen, wenn neuer Boden entjteht und 


| die Umjiande dazu die Hand bieten? Wäre dies nicht 
moͤglich wo follten denn die erſten Pflanzen hergekom— 


men ſeyn? . Einmal müffen fie ſich doch erzeugt haben, 
wenn man nicht eine Erfhaffung aus Nichts annehmen, 
der zu Wundern der Allmacht feine Zufludt nehmen 


win! Freylich gehört ein ziemlich Ianger Zeitraum und 


das Auge eines guten Beobachters dazu, zu bemerken, 
wie dies zugeht und wie die Natur fchaffet und wirket. 


Freylich gehet die Befruchtung eines neuen Landes nur 


langfam von Statten. Zuerſt erzeugen ſich darin nur 
Steinflehten, Lichenen, Schorfmoofe u. ſ. w., welde 


‚auf nadten Felfen wachfen, und in dem unfruchtbarſten 


Boden fortfommen. Durch ihren jährlichen Abfall und 
ihre Verfaulung entſteht nach und nach eine duͤnne 
Schicht fruchtbarer Erde, die durch Regen und Schnee 
befruchtet und vermehrt wird, worin ſchon Graͤſer und 
andere kleinere Kraͤuter und Pflanzen gedeihen koͤnnen; 


und mit ihnen entſtehen zugleich die ſich auf und von ihe 


nen naͤhrenden Inſecten. — Nach langen Jahren bilder 
fih, vermittelft der Faͤulniß eine hoͤhere, fruchtbarere 


Damm: und Gartenerde, worin nun auc die größeren 


Bäume und Gewachfe fortkommen koͤnnen, welche: wies 
der die auf und von ihnen lebenden Thiere ind Ges 


ſchoͤpfe erzeugen. Dies ift der ordentliche Gang ver Ras 
tur, den fie vom A ber‘ en ‚gegangen ir,’ und 


noch gebt. — 


— hier zu Lande neh "wir dieſe — 


ohne Saamen und Beftuchtung gewahr werden. Es 
darf nur irgendwo ein freyhes Plaͤtzchen Erde: —— 


* 
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dad von Regen und Sonnenfhein befruchtet wird und | 
wohin bie Luft bringen Fann. Alsbald werden fih Grd 
fer, Neſſeln und andere Sewächfe darin erzeugen, ohne 1 
daß ein Menfch den Saamen dazu ausgefireuet. hat. | 

Sch erinnere mic eines merkwürdigen Vorfalls dieſer 
Art, den ich irgendwo in einer. unfrer Zeitfchriften geles 1 
fen habe. Ein Oekonom ließ vor einiger Zeit die Erde | 











aus einem mehr als soojährigen Keller auf feinen Ader 4 


bringen. Sogleich entftand ein Wald von Brennneffeln ' 
auf demfelben. — Da Sieht man, hieß es nun, daß der | 
Saamen der Brennneffel mehr als 100 Sabre in der 
Erde liegen kann, ohne zu verfaulen. Aber womit | 
will man es beweifen, daß dieſe Örennneffel durch Saas | 
men erzeugt iſt? — Iſt es nicht natürliher und wahre | 
fcheinlicber, anzunehmen ,. daß fie auf eine andere Art, | 
durch die bildende Kraft der Natur entfianden feyy | 
oder, was .einerley ift, Daß die Kellererde eine gewiffe 
Dispofition und Fähigkeit befeffen habe, Neſſel zu ers | 
zeugen, und daß. es nur auf eine günflige Gelegenheit | 
ankam, dieſe zw produciren? Die Vrennneſſel waͤchſt 
gern auf ſteinigtem Boden und wenn man fie in Wal | 
dern antrifft, Fann man fiher annehmen, daß altes Ges. | 
mäuer ſich dort findet. Was war alfo natürlicher, als: 
daß die Kellererde,. die aus Schutt. und Kalk beftand, 
fogleih Brennneffel.auf dem Uder erzeugte? Sie entz | 
fiand eben fo, wie die erſte Mutternefjel, von ſelbſt und 
durch den Bildungstrieb.. Sonft müßte man annehmen, | 
Daß der Saamen der serften Pflanzen und, Baume, wels 
che die Natur hervorbrachte, eher da gewefen fey., als | 
die Bäume felbft, welche ihn an Das biege 
aber bie Sache rucwaͤrts ——— — ik | 


are 


fi nicht an. die Luft gekommen wäre. „geht. — trat; 











der guͤnſtige Umftand ein, dag fie durch Regen, Than - 
und Sonnenfhein befruchtet und mit anderer fruchtbarer 
Erde vermifcht wurde. Sogleich gewann die Vegetation 
Platz auf ihr und da die Neſſel gern auf ſteinigtem Bo— 
den waͤchſt, ſo war ſie das erſte Produkt, was die Erde 
hervorbrachte. — 
Jedoch ich gehe noch einen Schritt weiter. Sch be— a 
haupte, daß auch fogar thieriſche Körper durch diefe | 
zufallige aͤquivoque Erzeugung ohne vorhergegangene 
Berruchtung und Fortpflanzung entjtehen koͤnnen. Frey— 
lich gilt dies wieder nicht von den größern Thierartenz 
fondern nur von den Fleinern und niedern Organismen, 
dem fogenannten. Ungeziefer, den Inſecten, Bolypen, 
aus- deren Theilen, “wenn man fie zerfchneidet, lauter 
neue Thiere werden, den Eingeweidewürmern, den 
Hilden und Infuſionsthierchen. Sch wil Dies durch ein 
paar Beyſpiele erörtern. - Se ; 


* 


Wenn ein Tannenbaum Frank wird und feine Säfte 
verderben, wenn. mit einem Worte die fogenannte 
Wurmtrockniß bey ihm eintritt, welche für die Harz— 
| forfien vor einiger Zeit fo verheerend war und dem 
‚ Harze den Untergang Drobetez ſo erzeuget ſich fogleich 
| aus den Saften der kranken Zanne, Lerche oder Fiehte, — 
ein Wurm, der ſich nachher in einen ſchwarzen Käfer rm Ars 
' verwandelt, "davon fliegt und feine Eyer wieder in ans Tramestis 
dere Franfe Baͤume legt, worin fich dies ſchaͤdliche In⸗ ine 47 ah: 
ſect ins Unendliche vermehrt! » Moher entjieht nun die — 
Larve dieſes Inſects anders, als durch die Dispoſition 2 
\ des Franken Baumes und feiner verdorbenen Säfte! — 
Diejer- Küster iſt zwar immer da, weil e3 immer kranke 
Tannenbaume giebt in einem großen Walde; er kann ſich 

IL, 5 
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/alſo auch durch Eyer fortpflanzen. Eos; ungeheure 

Vermehrung tft nur eine Folge der. Wurmtrodniß und 
N 

laͤßt mit .diefer Krankheit, Die im alle 30 Sabre wies 





der zu Eommen pflegt, von felbft wieder nad: wenn ich 

es gleich billige, daß man der usrottung defielben- aus: 

allen Kräften fieure, damit er nicht auch geſunde Baus 
me anfalle und fie in Ermangelung von kranken zer: 
ſtoͤre. Aber da, die Larve defjelben fich nur in Franken 
Bäumen erzeugt:- fo frägt fih, woher Fam der erſte 
Wurm diefer Art; da man doch nicht annehmen Fann, 
daß Gott gleich anfangs um dieſes Infects willen kranke 
Tannenbaͤume geſchaffen habe? — Muß man hier nicht 
die aͤquivoque Erzeugung zu Huͤlfe nehmen? — 








| 


Noch ein anderes Beyfpiel. Das Mehl darf nur vers 
derben und feine Säfte dürfen durch Feuchtigkeit in Gaͤh— 
rung uͤbergehen; gleich werden ſich Millionen Milben 
oder Mieten darin erzeugen. Wo iſt nun die end 
Milde diefer Art hergefommen, da befanntlic das Mehl 
nicht vom Unfange der Welt an da gewefen,  fondern 
eine. neuere Erfindung iſt? Und woher entſteht dieſes 
Inſect immer, von neuem wieder,, fo.oft dad Mehl:ver: 
dirbt; da der Mehlvorrath immer aufgebraucht wird, | 
und das neue Mehl nicht immer von dem alten kann— 

angeſteckt werden? — Mit dem Käfe hat es diefelbe Be» 
wandtniß. Er darf nur in Faͤulniß übergehen, oder. 
eine gewiffe Anlage zum Faulen erhalten; alsbald wird | 
eine ganze Welt von Milben darauf entfiehen. Wo ift 
‚nun die erfie Käfemilbe bergefommen, wenn. fie fih 
nicht felbft aus den faufen Säften des Käfes erzeugt: 

hat, da biefer ein Produkt neuerer Zeiten iſt? Wo 
kommt der Saamen Dazu immer von neuem ber, ba bie | 
m. der Milben mit jedem Kaͤſe zerſtoͤrt wird; noch 


I 











67 


mehr, da ſich dieſes isch) wie Die Naturforſcher 
behaupten, ſonſt nirgends befindet? — Eben fo vers 


Hält es fih mit dem Holze. Das Hol; darf nur ein ges 


wiffes Alter erreihen und ſich feiner Auflöfung nähern; 


alsbald wird fih Der Holzwurm und die fogenennte 


Zodtenuhr darin erzeugen, um es vollends ufzuloͤſen. 


Wo kam nun der erſte Holzwurm her, da doch die Nas 





tur feine alte, kranke und abgeftorbene Bäume hervor: 
gebracht haben wind, um dieſem Sufecte, feine Eriftenz 


zu geben, und da er doch fonft nirgends Leben und ent= 
ſtehen kann? — Muß er fih nit in der Folge der 
Zeit jelbjt erzeugt haben? — Selbſt der Menſch ift ein 
Beweis hiervon, - Er darf nur ungefund werden, vieler 
Schleim und viele zaͤhe und unreine Säfte‘ in feinem 
Körper und in den Eingeweiden deffelben haben, befon= 
ders in der Kindheit, und es werden ſich alsbald eine 


Menge Würmer bey ihm erzeugen. Woher fommen und 


kamen nun dieſe zuerfi, da fie fonft nirgends als in 
dem menfolichen Magen entitehen und leben koͤnnen? 


- Mit dem Waſſer und der Nahrung koͤnnen fie nit in 
den Magen kommen; Denn wie könnte fonft ein neuge⸗ 


bornes Kind, das noch gar, Feine Nahrung und Speife, 
auch nicht einmal Mild zu fih genommen ht, fihon 
Eingeweidewürmer bey ſich haben, wie dies zuweilen 


der Kal iſt? — Hat der Menſch in feinem Körper eine 


befondere Dispofition und Anlage zu verdorbenen Saͤf— 
ten, und find diefe von einer gemwiffen Befchaffenheit 
und Modification; fo wird er die Läufefucht befommen, 
oder gar bey lebendigem Leibe von Würmern gefreffen 


‚werden, die fich von felbft bey ihm erzeugen, und durch 
„nichts getilgt werden koͤnnen; wie man davon Beyſpiele 


hat. — 
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Woher entſteht überhaupf das Ungeziefer auf dem 

thieriſchen und menſchlichen Koͤrper? Woher die man⸗ 

cherley Arten von Eingeweidewuͤrmern? Dieſe werden 


offenbar nicht immer durch Fortpflanzung, fondern durch 
eine gewiſſe Anlage und franfe Befhaffenheit des Körz 


pers, und Durch verdorbene Säfte erzeuget und hervor— 
gebracht. Man het Exempel, daß, wie ich ſchon oben 


ermäbnt habe, neugeborne Kinder, die man gleih nah 


ihrer Geburt öffnete, bereits Bandwürmer bey ſich hats 
ten. : Konnte aljo der Saamen dazu von außen, foms 


men? — Und woher iſt überhaupt der erfte Bandwurm 


entfianden? Wollen wir etwa annehmen, daß der erſte 
Menſch glei) -mit allen möglihen Inteftinalwürmern er— 
fchaffen fey, da diefe Thiere fonft ‚nirgends, als im 
Menſchen leben Eönnen? So waͤre Adam ein waͤhrer 
Kreutztrager geweſen, weil’er als Nepräfentant der 
Menſchheit alle Plagen derfelben zufammen hätte ertras 








gen müffen, welche feine Nachkommen doc nur einzeln 


erdulden, ja— er durfte jich auch von feinen Uebeln nicht 
befreyen, damit der Stamm der in feinen Eingeweiden 
lebenden Welt von Geſchoͤpfen nicht ausflarb, und da— 
durch die Kette der Wefen zerriffen wurde! War er 
nicht in Gefahr, lebendig vom Ungeziefer 'gefreffen zu 
werden? — an | | | 


Bon augen fünnen biefe Wuͤrmer nie in den 
menfchlichen Körper fommen. Denn es ift befannt und 
ausgemacht, daß der Menfch und jede Art von Thieren 
ihre eigenen Arten von Eingeweidewürmern haben, wels 
che fonft fich nirgends finden, und auch nur in thieris 
‘schen Körvern leben fünnen, wie dieſes der felige Goͤtze 
in Quedlinburg bewiefen hat. Sie Fönnen fih auch 
nit von einem Menfhen auf den andern fortpflangen; 
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denn wie follte dies zugehen? Dieſe Gefchöpfe koͤnnen 
auch nicht mit: dem Waſſer oder andern Nahrungsmit: 


teln in den Magen fommen; "weil nur der Magen ihre 


Welt ausmacht und fie fonft are als in den thie— 
riſchen Eingeweiden leben fönnen. Auch iſt es falſch, 
daß ſie im Waſſer unter andern Geſtalten oder Modifi— 


cationen exiſtiren, und im thieriſchen Körper erſt ihre 


wahre Beſtimmung erreichen und zu ihrer Vollendung 
gelangen. Muͤſſen fie ſich alſo nicht im menſchlichen 
Körper von ſelbſt erzeugen, ohne Befruchtung und Forts 
pflanzung? Zwar leugne ich nicht, daß fie auch durch 
Saamen fich fortpflanzen koͤnnen; aber wie kommt der 
Saamen zum erften Wurme diefer Art in den Körper? 
Es kann nicht anders, als durch eine aͤquivoque Er- 
zeugung, geſchehen. Jedes erfte Thier diefer Art ents 
fieht urfprünglich und von felbft im thierifchen - Körper, 
und die erfte urfprünglihe Schösfung Dauert bey Diefer 
Gattung von Thieren noch immer fort. Jedes Geſchoͤpf 
dieſer Art, das ſich im menſchlichen Koͤrper zuerſt er— 
zeuget, iſt gewiſſermaßen das erſte und einzige ſeiner 
Art, wenn gleich die thieriſchen Saͤfte in andern thieri— 
ſchen und menſchlichen Koͤrpern aͤhnliche Thiere und Er⸗ 
zeugniſſe — — 


Blumenbach hat die Entdedung gemacht, daß 


die bekannte Krankheit bey den zahmen Schweinen, die 


ſogenannten Finnen, von einer Art Blaſenwurm herruͤh— 


vet, Der ſich nur bey zahmen, durchaus aber nicht bey 


wilden Schweinen findet. — Diefer Blafenwurm ift als 


‚fo noch ein neues Thier, das ſich erft von der Zeit ber 
datirt, als die Schweine domefticirt wurden. — Woher 


ift nun der erſte Wurm diefer Art gekommen? Muß 
er nicht Durch Die aquivoque Erzeugung entjtanden feyn, 


zn 


da er nicht gleichzeitig mit ben übrigen Gefchöpfen Gotz 
tes iſt? Sa, was noch mehr! Man’ kann fogar die 
‚Natur, zwingen, noch neue Arten von Thierchen bervors 
zubringen, die nicht blos Spielarten find; wenn. nur 
Zeiten und Umftände dazu die Hand bieten und man 
die nöthigen- Mittel dazu anwendet. — Es iſt befannt, 
daß ſich im Waſſer, wenn es faul wird, eine Welt von 
‚Sufufionstbierchen erzeuget, die man mit bloßen Augen 
nicht fehen Fann.: Sn. einem. einzigen Tropfen faulen 
Waſſers leben und bewegen fih Millionen Raͤderthier⸗ 
chen, in einem Tropfen: Effig hunderttaufende von Eſ— 
figaalen. — Diefe Art von Thieren richtet fih nun gang 
nach der Urt von Aufguß oder Infufion, worin fie leben 
und entjtehen. Jede Art von Snfufion hat und. erzeugt 




















andere Snfufinnsthiere. Erfindet man alfo seine neue 


Art von Aufguß, ſo kann man auch noch eine neue: 
Gattung von Zhieren Diefer Art bervorbringen. — Es 
ſind freylich dieſe kleinen Geſchoͤpfe nur dem. bewaffneten 
Auge ſichtbar; aber. fie bleiben doch immer Thiere und 
Geſchoͤpfe Gottes, wenn fie gleich zu den unbedeutends- 
fien gehören und wenn man fie auch hin und wieder 
nicht für wirkliche Thiere, fondern nur für Halbtbiere, 

oder gleihfam beweglihe Mafchienen gehalten bat. — 


Aber auch noch auf einem andern Wege kann man 
Inſecten erzeugen; wie aus folgendem Experiment erhels 
let, das man zu Paris gemacht hat. Das Mayheft 
des Sournal de Physique enthaͤlt,“ heißt es im Frey: 
mütbigen, „folgendes fonderbare Erperiment (wodurd. 
meine Behauptung befiätigt wird). In — ſehr gut 
gereinigten, mit einem Theile Sauerſtoff, drey Theilen 
Bafferftoffe und deſtillirtem Waffer gefülleten, fehr gut 
verſchloſſenen weißen Glaskugel, welche in ein Miftbeet 
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‚gelegt wurde, entſtanden innerhalb anderthalb. "Monat 


Degetationen von ſchoͤnem Grün — As die Glaskugel 
den Sonnenftrahlen ausgefegt wurde, erzeugten fih auf 
den Spitzen der Begetationen: Eleine, Laufen Aähne 


liche Infecten, — die ſehr ſchnell liefen, nach eini⸗ 
ger Zeit aber wieder farben. 7 m — — 


Es iſt atfo wol ausgemacht, wie es mir- feheinf, 
daß die Natur durch ihre bildende Kraft, ohne allemal 
den gewöhnlihen Weg zu geben, auch organiſche Koͤr⸗ 


per bilden kann; oder daß fie mehrere Mittel und Wer 


ge hat, Organismen zu erzeugen, als Durch Begattung 
und Befruhtung. Wenn fie aber dies noch jest thut, 
warum follte fie e8 auch nicht anfangs gethan haben? 
Warum folte fie nicht alles, was da ift, auf diefe Art 
hervorgebracht baden? Mußte fie nicht diefe Art zu 
fhaffen wählen, ehe eins aus, dem andern entftehen 


konnte und als noch nichts da war? Wo anders wolle 
ten die Produkte der Natur hergekommen ſeyn? ‚War: 


es etwas anders als dies; als die der jungen Erde vom 


Schöpfer mitgetheilten Zeugungsfräfte zu wirken anfin= 


gen, und vermittelfi Des rege ‚gewordenen Bildungstries 
bes fich die verften organischen Weſen, die erfien Indi⸗ 


viduen jeder Thier- und Pflanzenart, entwickelten? 


> 
Wir müffen und nur die Schöpfung nicht als einen 
unmittelbaren Act der göttlichen Allmacht denken und 


glauben, daß alles, was da if, ‚in einem Augenblide 





i *) ©. Der Freymüthige. Mon, Sul, Nro. ı51. ©, 604. 1810, 
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2 entſtanden ſey, ſo wird die Bildung der organiſchen 


Koͤrper uns deutlicher und natuͤrlicher erſcheinen, und 
wir werden nicht mehr zweifeln, daß alles in der Welt 


durch natuͤrliche Geſetze und durch den Bildungstrieb, 
den Gott in die Natur gelegi bat, und der auf man: 


niafaltige Art wirkſam ift, hervorgebracht worden. Es 


find gewiß Sahrtaufende darhber vergangen, ehe alle 


unſre jegigen Naturprodufte entitehen Fonnten, und die 


Zahl derfelben kann, wie ich eben gezeigt habe, noch. 


immer vermehrt werden, wenn bie Umftände es erlaus 
ben. Die erſte Schöpfung mußte nothwendig noch feht 
‚ arm an Produften feyn. Diele hundert Gattungen von 
Dflanzen und Thieren fehlten gewiß anfangs noch, die 
jest da find; weil es ıhnen an einem ſchicklichen Boden 
and an Nahrung fehlte, fich zu entwideln und zu nah: 
ven. Wie fonnten 5. B. gleich mit der Entftehung uns 


frer jegigen Erdoberfläche große Bäume mit Pfahlwurs 


zeln exiſtiren, da es noch ganz an dem für ſie ſchickli— 


‘chen Boden und an hinlaͤnglicher Dammerde fehlte, wor: 


in fie wurzeln Eonnten? Dieſe mußte ja erft nach und 
nach aus verfaulten Ueberreften von Thieren und Pflan= 
sen entftehen 5; wozu ein Zeitraum von taufend und meh: 


vern Jahren erfordeilih war. — Daher fahen fih die 


Naturforſcher genoͤthigt, noch eine zweyte Schöpfung 


anzunehmen, wodurd die größern Thiere und Pflanzen 


ihr Dafeyn erhielten. Und waren anfangs die großen 


° Bäume und Gefträuhe noch nicht da, fo mußten auch 


noch viel® Thiere und Infecten fehlen, welche auf und 
von ihnen leben. Die Linde 3... ernährt 120 Arten 
von Inſecten, die blos von ihr leben und worunter. fich 
auch der fehöne Sphinx tiliae befindet. SKonnten nun 


alle diefe Gefchöpfe eher da feyn, alö der Baum, der 
fie ernährt? Waren nun diefe und taufend andere Ge: 
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ſchoͤpfe, welche in Diefelbe Cathegorie gehoͤren; anfangs 
noch; nicht da, wo find fie hergekommen? Muͤſſen fie 


‚nicht durch die aͤquivoque Erzeugung entſtanden, oder 


I 


ans dem Schooße der Erde hervorgegangen ſeyn? — 
Ohne dieſes anzunehmen, müffen wir immer zu Wun—⸗ 


dern unfere Zufluht nehmen, welches freylich ſehr leicht 
ift und dem Kindesalter der Welt sein Genüge leiſtete, 
aber nicht die aut" Reife —5 le — 
a 


hung zu ſeyn. Die Produkte des Steine und Mine: 
ralreiches erzeugen fi noch immer, wie die Erfahrung 
lehrt, auf dem uͤrſpruͤnglichen Wege, den die Natur 
gleich anfangs genommen hat; bey ihnen dauert die .erfte 
urfprüngliche Schöpfung ‚offenbar noch immer fort. Die 


Steinbereitung, außer beym Granit. und andern Urge⸗ 
birgsarten, geht noch immer ihren Gang fort. Auch im 


Pflanzenreiche findet dies erſte Art: der Erzeugung zum 


Theil noch Statt, z. Be bey Tremellen, Ulven und 


Conferven, bey. Pilzen, Schwaͤmmen, Schimmeln, Moo—⸗ 


fen und Schmarotzerpflanzen, oder ſolchen, die ſich auf 
und von. andern Baͤumen und Pflanzen: naͤhren. Es 


ſcheint fogar, daß, wenn die Umſtaͤnde dazu guͤnſtig 
ſind, Die muͤtterliche Erde noch jetzt ohne Saamen und 


Kerne, Gras, Kräuter und Gewaͤchſe hervorbringen 
kann; man muß ihr nur Zeit laſſen und ſie in ihren 


geheimen Operationen nicht ſtoͤren. Ja, ſelbſt in der 


thieriſchen Welt dauert zum Theil noch die erſte ur—⸗ 
ſpruͤngliche Schoͤpfung fort. Denn die Erfahrung lehrt, 
daß gewiſſe Arten von Thieren, welche ſich auf und in 
organiſchen Körpern naͤhren, ſich auch ohne Saamen und 


il zeugen Eönnen; und daß ſich fogar noch 


| —— ſcheint mir das Reſultat meiner Unterfür 


m. ns 


neite, vorher unbefannte Arten von Gefchöpfen bilden, | 
wenn Zeit und Umftände, Grund und Boden dazu ‚güne | 
fig ar) — | 
| . | 

Nur bey ber ehe der — Thiere und | 

der Menſchen felbft ift die Natur von diefem erften Wege I 
abgewichen. Denn dieſe Eönnen ſich jeßt nicht anders I 
mehr, als durch Fortpflanzung, erzeugen. Zwar konnte I 
Spallanzani Fröfbe auf eine Eünftliche Art befruch: 
ten, indem er das Frofhleih mit dem Saamen der | 
maͤnnlichen Froͤſche beftrih; aber. es gefhah dies doch 
auf dem gewöhnlichen Wege der Befruchtung und ei: | 
gentlich nur. durch menſchliche Hülfe. Wie aber die Natur | 
Menfchen und Thiere hervorbrachte, als noch Feine da | 
waren, von denen fie abflammen: fonnten, das bleibt | 
uns vorerft ein Geheimniß.: — Imwer läßt fih wol ver: 
'mutben, "daß auc bey der Hervorbringung der Men: | 
ſchen und Thiere oder der höhern Organismen natürliche | 
Kräfte gewaltet haben und le&tere eben fo wol durch 
den Bildungstrieb gefhaffen worden find; nur gefhah | 
dies auf eine uns noch unbekannte Urt), oder Diefer | 
Trieb war anders; mobificirt. Die Griechen nahmen 
zwar auch hier. die generatio aequivoca zu Hülfe und 
ließen aus dem Schlamme oder aus der Faͤulniß alles 
‚entfiehen. Sie ließen ihre Vorfahren, die erſten Bewoh⸗ 
ner ihres Landes, wie Pilze auffchießen, oder aus dem 
väterlichen Boden hervorwachſen. ) Sie nannten fih | 


4 *) Ein gewiffer Gelehrter: läßt sen erſten Menfchen auf dem Erdboden | 
>" wachen, wie dos Kind auf. dem Mutterkuchen und durch den Nar 
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daher Erdenföühne, terrigenas (avroxySovx.) und wa: 
tem fiolz auf diefe- Ehre. Allein. es gehört ein ftarfer 
Glaube dazu, und ift leichter gefagt, als gethan. — 


‚ Sndeffen muß doch in der Natur etwas Aehnliches vorz 
gegangen ſeyn, wodurd 88 möglich gemacht wurde, daß 
nicht blos die niedern, fondern auch die höhern Orga— 


| 


nismen aus dem Schooße. der Erde hervorgingen. Viel— 


leiht wandte Gott in der Natur alle uns befannte 
höhere Kräfte dazu an, oder ſetzte eine uns jest noch 


unbefannte geheime Kraft Dabey in Bewegung, welche 
von der gewöhnlichen - bildenden Kraft noch verfchieden 
ift, und Die jest vielleicht ruhet oder anders -modis 
fieirt if. — Künftige Zeiten und Entdefungen wers 
den uns der Wahrheit naher bringen und uns mehr 
Auffhlüffe in -diefer dunfeln und geheimnißvollen Sa—⸗ 
che geben. Vielleſcht werden wir e& aber auch nie 


-entdeden; denn gewiffe Geheimniffe fcheint ſich die 
Natur vorbehalten zu haben. Und gejest auch, dag 


e Natur jest neh auf eben die Art, wie ans 


fangs wirfe, würde dieſe Erzeugung nicht eim 


eben fo großes Raͤthel und Geheimnig für uns feyn 


und bleiben, al5 es die Erzeugung der Menſchen 


und Thiere durch den jest gewöhnlichen Bildungse 
trieb (misus formativus) im Mutterleibe, oder durch 


belftrang die rohen Säfte der Erde einfaugen! — Dies ift freylich 
unglaublih; aber wenn wir nicht zu Wundern der Allmacht un⸗ 
Fre Zuflucht nehmen wollen; jo muß doc die SR zuge⸗ 


8 — ſeyn. — 
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die, generatio "aequivoca für uns tft, die wir doch 
gleichfam täglich. vor — — —Quantum est, 
ae nescimus‘ RAR 
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Wie entſtanden Menſchen und Thiere? 


— 


— ag meiner Abhandlung über die erfie Entftehung und 


Ausbildung unfrer Erde habe ich. mich zwar. b>mühet, 


hiſtoriſch zu zeigen, wannehe und in wie vielen Perioden 


alies, was da iſt, entjianden fey und wie ales nal) und 
nach feinen Anfang genommen habe; allein man wird. 
ſich gleihwol noch immer nicht recht dad wie? daraus 
erklären fünnen. Diefes erfordert eine eigene Unterfus 
hung, Die ih in einer andern Xbhandlung: uͤber die 
urfprünglihe Art der Erzeugung aller Katurkörper, ans 
gefiellt habe. Ih Fann Ddiefes hier nicht wiederholen; 
indefjen leuchtet auch ſchon aus dem vorigen Auflage 


'bervor, wie die Produkte des Mineralreichs, und haupt— 


fahlich die verfchiedenen Arten von Bergen und Steine _ 
majlen, entiionden find; nämlich theils auf dem naſſen 

Wege, oder durch Abfegung des Waſſers, theils durch 
Feuer in den Vulcanen. Auch erhellet daraus, daß die 
Erzeugung der organifchen ı Korper. eine Folge der ſtu— 
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fenweifen Ausbildung unfers Erdförpers war, und daß 


die ganze organische Schöpfung fih nach und nach ents 


wichelte, wie es die Umftände erlaubten und mit ſich 
brachten. Freylich ift die Schaffung von Organismen 
ſchon fihwerer zu erflären und vieles bleibt dabey noch 
in Dunkelheit eingebült, was vorerft nicht "aufgeklärt 


werden wird, Allein wenn man auch hierbey nur eine 
Stufenfolge annimmt, und zugiebt, daß unter Sottes . 
Leitung die Natur immer vom Leichtern zum Schwerern, 


von: Unvolllommnern zum Bollfonımnern überging; fo 


— 


wird uns auch a; us leichter zu a 


werden. ir ? 


» 


„Die Maffe wirkender Kräfte und Elemente, 


fagt Herder in feinen Ideen zur Philofophie der Ges 


ſchichte der Menſchheit, „aus der die Erde ward, ent: 
hielt wahrfeheinlic als Chaos alles, was aus ihr wers 
den follte und fonnte. In. periodifchen Zmwifchenräumen 
entwidelte fih aus geiſt gen und. Eörgerlihen, Staminiz 


bus die Luft, das Feuer, das Waffer, die Erde. Mans 
cherley Verbindungen des Waſſers, der Luft, des Lichts 
mußten vorhergegangen feyn, ehe ber Saamen der er: 


fien Pflanzenorganifation, etwa das Moos, hervorgehen 


konnte. — Diele Pflanzen mußten hervorgegangen und 
abgeſtorben ſeyn, ehe eine Zhierorganifution ward. — 
Auch bey dieſer gingen Injecten, Vögel, Wafler- und 
Nachıtthiere den gebildetern Thieren der Erde und des 
Tages voran; bis endlich nach allem die Krone der Des 


— unſrer Erde, der Menſch, auftrat, Micro— 
cosmus. Er, der Sohn aller Elemente und Weſen, 


ihr — Inbegriff und gleichſam die Bluͤthe der 
Erdenſchoͤpfung, konnte nicht anders, als das legte 
Schooßkind der Natur ſeyn, zu deſſen Bildung und 
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Empfang viele Entwickelungen und Revolutionen vor⸗ 
angegangen feyn mußten. 1 2 
Alles geht ——— in der Natur und langſam 
bey der Entwickelung ihrer Kräfte und Produkte; nichts 
geſchieht dur) einen Sprung. Ehe Thiere leben und 
fih naͤhren konnten, mußten erſt Pflanzen da feyn. 
Daher fagt Herder, diefer große Philoſoph: „Die. 
Oberfläche der Erde war eher für die Pflanzen, als für 
Thiere und Menſchen da; überall drängt ſich Die Pflanze 
beyden vor, und hängt fih in Grasarten, Schimmel 
und Moofen ſchon am jene Fahlen Selfen an, die noch 
feinem Fuße eines Lebenden Aufenthalt und Wohnung 
gewähren. — **) Der Menſchen -ältere Brüder, '' 
fährt er fort, „find die Thiere. Che die Menfchen was 
ren, waren dieſe; und auch in. jedem einzelnen Sande 
‚fanden die Abfümmlinge des Menſchengeſchlechts Die 
‚Gegend,  wenigftens in einigen Slementen, ſchon be: 
fest, für ſich befest, um durch Lift und Kraft: über die 
Thiere zu herrfchen, die ihm Nahrung gewähren mußs 
ten. — +) 


Diefer ftufenweife Gang in der, Erfhaffung der or: 
ganiſchen Wefen widerfpriht zwar der gewöhnlichen. 
 Vorftellung und Meynung. Denn nad dieſer ift alles, 


% 





*) Herdera Sheen u Philos, der nn der Menſchheit. Th. 1. Pag. 
21 seq. 


= Ebendaſelbſt. Su 1. . Pag. ne. 


*er) Ebendoſelbſt. The 2. pag 75. 


es 


was da tft, auf Einmal, Sur die macht‘ ‚Gottes, 
aus Nichts und in einem Augenblicke, oder. doch in wer 
nigen Zagen und Stunden erfchaffen. Dann brauchen 
wir uns freylih weiter nicht bes Kopf zu zerbrechen, 
wie ed mit der Entſtehung der Dinge in der Welt zu: 
gegangen und wo alles bergefommen iſt, was wir um 
uns ber erdbliden. Allein das, heißt den Knoten nıht 
auflöfen, fondern zerhauen. Nimmt man hierin zur Als 
macht Gottes feine Zuflucht, fo iſt alles leicht erkl laͤrt 
Mir ſehen nur nicht, daß jetzt noch dergleichen Wunder 
in der Allmacht in der Welt gefihehen: Sollte es ehedem 
etwa anders geweſen ſeyn? Das iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich. Alles in der Welt geht ganz naturlich zu und vers 
folget nach gewiffen, von Gwigfeit her durch Gott in 
die Natur gelegten, Gejesen. Zwar find. flr uns dieſe 
Geſetze oft. felbft ein Wunder, weil wir fie und nicht 
erklären koͤnnen und noch nicht genau genug mit der 
Natur bekannt find. Selbſt ein Haller gefiehr: ing 
Innre der Natur dringt fein erſchaffener Saft! — Al⸗ 
leın je weiter wir in der Erkenntniß Der Natur -Foms- 
men, je weniger Wunder erbliden wir; und fennesen 
wir ihre Gefege fon vollfommen, fo wirden wir 
fehen‘, daß alles in der. Welt ganz mathrlic ‘zugeht, 
und alles feine Ur — une Be Ben 

Sp viel fieht indeffen Kon a Bere. ein, 
bag nicht alles, was da iſt, auf einmal entſtanden ſeyn 
koͤnne; fondern erfi nach und nach fich gebildet haben 
muͤſſe. So, wie der Erdkoͤrper ſelbſt erſt nach vielen 
vorhergegangenen Umwandlungen das geworden iſt, was 
er jetzt iſt; ſo entwickelten ſich auch in den verſchiede— 
nen Perioden, die er erlebte, beſonders rad) der letzten 
großen Cataſtrophe, Die wir erlebt haben, ale. ‚feine 


8 
* 
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Erzeugniſſe langſam und nach und nach, wie es die 
Umſtaͤnde zuließen, oder mit ſich brachten. Und wenn 
auch jetzt alles genau, was in der Welt iſt, mit einan⸗ 
‘der zufammenhängt und Fein Glied aus der Kette der 
Weſen herausgeriffen werden darf, ohne daß die ganze 
Kette zerreiße, welches doch noch einige Einſchraͤnkung 
leidet: fo folgt daraus nicht, daß dies auch nothwens 
dig rüdwärts wahr feyn oder gelten müffe, und daß 
nicht eins aus dem andern und nach und nach habe ent: 
ſtehen fönnen, ohne daß das Ganze darunter gelitten. 
Bielmehr hatte das Ganze mehr Dauer und Beftand, 
wenn eins nach dem andern als Glied in die Kette ein= 
trat und fo die Reihe der Wefen immer verlängert und 
vergrößert wurde. Eben fo wenig kann man fagen, 
daß diefe Kette num einmal gefchloffen feyn und nichts 
mehr hinzukommen koͤnne. Denn fo, wie mehrere Thier⸗ 
arten, al& der Dudu, das Einhorn u. f. w., entwes 
der ganz, oder doch beynehe, aus der Welt verfihrduns 
‘den find, ohne daß fie deswegen untergegangen iſt; 
fo koͤnnen auch noch neue Arten, wenn auch nur Spiels 
arten, von Thieren fi erzeugen, ohne daß dies großen 
Fafup auf Das ar — wird, 


Ueberhaupt ift eine gleichzeitige, age Schoͤp⸗ 
fung von Pflanzen und Thieren unmoͤglich. — Denn zu 
einer folhen gleichzeitigen Entftehung von Pflanzen ges 
hörte natuͤrlich auch ein ſchicklicher Boden, worin fih 

alle Erderzeugniſſe bilden und naͤhren konnten. Wir 
müßten fonft wieder zu Mundern der Allmacht unfre 
Zuflucht nehmen. Wo follte diefer Boden gleich anfangs 
her gefommen ſeyn, da befanntli die Damm: oder 
Gartenerde (humus), worin Bäume und Gewädhfe 
Wurzeln und fi) nähren koͤnnen, erſt aus den Ueberre: 


a | 6 
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ſten verfaulter Pllanzen und Thiere entflehen muß, alfo | 
„einer „langen ‚Reihe vom Sahren zu ihrer Bildung ber 
‚darf. Waren nun aber noch feine Stauden und Bäume 
Da, aus Mangel an fchidlihem Boden, wonen folten | 
„eine Menge Thiere und. Inſekten gelebt haben, die auf 
‚und. von Baumen leben? Wovon ſollten ſogar die vies 
len großen. Thierarten ſich genaͤhret haben, ‚die von Gras 


-und ‚Kräutern, leben, da felbjt lestere einen guten frucht⸗ 
baren Boden erfordern und Felſen und Steine nur 


Mooſe und Flechten erzeugen? — Laͤßt man, um die 
Sache moͤglich zu machen, gleich anfangs von jeder 
Thierart nur ein Paar erſchaffen werden; fo würden 
dieſe ‚gleich. wieder von den Raubthieren ausgerottet und 
vertilget ſeyn. Entſtanden aber viele tauſend Paare 
zu. gleicher Zeitz, fo fehlte es ihnen wieder an Futter, 
weil: auf dem magern Boden, woraus. bie neue Ober⸗ 
flaͤche der Erde beſtand, noch wenig wuchs. — Iſt es 


alſo nicht natuͤrlicher und vernuͤnftiger und dem Man 
der ewigen Weisheit angemeſſener, anzunehmen, daß 


zuerſt die unvollkommnern, ſchlechtern und geringern 
Pflanzen und Thiere entſtanden, und daß auf ſie nach 
einer gewiſſen Progreſſion die groͤßern, edlern und be 


ſern Arten von Organismen folgten, ſobald es die Um— 
ſtaͤnde moͤglich machten? Alsdann geht alles feinen ot= 


dentlichen, regelmaͤßigen Gang und man braucht nicht 


zu Wundern der Macht, feine Zuflucht‘ zu nehmen, 
da die Wunder der enen prei iswürdiger ſind, als 


Zwar will man durch Hilfe er. Chemie re 
daß alle Pflanzen und Thierarten zu gleicher Zeit hätten 
erfhhaffen werden.müffenz ‚weil fie ‚einander zum Leben 
und Vegetiren bedurften. — Denn das Sauerjloffgas, 
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welches die Thiere zum Einathmer ebrauchen, muß 
von ben Pflanzen bereitet und ausgedünftet werden, und 
das Kohlenſtoffgas, oder die fire Kuft, welche die Thiere 
und Menfchen ausathmen, wird wieder von den Pflan= 
zen eingefogen; weil die Luft fonft verderben und zum 
Kefpiriren untauglih werden würde, — 


Die Sadhe geht fo zu. Die Thiere athmen Satte 
erfloffgas ein; dieſes verbindet fich durch den Reſpira— 
tions=- Proceß in den Einathmungsorganen der Thiere 
mit dem überflüffigen Kohlenftoffe derfelben’zur Kohlen— 
ſaͤure. Der Kohlenfioff wird aus dem Blute abgefons 


dert, würde aber den Thieren, wenn er zu haufig wäre, 


fhaden. Das Athmen würde alfo nur fo lange forts 
dauern Tonnen, als die Atmoſphaͤre noch eine gehörige 
Quantität Sauerftoffgas enthieltez würde aber fogleich 


‚aufhören müffen, und daher die ganze Animalifation fi 


ihrem Ende nahen, wenn durch das Athemhohlen der 
Thiere die Atmofphare mit einem ſolchen Weberfluffe von 
Kohlenfaure angefüllt wäre, in welchem Fein Thier 
mehr athmen koͤnnte. Um nun der Entftehung einer 
fo großen Menge Kohlenfaure Schranken zu fesen, ſchuf 


‚bie Natur die Pflanzen. — Diefe nemlih faugen, vers 


möge ihrer Einfaugungs= Gefäße, die Kohlenfäure aus 
der Luft ein, verbrauden den Kohlenſtoff derjelben zu 
ihrem fernern Wahsthume, und hauchen, fo zu fagen, 
den andern Beftandtheil der Kohlenfäure, das Sauer: 
fioffaas, welches dadurd nun wieder athembar gewor⸗ 
den iſt, wieder aus. — 


sch gebe zu, daß beyde Theile, ſowol die Pflanz 
zen, al$ auch, die Thiere, einander zu ihrer Fortdauer 
und zu ihrem Wachsthume nöthig haben, Aber ich 
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glaube, daß ben eine Stufenfolge in "der. Erzeugung, 
und Entftehung der Pflanzen umd Thiere Statt haben 
fonnte, und daß man nicht nöthig habe, deshalb alle | 
Erzeugniffe des Thier- und Pflanzenreiches auf-einmal | 
entftehen zu laffen. Zuerſt erzeugten ſich natürlicher: 

weife die niedern und geringern Pflanzenarten, Die mit 
einem magern Boden vorlieb nehmen und felbft auf 
nadten Felſen forkommen; weil die Oberflaͤche der Erde 
durch die letzte große Revolution und durch das An—⸗ 
ſchwemmen von unfruchtbaren Erdarten zur Hervorbrin⸗ 
gung und Ernährung der groͤßern und edlern Gattungen 
von Pflanzen und Thieren noch nicht tauglich war. Zus 
gleih mit jenen niebern Pflanzen = Öattungen ents 
flanden aber die auf und von ihnen lebenden Inſekten 
und Thiere der Hleinern Art. Die Bereitung des Sau: 
erftoffgafgs und das Einfaugen des Fohlenfauern Gaſes, 
die beyde zur Erhaltung und Ernährung der wenigen 
noch vorhandenen Thiere und Pflanzen noͤthig waren, 
ging alſo ſogleich vor ſich. Sp hatte nun die Erzeu- 
gung der uͤbrigen, edlern und groͤßern Arten von Thie— 
ren und Pflanzen ihren ſucceſſiven Fortgang und ging 
von Stufe zu Stufe weiter, - je mehr fi) der Boden 
durch verfaulte animalifche und vegetabilifche Theile vers | 
befferte und erhöhete. Das Pflanzen» und. Thierreich 
vermehrte und vergroͤßerte ſich alſo nach Verhaͤltniß der 
Umſtaͤnde, und vermehrt ſich noch immer, wenn gleich 
jetzt nur noch ſparſam und ſelten; weil die, Produkte, 
wozu unfre jesige Erdoberfläche geeignet ift, nun fhon 
faft alle zur Wirklichkeit erhoben find. . Es fonnte das 
her auch beyden Theilen, Thieren und Pflanzen, zu Fei- 
ner Zeit an dem nöthigen Sauerſtoffgas oder der Le— 
bensiuft fehlen, eben fo wenig wie an Mitteln, das 
Fohlenfaure Gas, oder die fire Luft, einzufaugen, um | 
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fortzudauern; weil beyde immer im en Verhaͤltniſſe 


zu einander —— — 


war fagt man, zum Wachſen und Gedeihen der 
Dilanzen, Bäume und Gewähfe gehört blos Kohlen: 
ſtoff, Wafferfioff und Luft; und wenn fie diefes immer 


genug baben, fo fönnen fie. auch in dem magerften Bos 


den, felbft in Kiefel und. metalifher Erde gedeihen, 
wie man im Kleinen damit Verſuche gemacht hat. Se, 
man hat Erempyel, daß ein Gelehrter einen Sohanniss 


beerſtrauch fogar in einem alten Folianten, ven er taͤg— 


lich anfeuchtete, erzog und ihn fo weit brachte, daß er 
blühete und Früchte trug. — Aber wer fieht nicht, ohne 
mein Grinnern, dab dies blos Spielereyen und Kuͤnſte— 
leyen find, dergleichen gewaltfame Proceduren und Eünfte 
liche Mittel die Natur zu Erzeugung ihrer Produfte 


nicht anzuwenden pflegt. Es iſt alfo wol zu viel ges 
fagt, wenn man behauptet, die Pflanzen bedürften zu 
ihrem Wadhsthume und Fortfommen nichts, al$ Kohlen: 


floff, und die Erde diene ihnen blos zum Wurzelm. 
Es Hätten daher auch gleich. alle möglihe Arten von 


Pflanzen und Thieren zur Wirklichkeit kommen koͤnnen; 


wenn aud ber Boden noch fo mager und noch feine 
N flanzenerde präparirt war. ES mußte alfo nothwen⸗ 
dig erft eine Schicht Damm» eder Sartenerde fih ſamm— 


Ten und eine Menge von Pflanzen und. Thieren der nie— 


dern Art entfiehen und wieder vergehen, ehe fih aus 


‚ihren Beftandtheilen größere und edlere Arten von Drz - 


ganismen erzeugen und gedeihen Eonnten. 


Zwar fieht man oft im heißen Africa die faftigften 
Pflanzen und Gewaͤchſe auf nadten Felſen entitehen, und - 
auch bey uns große Bäume in Felſenſpalten fortfommen 
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und gedeihen. Allein das find blos Ausnahmen von 

der Regel und einzelne alle, wovon man nicht auf das | 
Ganze ſchließen kann. Jene faftreichen Pflanzen in der 
heißen Zone Fönnen fih auch. lange. ohne Nahrung bes 
helfen und, füllen fi bey erfolgtem Regen defto mehr 
damit an, — Anjetzt ift auch eine folche Entftehung und 
Fortdauer großer faftiger Pflanzen und Baume auf 
Zelfen und im magern Boden ſchon eher möglih; weil 
der Saamen von denfelben duch den Wind und bie 
Bögel verbreitet wird und ſich alfo leicht einmal an eis 
nen Felfen anhängen und, wenn er nur einige Nahrung 


findet, Feimen, Wurzel ſchlagen und wachſen kann. Aber 


zuerſt eritfiehen Tonnten wol Bäume und größere Ges 
wächfe nicht in einem folchen magern und unfruchtbaren 
Boden. — Dein die erften Pflanzen wurden ja nicht | 
aus Saamen erzeugt und fortgepflanzt; fondern entſtan⸗ 
den wahrfcheinlich durch eine Mifhung von Stoffen aus 
allen Elementen auf eine und noch dunkle Art, und 
durch einen uns noch unbekannten Wroceß der Natur, | 
durch ihre bildende Kraft; wozu es jedoch eines taug= 
lichen Bodens und anderer dazu nöthigen Hülfsmittel- 


bedurfte. — 


Man Eönnte fagen, daß die erften Pflanzen und | 
- Bäume wahrfcheinlich no Klein und verfrüppelt, gleiche 
fam Erzeugniffe in miniature gewefen wären und alfo 
Feines feuchtbaren Bodens bedurft hätten; bis fie nach 
und nach durch Verbefferung des Erdreichs immer grös 
ger, fohöner und üppiger wurden und ihr jegiges 
Wachsthum und ihre völlige Größe erreichten. Sie 
Eonnten alfo auch auf einem fterilen Boden ſich halten 
und fortfommen. Uber wenn ich auch das Lehtere zus 


gebe; fo frägt ſich, wo kamen fie zuerſt her, wenn es 

















er 


ihnen ganz an den'nöthigen Hilfsmitteln fehlte, ſich 


zu . erzeugen? nemlich, daß wir nicht 
durch, Berufung auf Gottes Allmacht den Knoten kurz⸗ 
weg zerhauen wollen. — Nimmt man eine ſolche ver- 


Trüppelte Schöpfung im Dilanzenreihe an, mußten dann 


nicht auch Thiere und Menſchen gleihfals im Anfange 
Hein und zwergartig feyn? Wie hatten fie fih fonft 
von fo Eleinen und verfrüspelten Pflanzen und Gewäd) 


fen nahren fönnen? — Nimmt man dagegen an, daß 


Menfhen und Thiere gleih anfangs ihre jest gewoͤhn⸗ 
liche Größe hatten; fo war wieder fein Verhaͤltniß ge⸗ 
gen die zwergartigen Baͤume und Pflanzen, und die 


nothwendige Erzeugung des Sauerſtoffgaſes, ſo wie die 


Abſorbtion des uͤberfluͤſſigen Kohlenſtoffgaſes konnte 


nicht Statt haben. — Lauter Schwierigkeiten, worin 


man ſich verwickelt, wenn man alle Arten von Thieren 
und Pflanzen auf einmal und zu gleicher Zeit entſtehen 
und geſchaffen — laͤßt. 


Aber, wenn es der Weisheit des Hoͤchſten angemeſ— 
ſener iſt, daß alles nach und nach ſich erzeuget hat, 
warum, moͤchte man fragen, hat denn dieſe Procedur 
ganz aufgehoͤrt; warum ſehen wir nicht noch jetzt neue 


Erzeugniſſe entſtehen; warum iſt die Reihe der Weſen 


jetzt mit einem Male geſchloſſen? — Konnte die ange— 


regte Natur ehedem auf dieſem Wege, ohne Zeugung 


und Fortpflanzung, Menſchen und Thiere hervorbringen, 
ſo muß ſie es auch noch jetzt koͤnnen. Wo und wann 
hat man aber dergleichen wunderbare Schoͤpfung, die 
jeden von uns in nicht geringes Erſtaunen fegen würde, 
gefehen? — Ich antworte: die Wirkungen der bildens 
den Kraft der Natur haben auf diefem Wege noch nicht 
‚gan aufgehört, wenn Dies gleich jetzt weniger geſchieht, 
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als ehedem, da eine neue Pflanzen» und Thierepoche an⸗ 
ging und-ihre Kräfte alſo einen größern Wirkungskreis 
hatten, als jetzt. — Sehen wir nicht noch immer neue. 
Spielarten, : ja ganz meue Arten im Pflanzen- und 
Thierreiche entſtehen? Was find unfre mannigfaltigen: 
Shftarten anders, als neue Produkte der Natur, die 
erſt, durch Anpflanzung und Cultur des wilden Holz: 
‚obfles, das die Natur zuerft hervorbrachte, entflanden 
find? Iſt nicht unfer Borftorfer Apfel, um deffen Ba: 
terland fidy mehrere Dörfer in Deutfchland flreiten, ein 
neues Erzeugniß der Natur, welches man in alten Zei— 
ten nicht hatte und welches man fonft in feinem andern 
Lande urfprünglich findet? Und wie viele andere unbe: 
kannte Obftarten entflanden und entftehen nicht noch jest 
immer blos durch Zufall und aus Kernen, ohne daß die 
Kunft und menſchliche Huͤlfe etwas zu ihrer Entftehung 
that! — Wie viele Spielarten giebt es nicht im hier: 
reiche, z. B. unter Hunden und Affen, die alle-durd. 
Zufall und erft mit der Zeit entftanden! Iſt nicht der 
Mauleſel auch ein neues Produkt der Natur? Und die 
Baſtarde, welche man aus ber Begattung eines Entrichs 














und eines Kaninchenweibchens neuerdings entſtehen ſah, | 


waren fie nicht ein Spiel der Natur und ihrer bildenden 
Kraft? Wie viele neue Abarten find nicht felbft unter 
dem Menfchengefchlechte entflanden, feitdem die verfchies 
denen Menfchenarten, die weißen, gelben, braunen, ro= 
. then und fhwarzen, fich mit einander vermifcht haben; 
und wie viele Spielarten koͤnnen und werden nicht in 
der neuen Welt und in Suͤdindien kuͤnftig noch entſte— 
hen, wenn bie urſpruͤnglichen Einwohner, dafelbft erft. 
ſich mit ande Menfcheniämmen vermifchen werden! 


i“ We, wird man hier einwenden;: die Erzeugung 
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diefer neuern Produkte der Natur gefchah doch eigent: - 
lich auf einem andern Wege, als der frühere war. 
Shre jekigen Erzeugniffe eniftehen immer eins aus dem 
andern und durch Zeugung und Bortpflanzung. — Bey 
jenen Spielarten ift Ddiejes zwar der Fall. Uber hat 
man denn nicht feit der erſten Schöpfung auch noch 
ganz neue Arten von Thieren und Pflanzen entftehen 
feben, die von Anbeginn an nicht da waren und auch 
noch nicht da feyn Fonnten? Und geſetzt, man wolle 
dieſes nicht zugeſtehen, gefetzt die Natur wirke jetzt 
nicht mehr ſo, wie anfangs, ohne Zeugung und Forts 
pflanzung; folgt daraus, Daß fie es ehedem nicht vers 
mocht babe? Aber fie kann es auch noch, wenn wir 
ihre Wirkungen nur gehörig beobachten und ihr Zeit 
dazu lafien. Der Schimmel und Kaam_auf der Dinte, 
auf dem Effig und Wein, der ein eigenes Gewaͤchs 
iſt, was ſich ſonſt nirgends findet, iſt er nicht erſt 
ſeitdem entſtanden, als dieſe Dinge erfunden wurden? 
Die Kaͤſemilbe, die Milbe im Mehl u. f. w., konnten 
dieſe Thierchen eher entfiehben, als bis Käfe und Mehl 
erfunden wurden? Die Finnen beym zahmen Schwein, 
‚die eigentlih ein Blafenwurm find, finden fich durch: 
aus nicht beym wilden Schweine; fie find erft entitans 
ben, feitdem das. Schwein domeflicirt wurde. Und 
Tann man nicht felbft durch neue Infuſionen auch neue 
Arten von Infufionsthieren erzeugen; alfo die Natur 
gleihfam zwingen, ihre Schoͤpferkraft von neuem in 
—— zu fegen? — 


Was für neue uns nor ganz unbekannte Produkte 
im Thier- und Pflanzenreiche kann die Natur Fünftig 
nicht noch hervorbringen, dem Willen Gottes gemaß, 


e 


N 


wenn Zeit und Amflände dazu guͤnſtig ſind und ihr die 


Hand bieten! Wer kann ſagen: die Schoͤpfung hat 


nun aufgehoͤrt. Alles, was moͤglich war, hervorzu— 
bringen, iſt bereits da und die Reihe der Weſen ge— 
fchlofjen.. Es kann nichts mehr hinzugefügt, aber auch 
nicht3 herausgerifjen werden, ohne daß Die ganze. Kette 
zerreißt. Dies widerlegt die Erfahrung. | 


Srenlich ift jest die bildende Kraft der Natur 
nicht mehr fo tbätig und wirkfam, als anfangs. Wir’ 
fehen jest Feine beträchtliche neue Arten von Pflanzen 
und Zhieren mehr in bie Neihe der Weſen eintreten 
und fie vermehren. Aber man bedenfe, wie fehr fich: 
die Umftände geändert haben! Unmoͤgliche Dinge muß 
man von der Natur nicht verlangen, Als die große 


Cataſtrophe eintrat, welche Der jekigen Schöpfung ihre 


Dafeyn und Entftehen gab, waren die Umfiande, dazu 
viel vortheilhafter. ES ging. ein neuer Zeitraum an; 
e5 galt einer nenen Umwandlung und Verneuung un— 
ſers Erdballs. Es entfland ein neuer Boden und eine 
neue Oberfläche der Erde. Neue, oder jest ruhende 
Kräfte der Natur wurden damals in Zhätigkeit und 
Bewegung gelegt. Jetzt nun iſt aber alles in Ord— 
nung, bat fi alles gleichſam geſetzt und entwickelt, 
und geht ſeinen ordentlichen Gang fort. Es darf aber 
nur einmal eine neue allgemeine Revolution und Um— 
kehr auf der Erde entſtehen und eine neue große Cata— 
firophe anfangen; fo wird man eine neue Schöpfung 
anheben fehen, deren m. uns ganz pre und ein 
Raͤthſel ſeyn werden. 


„Unfre ——— wartet nur eine ſucceſſive 
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‚oder plöglihe Hauptveraͤnderung aller phofifchen Um— 


fände, um ein ganz neues, noch nie gefehenes Thier⸗ 
veich hervorgehen zu laſſen.“ — *) 


ne "We 


”)6©. Drganojoonomie von Franz von Paula Gruithuiſen. Münden 
1811. 8 





V. 


Nicht alle Menſchen ſind vom Paradieſe als: 
gegangen, | 





HN: Idee von einem Paradiefe und einem einzigen 
erften Menfchenpaare darin, von dem alle andere Men: 
ſchen abftammen, iſt, wie wir jest au den Schriften 
der Braminen wiffer, welche die GSocietät der Wil: 
-fenfhaften zu Calcutta ans Licht gezogen hat, zuerſt 
in Indien entflanden und hat alfo ihren Grund in der 
Mythologie der Hindus. — Hindoſtan war, fo 
„viel wir bisher wiffen, das erfte Land der alten Welt, 
worin die Menfchen den rohen und ungebildeten Zuftand 
der Natur verließen, Künfte und Wiffenfchaften erfan= 
den und über fih felbft und die Welt vernünftig nach— 
zudenken anfingen. Das gluͤckliche Klima von Indien, 
der dortige fruchtbare Boden und die leichte At, ſich 
Dort zu ernähren, trugen ein Großes dazu bey, bie 
Menfchheit zu beguͤnſtigen und die Bewohner der Erde 
fruͤhe [hom aus ihrem rohen Naturzuflande emporzuhes 
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ben. Denn Menfhen, welche Iebenslang mit Noth 


und Elend, mit Hunger und Sorgen der Nahrung zu 
kaͤmpfen haben und an den nothwendigſten Bedürfniffen 
des Lebens Mangel leiden, werden: fich felten über das 
Sinnlihe erheben, oder fih aus ihrem thierifhen Zu— 
ftande herausarbeiten. Sie werden immer Wilde, Halb- _ 
menfgen und Barbaren. bleiben, wenn. nicht ſehr gün- 
fiige Umftände für. fie eintreten, die fie gleihfam mit 
Gewalt auf eine hoͤhere Stufe der Kultur bringen. 
Auch fcheinen die Indier zu den edlen Menfhenftäms 
men zu gehören, denen eine glüdlichere Drganijation, 
als andern, zu Theil geworden ift und die alfo beſſere 
Unlagen,, Sähigfeiten und Kräfte zu Künjten und Bi 


ſenſchaften haben. — 


Bon den Indiern und aus deren Mythologie, die 
wir noch in ihren heiligen Büchern, den alteſten Bü- 
chern der Welt, aufbewahrt finden, kam die Idee von 
einem Paradiefe und der Erſchaffung eines einzigen 
* Menfhenpaars zu den Parfen oder Perfern. Diefe 
waren das zunächft angrenzende Volk der Indier, leb— 
-ten unter einem faft gleich ſchoͤnen und heitern Himmel 
und in einem faſt eben ſo gluͤcklichen und fruchtbaren 
Lande, als jene. Zu ihnen drang indiſche Kultur und 
Philoſophie zuerſt hindurch und wurde von dort aus in 
ihren Boden verpflanzt, Wer Zoroaflerd Schriften, 
beſonders feinen Zend-Apeſta geleſen hat, wird ſich 
von dieſer Wahrheit ſo, wie von der Aehnlichkeit ſeiner 
Ideen mit denen der Braminen und dieſer wieder mit 
den Sagen und Erzählungen im Moſes überzeugt fuͤh— 
len. Denn beyde haben aus Einer Quelle ge 


ſoͤpft. = 
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Don den Parſen, Chaldaern, Syrern, Babylos 
niern, Aegyptern, Völker, welche alle den Bewohnern 
von Indien ihre Bildung und Aufklärung verdankten, 
kamen endlih Künfte und Wifjenfchaften zu den He— 
braern. — Die Xegyptier, welche ſchon ein gebildetes 
Volk waren, als die Israeliten in ihre Land verfegt 
wurden, kleideten die Moral und Religion in Bilder 
und Hieroglyphen ein, welche nur die Kajte der Priefter 
verfand und zu erfläaren wußte, dem Volke aber ein 
Geheimniß blieben. , Mofes erhielt eine gelehrte Er» 
ziehung am agyptifchen Hofe, deffen Könige unter Pries 
fern lebten und ganz von Prieftern regiert wurden; es 
ift alfo wol möglih, Daß er in die geheimen Lehren 
und Myſterien der Prieſter eingeweihet worden ift. 
Noch mehr aber und hauptſaͤchlich wurden die Hebraͤer 
mit der parfiſch en Philofophie und Mythologie im - 
babyloniſchen Exil bekannt; und dort hat hoͤchſt wahr 
fcheinlich der DVerfaffer der erften Gap. in Mofes Gene 
fis den Stoff zu feinen Vorftellungen und Sagen von 
der Schöpfung der Welt, dem Paradiefe oder dem Gar: 
ten Eden, der Erfchaffung eines erfien Menfıhenpaars, 
des Suͤndenfalls, der Sündfluth u. f. w. entlehnt, die 
zum Theil faft mit denfelben Worten im Zend -Avefta 
des Zoroaſter ſtehen *) Dieſer lebte und ſchrieb 
aber entweder noch fruͤher, oder doch wenigſtens um die— 
ſelbe Zeit, wie Mofes. Und es iſt wol fo gut, wie 
ausgemacht, daß nicht Moſes ſehnt ſondern ein ſpaͤte⸗ 





*) Die Namen der beyden erſten Menſchen heißen darin Meſchia und 
Meſchiana, welche der hebräiſche Ueberſetzer in Adam und Eva ver⸗ 
wandelt Hat, — 


— 
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rer zur Zeit des babylonifchen Exils Tebender Seraelit, 
vielleicht Era, der: Die, Ueberbleibfel der israelitiſchen 
Religionsbuͤcher fammlete und In ein Ganzes ordnete, 
Ser Berfaffer der eriten Capittel im Pentateuch iſt und 
die parfifche Mythologie adoptirt hat. Denn Sprache 
und Styl, Bilder und Vorftellungen find zu ſchoͤn und 
‚gebildet, als daß fie aus jenem rohen und ungebilberen 
Zeitalter, worin Mofes und fein Volk lebten, herrühren 

- Eönnten. — *) 


So kam alſo parſiſche Mythologie und Sage und 
mit ihr Die Sdee von dem. Paradieſe und dem erſten 
Menſchenpaare zuerſt in die juͤdiſchen, and aus ihnen 
im die chriſtlichen Neligionsbügger; und Dadurch iſt der 

Glaube an ein Paradies fo allgemein unter den chriftlis 
chen Völkern geworden, daß fat Niemand mehr an der 
Abftemmung aller DMenfhen von dam zweifelt, — 
Gleichwol beruhet alles blos auf Sage, fie fey nun ins 

diſchen, parſiſchen oder aͤgyptiſchen Urſprungs. — Die 
Sache ging ja. ganz natuͤrlich zu. Das Chriſtenthum iſt 
auf das Judenthum gegruͤndet. Die Schriften des al— 
ten Teſtaments wurden von dem Stifter der neuen Re— 
ligion zum. Theil zur Baſis derfelben gemadt. Die 
Ehriften waren anfangs blos eine Sefte unter den Ju— 
den und erſt in der Folge trennten fie fih aus Noth 
won lektern und bildeten eine eigene Neligions-Varthey ; 
um nicht mit den Ebraͤern verwechfelt zu werden und 
nicht gleich ihnen ven DBerfolgungen Der Heiden ausge 





*) Bergl, des Prof. Vaters zu Königöberg Commentar über ven 
Pentateuch, wo dieſes ſehr gründlich bemiefen ift, 
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ſetzt zu feyn. Vieles alſo, was juͤdiſche Lehre und Ge⸗ 


ſchichte war, das wurde auch zugleich chriſtliche. Beyde 
Religionen waren anfangs eine und dieſelbe; und der 
Stifter der chriſtlichen Religion hatte wahrſcheinlich keine 
andere Abſicht, als die Religion Moſes zu reinigen und 
zu verbeſſern, und fie fo, nach vorhergegangener Um: 
fhmelzung, zur allgemeinen Weltreligion zu erheben, 


welches nah Die IHN. auch ſichtbar beguͤnſtigt 


hat. — = 

Es frägt fi alfo, wenn der Gang, ben die Pros 
videnz wählte, um die Welt aufzuklären und ihr eine 
vernünftigere Religion, als der Fetiſchismus und Poly: 
theismus waren, zu geben, anders geweſen wäre; oder 


wenn Mofes,  Esra und die Stifter der jüdifchen Reli: 
gion, oder nur die DVerfaffer des alten Teſtaments, 
nit mit braminifcher, parſiſcher oder ägyptifcher Reli 
gions-⸗Philoſophie befannt geworden wären: ob wie 
dann von einem Paradiefe und von ber Abftammung 


aller Menfchen von Adam jetzt etwas wiſſen, oder an 
diejen alten Mythus glauben würden? — 


Wäre Jeſus unter Griechen oder Römern gebo— 
ren und aufgetreten, um feine. befjere Religion zu pres 


digen; fo würde die jüdifhe Mythologie und Geſchichte 
J hoͤchſt wahrſcheinlich nicht zum Grunde gelegt worden 
ſeyn. Denn die Griechen und andere nordiſche Voͤlker 

wußten nichts von einem Paradieſe. Ihre Mythologie 


iſt eine ganz andere, wenn fie wahrſcheinlich gleich auch 
aus Alien herſtammt. Die Griechen laſſen ihre Vorfah⸗ 
ren, die erſten Menſchen, zu Tauſenden aus ihrem eis 
genen Boden entipringen und machen fie alfo zu Er» 
zeugniffen ihres eigenen. Landes, — Sie nennen fid 


x = * A 
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Daher terrigenas, avroxdova,; Erdenföhne, — Sie was 


ren auf die Ehre, auf ihrem vaterlandifhen Boden’ ent- 


fproffen zu feyn, «fo fo 0 Adel auf feine 


ſechzehn er. 


Selbſt die Tiebliche —— vom Pr nd 
bie etwas Aehnliches mit Der juͤdiſchen Säge hat, if 
wenigiiend, wie alles, was von den Griechen kommt, . 
viel’ geſchmackvoller, als die ganz röhe, finnlihe und 


menſchliche Vorſtellung im Zoroaſter und Mofes von’ der 


Bildung des Menſchen aus einem Erdenklooße. — Wir 


find nur von Sugend auf zu fehr an die juͤdiſchen My— 


then gewöhntz ſonſt würden wir die Ideen und My— 


then der Griechen viel fhöner und Tieblicher finden, als 


jene. Zwar wird die erfte Entſtehung der Menſchen das 
durch eben fo wenig erklärt und ins Licht. gefest und fie 
wird vielleiht immer ein Geheimniß -bleiben; aber die 
Mythologie der Hebräer kann uns eben fo wenig darin 


ein Licht auffteden, als die der andern Völker, Kann 
man zugleich‘ die Quellen nachweiſen, woraus Moſes 


und Era ihre Kenntniffe (Höpften; ſo iſt es offenbar, 
daß ihre Erzählungen von der Schöpfung der Welt und 
des Menfhen fih nicht auf unmittelbare göttliche Of— 
fenbahrung gründen; ſondern aus frühern Philoſophe⸗ 
men der Parſen und Braminen, der Chaldaͤer oder der 


aͤgyptiſchen Priefter herrühren , wobey Die — des 


Zoroaſters zum Grunde liegen. — 


Unter diefen Umftaͤnden bleibt uns alſo nichts wei⸗ 


ter uͤbrig, als uns die Sache fo natuͤrlich und vernuͤnf⸗ 
tig, als möglid, zu erklaͤren. De, wit num ſeit Zoroa— 
ſters Zeiten viel weiter in der Phyſik, Naturgeſchichte, 


Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde gekommen find; fo muß auch 
A: 7 
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das Ergebniß hierin ganz anders ausfallen, als damals; 
Geſetzt denn auch, daß wir der Sache felbft vorerfi noch 


P 


nicht auf den Grund kommen werden, um zu entdeden, 


wo und wie Menfchen und Thiere zuerſt entſtanden 
finds fo koͤnnen wir doch’ ſchon durch Huͤlfe jener Wil: | 
fenfchaften fo viel einſehen, daß es nicht auf die Art 
gefchehen feyn Tann, wie bie Mytſhologie der Braminen, 
Parſen, Griechen und Juden es beſchreibt — SH 
will mich bemuͤhen, hier zu zeigen, daß nicht alle 
Menſchen aus dem juͤdiſchen Paradieſe her: 
ſtammen, oder daß die Erſchaffung eines 
einzigen Menſchenpaars, und die Abftam 
mung aller Menfhen von diefem Einener 
fen: Paare, hoͤchſt unwahrfgheinlid, den Se 
ſetzen der Natur, fo weit wir fie bis jest fens 
nen, ganz anni der und der — in * 
——— N Fr 


Nimmt man an, ” alle Menfchen auf dem gan 
zen Erbhoden aus dem Paradiefe in Afien und nur von 
einem und demfelben Paare heritammen; ſo muß man 5 
auch zugeben, ‚daß alle Thiere und Pflanzen nur ein 
Paradies gehabt haben und alle von einem und demfel: 
ben Paare herrühren: Denn auch ſie ſind ja Erzeug⸗ 
niſſe der Natur, fo gut, wie der Menſch und haben eis“ 
‚nen eben fo kuͤnſtlichen, ſchoͤnen und. auf das weiſeſte 
eingerichteten Koͤrper, wie wir, und die Thierſeelen 
ſind, wenn gleich nicht fo vollkommen, wie die menfch> | 
liche, doch jeben fowol Seelen, wie die unfere, Er: 
zeugten ſich nun alle Pflanzen und Thiere im ihrem, ih: 
nen angemefjenen, Boden und Klima, wie man jest 
faſt allgemein annimmt; fo ift es hoͤchſt wahrſcheinlich 
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und natuͤrlich, daß dies auch mit dem Menfchen ber 


Fall geweſen. 


Daß die Pflanzen und Gewaͤchſe, welche auf dem 
ganzen Erdboden zerſtreuet ſind und ein ſo verſchiedenes 
Klima zu ihrem Wa hsſthum und Fortkommen beduͤrfen, 


nicht erſt aus dem Paradieſe in ihren vaterlaͤndiſchen 


Boden verpflanzt ſeyn koͤnnen; ſieht wol ein jeder ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch ein. Denn wer wollte ſich die Muͤhe 
gegeben haben, ſie aus Aſien nach Africa, Amerika, ja 
gar nach Suͤdindien zu verpflanzen, das wir erſt ſeit 


kurzem entdeckt haben? Auch koͤnnen die Pflanzen nicht 
aller Orten fortkommen und Oſtindien hat ganz andere 


Urten von Bäumen und Gewähfen, als Südindien, 
Mo famen legtere alfo her, wenn fie in Aſien, wo das 
Paradies geweſen feyn fol, nicht wuchſen und von dort 
alſo auch nicht verbreitet und verpflanzt werden konnten? 
Mus die Hand des Schoͤpfers die Produkte des Pflan— 
zenreihs nicht gleich in jedem Lande, worin fie zu Haus 
gehören und wachſen koͤnnen, gepflanzt haben, ohne erſt 
auf fremde Hülfe durch Verpflanzung zu warten, oder 


dies Gefhäft dem Zufalle zu überlaffen? — Aber auch 
mit den Shieren und Menſchen war dies der Fall. 


Zuerſt war es nicht moͤglich, alle Geſchoͤpfe des Erd⸗ 
bodens auf einem und demſelben Flecke zu verſammlen. 
Denn die Thiere koͤnnen eben fo wenig, wie die Pflan— 
zen, alle in demfelben Klima und Himmelsftrihe leben 
und fortlommen. Das Kennthier wird weder unter der 
Linie, noch der Elephant am Nordpoole gedeihen. Alle 
Urten von Thieren Fünnen nur unter einem gewiffen 
Grade der Breite leben, den fie nicht ohne Nachtheit 


überfohreiten dürfen; wie von Zimmermann in feis 
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ner geographiſchen Gefchichte des Menfchen und der 


Thiere bewiefen hat. Die fann man alfosannehmen, 


daß das Paradies, ‚wie eine einzige große Menagerie, 


alle Thiere der Erde enthalten und von da aus über die 
ganze Welt verbreitet habe? Jede Zone hat ja ihre ei: 


genen Thiere und Pflanzen. War alfo das Paradies, 
wie man behauptet, in Afien;. fo famen alle übrigen’ 


Welttheile und Himmelsftriche, die nicht zu den heißen 
gehören, dabey zu Eurz und ihre Produfte Eonnten nicht 
ins Dafeyn gerufen werden oder doch nicht fortdauern. 
Wollte man fagen, daß fie ſich vermittelt des Inſtink⸗ 


tes alfo bald in die ihnen angemeffenen Klimate verfeßt 


haben koͤnnten; fo müßte diefes gleichfam im Galopp 


gefhehen feyn, um an die entfernteflen Derter der Er⸗ | 
de, . wohin fie gehören, zu gelangen. Wo folten fie 


aber unterweges und auf der weiten Neife Nahrung fin= 
den, da die ihnen angemefjenen Kräuter und Speifen 
nur da wachfen und zu Haufe gehören, wo jene Thiere 
leben Und wenn auch Vögel und ‚andere fi) leicht bes 


wegende Thiere glüdlich in das ihnen beflimmte Land, 
ohne zu verhungern, Famen; wie war dies mit den kurze 


Zeit, lebenden, oder aͤußerſt langfam ſich bewegenden 
und nur im Waffer Tebenden ZThieren, als Inſekten, 
Schnecken, Kröten, Fifhen, Krebfen u. f. w. möglid, 
die ganze Jahrhunderte gebraucht haben würden, un 
von einem Ende der Welt zu dem andern zu kommen? 


Und wie wollten die Thiere iiber die unerfleiglihen Ges 


birge, durch die ungeheuren Steppen, Wälder und Mos 
räfte gekommen feyn, welde fie auf ihrem Wege vor: 
finden mußten? — Ber fieht nicht glei) das Unthun— 
liche der Sache ein? — | 


Zwar macht ber Menſch hierin eine Ausnahme, Er 
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kann ſich an Hitze und Kaͤlte gewoͤhnen und in allen 
Gegenden der Erde leben; aber zu leugnen iſt doch auch 
bey ihm nicht, Dal Dee Gewöhnung nur langſam und 
nach und nach gefchieht- und mit großem Nachtheil für 
fein Leben und feine Gefundheit verbunden iſt. War 
Die Natur vollendS anfangs ſehr fparfam in Hervorbrin- 
gung der Menfchen und. ließ fie die Erhaltung bes ganz 
zen Menfchengefchleht3 nur, wie man glaubt, auf Eiz 


nem Paare beruhen; wie gefährlich und mißlich war es 


Dann zugleich, Die wenigen Individuen in andere Kli— 
mate zu verfegen, bie ihrem Leben und ihrer Gefundheit 
fo große Gefahren droheten! — Es iſt wol gewiß, daß 
jede Art Menfchen, fo gut, wie die Pflanzen und Thiere, 
ihr eigenthuͤmliches Vaterland, ihren urfprünglichen Bos. 
ven und ihr befonderes Klima hat, werin fie am bes 


ſten gedeihet, und nicht ohne ihren Nachtheil in andere 


Länder verfeßt werden kann, fie müßten denn eben die 
Zemperatur der Luft haben, wie ihr heimifiher Boden. 
Wie unangenehm und der Gefundheit nachtheilig ift nicht 
3. B. den Bewohnern wärmerer Himmelsſtriche unfer 
Taltes, rauhes, norditches Klima? Wie viele taufend 
Deutfche fanden dagegen nicht ſchon im heißen Batavia 
und DOftindien ihr Grab! Wie viele tauſend Neger fier: 
ben fchon unterweges oder kurz nach ihrer Ankunft in 
Amerika? — Iſt es alfo nicht wahrfcheinlicher, beffer 
und natürlicher, anzunehmen, daß die Natur bey dem 
Menfchengefihlechte nach eben den weifen Gefegen ge: 


handelt habe, Die fie bey Hervorbringung von Pflanzen 


und Thieren anwandte? — Daß fie alfo gleich jedem 
Lande fo, wie feine eigenen Pflanzen und Thiere, auch 
feine eigenen Menfchen gegeben habe? — 


Wie war ed ferner den Menfchen moͤglich, vom. 


SD 
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Paradiefe aus in bie entfernteften Gegenden der Erde, 
nah Suͤd-⸗ und Weftindien vorzubringen und alle jene 
unüberfteiglichen Hinderniffe wegzuräumen, "welche ſich 
ihnen dabey entgegenſtellen mußten und welche mit ei— 


ner fo weiten gefahrvollen Reife verbunden find? | 
Zwar fagt man, es geſchah dieſes nach und nach und > 


die Menichen breiteten fich immer weiter aus, je mehr 


die Bevölkerung zunahm. Aber welch ein ungeheuer | 
langer Zeitraum war Dazu erforderlich, diefe Ausbrei⸗ 


tung der Menſchen über den ganzen Erdboden zu be: 
wirken! Und wie kamen fie, ohne Kenntniß des Come 


pafjes und obne *unfre nautifchen Kenntniffe, nach den‘ 
erſt in unfern Zeiten entvedten Inſeln des ſtillen Meers 
und nach Auſtralien? — Zwar ſagt man, alle Laͤnder 


der Welt haͤngen zuſammen, oder ſind doch nur durch 


ſchmale Meerengen von einander getrennt; oder es find 
‚große Streden Landes untergegangen, welche die Mens 


ſchen einander näher brachten. Die Länder der Welt 


ſtanden alfo ehemals in näherer Verbindung und ihre 


Einwohner Fonnten ſich alfo leicht über den ganzen Erde 
boden verbreiten. Aber dies ift leichter gefagt, ald ges 
than; und auch in diefem Falle halte ich die Sache für 
eine Unmöglichfeit. Für uns Europser, denen fo viele 


Hülfsmittel zu Gebote ftehen, die mit fo vielen Kennt 
niſſen ausgerhftet find und die Schifffahrt auf den höhe 
ſten Grad der Bollfommenheit gebracht haben, iftes 
freylih möglih, ja gar ein Leichtes, fih bis an die 
Enden der Welt zu verfegen, die Meere zu durchfreus 


zen und allenthalben Eolonijten auszufegen, Aber man 
bedenke doch, daß den Menſchen der Vorwelt ſolche 
große Huͤlfsmittel, die uns jetzt zu Gebote ſtehen, ganz 


abgingen; Mittel, wodurd wir uns endlich zu Herren 


der Welt gemacht haben. — 
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Wie fauer, , ja unmoͤglich würde es dem’ hülflofen 
Menfchengefchlechte geworden feyn, bis zu den aͤußerſten 
Punkten der Erde vorzudringen, auch nur uͤber Meer: 
engen, wie dir Behringsfiraße, zu fegen!;-. Könnte 
das auch wol in dem kurzen Zeitraume, den man uns 
ferm Geſchlechte zu feiner Dauer und Sriftenz. einzuraͤu⸗ 
men pflegt, bewirkt worden ſeyn? Und doch finden wir 
nicht leicht ein Land der Welt, wenn es anders bes 
wohnbar ift, -ja fait Feine, auch noch fo Fleine, Sniel 
in ‘den entferntefien Welttheilen ohne vernünftige Bes. 
wohner! Sollten ſie aus dem-entfernten Paradiefe da⸗ 
"bin verſchlagen ſeyn? Welch eine Idee! Weld ein 
Slaube gehört dazut er A ie. 

Alein wenn man auch die Möglichkeit einer. folhen 
langfamen und allmähligen Verbreitung des Menfchens 
geſchlechts uͤber den ganzen weiten Erdboden zugeben 
wollte; fo Fönnte man doch billig. fragen: cui bono? — 
Wozu diefer Umfhweif? — Warum will man denn von 
Afien aus die ganze Erde bevölkert werden laffen? Et= 
wa, weil die erſten Capittel einer hebraͤiſchen alten 
Schrift ſolches ſagen? — Wir haben aber oben ſchon 
geſehen, aus welchen Quellen der Verfaſſer derſelben 
geſchoͤpft hat. — Auf indiſche, parſiſche und andere Sa= 
gen und Mythen wird man doch feine wahre Geſchi chte 
und unumſtoͤßliche Wahrheiten gruͤnden wollen? — Hat— 
ten denn etwa die Menſchen der Vorwelt vor 4000 
Jahren, die noch im Kinderalter der Welt lebten, eine 
beſſere Länder: And Voͤlkerkunde, als wir? Kann 
man nicht vielmehr unferm erleuchteten und mit fo vie: 
len herrlichen Kenntniffen ausgerufteten Zeitalter bierin 
reifere Einfichten zutrauen? Sieht man den alten Sa: 
gen und Erzählungen der Vorwelt nicht gleich die Duͤrf— 


— 
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gigkeit und Unwiſſenheit an der Stine an ue ihre 4— 
ee I — | 


Konnte denn auch ‚di: Natur die Behslfaung's der 
Erde mit Menfhen und Thieren nicht auf einem weit 
kuͤrzern und leichtern Wege, als diefem, bewirken, daß’ 
fte von Afien aus ſich das Menſchengeſchlecht — 5 
ließ? Konnte fie nicht gleich von Unbeginn jedem Bo⸗ 
Den und Klima feine ihm paßlichen Menfchen geben, 
wie ſie ihm nach allem Permuthen Pflanzen und Thiere 
gab? Die Natur iſt ja fo reich und verfehwenderifch 
im ihren Produkten und Geſchenken, fie hat jedes Land 
und jedes Klima fo reichlich mit ihren Gaben ausge: 
ſtattet; warum folte fie nur in diefem Falle fo fparfam | 
amd Färglich gehandelt und von dem ebelften ihrer Pros - | 
Dufte, dem Menfchen, nur ein drmliches Paar erzeugte 
haben, das fo fehr dem Zufalle ausgefebt war? aa 
Warum follte fie diefem einzigen Paare die Bevölkerung 
der ganzen Eide überlaffen haben? Welch eine ſchwere 
Aufgabe wäre diefes für das aͤrmliche Menſchenpaar ge⸗ 
weſen! Welch eine harte Prüfung! | | 


Wurde etwa die Natur zu einem folhen Wages 
flude gezwungen? Fehlte es ihre an Kräften, ihre 
Werk zu volbringen? War es etwa fehwerer, Mens 
chen hervorzubringen, als Thiere und Pflanzen? If 

er Körper der Thiere etwa weniger kuͤnſtlich und ge= 
ſchickt, oder verdient er weniger unfre Bewunderung, 
als der Körper anderer Geſchoͤpfe Gottes? Giebt es 
nicht Geſchoͤpfe, die uns an Kunfitrieben, an Schärfe 
der Sinne und an körperlichen Fertigkeiten und Geſchick 
weit überlegen find® — Ich finde hierin unter Men— 
ſchen und Zhieren feinen Unterſchied. Konnte die Na 

















105 


tur alſo mehrere Paare von Thieren und auf vielen 
Punkten zugleich ſchaffen; fo konnte dies auch mit: den 
Menſchen geſchehen. Konnte ſie in Aſien Menſchen 
durch ihre bildende Kraft hervorbringen; fo konnte dies 
auch in den übrigen Welttheilen der Fall feoyn. Und 
fo, wie’ jeder Boden feine eigenen Pflanzen erzeugte; 
fo lieg auch die Natur allenthalben, wo fich Zhiere und 
Menſchen nähren konnten, diefelben "aus dem Schooße 
der Erde, unſer aller Mutter und Grab, — hervorges: 
hen. — Die Berfchiedenheit der Menſchenſtaͤmme und 
die Mannigfaltigkeit, welche unter unferm Geſchlechte in 
Anfehung der Gefihtsbildung und Törperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit herrſcht, bürget uns für diefe Wahrheit, welche 
nur dur den Glauben an einige alte Sagen, welde 
das Anfehn der Heiligkeit erhalten haben, bezweifelt wer⸗ 
den konnte, — | 


Sit e3 übe — der Wuͤrde des Weltſchoͤpfers 
weit angemeſſener und ſeiner Weisheit und Groͤße ge⸗ 
maͤßer, wenn man ihn gleich die ganze Erde mit Pflan— 
zen, Thieren und Menſchen beſetzen und bevoͤlkern, als 
wenn man ihn von jeder Art nur ein Paar erſchaffen 
laͤßt? Wie aͤrmlich wäre dies für den Unendlichen, al 
lein Weiſen und Maͤchtigen! Welch eine Hleinlihe Bor: 
fielung mußten Menfhen vom Weltenſchoͤpfer haben, die 
ihm niht mehr Macht zutraueten, als nur die, ein 
Paar Menfchen hervorzubringen und ihrer eigenen Kraft 
e3 zu überlaffen, fich über die ganze Erde auszubreifen 
und fie zu bevölfern! Gieht man e5 dieſer Sdee nicht 
gleih an, daß fie aus dem Kinderalter der Welt herz 
ſtammet? — Wie mislih und gefährlich war zugleich 
diefer Weg, die Erde zu bevölfern! Wer kann ein fol 
es Verfahren mit der Weisheit Gottes veimen und in 
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Uebereinſtimmung bringen? Ohne beſtaͤndige Wunder: 
anzunehmen, die doch nicht in der, Welt geſchehen und 
die mit der Wuͤrde Gottes, ſo viel wir ihn kennen, 
auch nicht vereinbar ſind, ließe ſich die Erhaltung und 
Verbreitung des Ag auf, dielen Wene 
nicht gut denken. 3 


Aber, fast man endlich, Sefhichte und A a 








lehren doch, daß das Menfchengefchleht von Afien aus 


gegangen ift und fih von dort aus ‚uber den ganzen: 
Erdkreis verbreitet hat. — Selbft die Sprachen der Erde | 
beweifen, daß fie allefammt aus dem Drient herflam: 
men. — Sedo läßt ſich auch hiergegen noch vieles ein⸗ 
wenden und meine Behauptung wird dadurch nicht um⸗ 
geſtoßen. — | | * 


Die Geſchichte ſagt nirgends, daß alle Menſchen, 
die auf der Erde leben, von Aſien ausgegangen find; 
- fie kann folhes auch nicht fagen, weil fie nicht fo hoch 
binauf reiht. Die Gefchichte aller alten Völker lauft 
am Ende auf Kabeln und Mythen hinaus, worauf man 
nichtö Gewifjes bauen kann. Was aber die jüdifhe 
Mythologie davon fagt, wird man, doc nicht für wahre 
Geſchichte gelten laſſen? — Ich will zugeben, daß die. 
europäifchen Völker größtentheils -von Often hergefom: 
men find, wenigftens ift dies von. den Griechen wol 
ausgemacht; denn fie find, wie die Gallier und Germa= 
nen, celtifchen Urfprungs; folgt aber daraus, daß die 
ganze Erde von Afien aus bevölkert ſey und daß felbft 
die Neger, Amerikaner und Suͤdindier von Ben ausge: 
gangen find? — 


j 


Der Bang der Bevölkerung war oewbhni der, 
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dag die Bölkerflämme von Norden nah Süden und 
DOften vordrangen, weil ihnen nach einem wärmern und 
fruhtbarern-Lande und Boden gelüftete, aber nicht um: 
gekehrt; es fey denn, daß ihre Menge zu groß, oder 
daß fie von andern mächtigern Völkern verdrangt wur 
den: und: mit einem fchlechtern Himmel  vorlieb nehmen 
mußfen. Müßten auch die Bewohner der ſchoͤnen, wars 
men und fruchtbaren Himmelsſtriche nicht thöricht gewe- 
fen ſeyn, wenn fie ihr herrliches Klima und ihren reis 
nen, unumwölften Himmel mit dem rauhen Klima und 
unfruhtbaren Boden im Norden vertaufcht- hatten? Ein 
anderes war es aber, wein die Menfchen gleich anfangs: 
im ein ſolches weniger günftiges Klima verfegt und es 
ihnen zu ihrem Vaterlande von der Natur angewiefen 
wurde, Dann wußten fie es nicht befjer. 


Die Urfaruurgkiigeh Einwohner eines Landes bewoh⸗ 


nen gewoͤhnlich die hohen Gebirge deſſelben und haben 


die Thaͤler und das platte Land den Ankoͤmmlingen und 
Eroberern uͤberlaſſen. Dies iſt ein Beweis, dag die er— 
ſten ie nit von Außen Famen. 


" Man ste mir nicht ein, daß bie en Menfchen, 
die Gott fhuf, nirgends anders, als in einem warmen 
und fruchtbaren Lande, als Afien ift, leben und fich 
nähren Eonnten. Sie würden, meynt man, anderswo 
vor Kälte und Hunger umgefommen feyn.-— Aber ic 


-antworte: wo Pflanzen und Zhiere, die jeder Melt: 


theil, fo gut, wie Aſien hervorgebracht hat, leben und 
gedeihen Fonnten; da konnten auh Menfchen fortfoms 
men. Man muß fih unter den erſten Menfchen nur 


‚feine verfeinerte und verzartelte Europäer oder Afiaten | 


denfen. Die erfien Bewohner der Erde waren achte 
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Kinder der Natur, rauh und wild, wie fie, geſund 
und flark, wie. der Boden, der fie-hervorbrachte,- Sie 
nahmen mit. allem vorlieb, was ihr Boden. und: ihre 


Mälder ihnen zur Nahrung. darboten. Ihr Gaumen 
war. noch nicht verwöhnt, ihre Verdauungskraͤfte noch) 


nicht gefhwächt, ihr Körger ‚noch nicht verzärtelt/ und 


verweichlicht; ſie waren Achte Tapunmenjcden, die ch 


— nicht RETIFUGHEINN: — 


Auch bie Kultur, iſt von Aflen ausgegangen, ſagt 
man, zum Beweiſe, daß das Menſchengeſchlecht dort 


zuerſt entſtanden iſt. Aber auch dieſer Umſtand bewei⸗ 
ſet nichts, und es folgt nicht, daß da, wo die Bildung 


her Menſchen zuerſt gedieh, auch der Menſch ſelbſt zus 
erſt entſprungen ſeyn muß. Ganz vorzuͤglich guͤnſtige 


Umſtaͤnde, beſonders der ſchoͤne, reine Himmel, die 


leichte Art, ſich zu ernaͤhren, Ackerbau und Viehzucht, 
Handel und Wandel und vorzuͤglich die beſſere Organi⸗ 
fation der dortigen Menſchen vor ven. Schwarzen, tru⸗— 
gen dazu bey, den Verfiand zu weden und Die Mens 


fchen früher, als. anderswo, aus dem angebornen ro⸗ 
hen und thieriſchen Zuſtande heraus zu helfen und auf 
einen hoͤhern Standpunkt zu ſtellen. Hauptſaͤchlich ver⸗ 
danken die Bewohner Aſiens ihre hoͤhere Bildung der 
Erweckung einiger vorzuͤglichen Koͤpfe, die unter ihnen 


aufſtanden und die Erfinder der ſchoͤnen Kuͤnſte und 


Wiſſenſchaften wurden. Beſonders war die Erfindung 
der Buchſtabenſchrift ein hauptſaͤchliches Mittel der Bil— 


dung, da man vorhin nur Bilderſchrift hatte. Dadurch 


wurden bie Erfindungen verbreitet und verewigt, \ She 
verdanken wir die Bekanntichaft mit ber ältern Ge⸗ 
ſchichte, wovon wir ſonſt noch weniger wiſſen wuͤrden. 
Ohne dieſe herrliche Erfindung, die aber in andern 


* 
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Velttheilen lange unbekannt blieb, wuͤrde uns Alien, 
fo, wie bie übrige Welt, eine terra incognita geblieben 
ſeyn. — Folgt aber aus diefem Gange dey Kultur, daß 


das Menfhengefchlebt in Afien feinen Urfprung genom— 
men habe? Keinesweges! Nur Diefes folgt Daraus, 


daß die Bölfer im Morgenlande fih früher und beffer 


bildeten, als in andern Weltgegenden, daß die afiatiz 


ſchen Bölferflämme bildfamer waren, als die andern, die 


nicht in fo fchönen freundlihen und fruchtbaren Him— 
melsſtrichen lebten, oder nicht fo gluͤcklich organifirt find, 
Wer weiß auh, was fonft für Hinderniffe den Bewoh— 
nern der übrigen Welttheile im Wege fanden, die ihre 
frühere Bildung hinderten oder verzögerten. Und koͤn— 
nen denn nit ſchon in Ufrica und America gebildetere 
Nationen gelebt haben, als Die jegigen find, von deren 
Eriftenz wir nichts wiſſen und die wir nicht einmal 
dem Namen nad) fennen? — Beweiſen die Arabesken 
und hierogtppbifchen „Siguren in Stein, ı welche Alex. 


von Humbold im Innern von Suͤdamerika entdedt 
hat, nicht deutlih genug, DaB Diefes Land ehedem vor 


weit gebildetern Nationen bewohnt ward, als Die jez= 
zigen find? Können nit auch andere Fänder der Welt 
wieder in der Kultur zuruͤckgegangen feyn und fih ſchon 
überlebt haben? Können nicht wilde und barbarifhe 
Voͤlker fie uͤberſchwemmt und, wie oft ſchon gefchehen ift, 
aller. Kultur dafelbit ein Ende gemacht haben? Mer 
kann Diejes widerlegen, Da die Geſchichte davor 
ſchweigt? — 


Auch die Aehnlichkeit der Sprachen iſt endlich, mei- 
ner Einfiht nah, noch Fein unumjtößliher Beweis, dag 
alle Menſchen von Aſien ausgegangen find. Denn er: 
fiens ift es gar noch nicht a dag alle Sprachen 
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der Erde Aehnlichkeit mit einander haben und wird — 
wol nie erwieſen werden koͤnnen. Vielmehr iſt keine 
groͤßere Unaͤhnlichkeit zu finden, als zwiſchen den vielen 
menſchlichen Sprachen, z. B. zwiſchen den einſylbigen 
Woͤrtern der mogoliſchen Voͤlker und den vielſylbigen 
der amerikaniſchen Staͤmme, deren Woͤrter oft aus mehr, 
als 10 Syiben beſtehen. — Gleichen nicht die Spra⸗ 

chen der Wilden, der Hottentotten, Neuholländer, Ame⸗ 
rikaner u. f. w. mehr dem Gefrächze der Naben, ober 
dem Geheul der Wölfe, oder dem Gezifhe der Schlans 
gen, als einer menfhlihen Sprache? — Gefekt aber 
auch, wie ich nicht leugnen will, daß einige europaifche 
Dialekte, als der deutfhe, griechifhe, lateiniſche, mit 
dem perfifchen und arabifchen Aehnlichkeit hätten, . wels 
ches ung vermuthen ließe, daß alle diefe. Völker einerley 
Uriprung haben: folgt nun hieraus, daß auch alle ‚ans 
bere Sprachen aus Aſien herſtammen muͤſſen? en 


ueberhaupt iſt die Sprache Fein ganz ſicheres Kenn 
zeichen der Abftammung eines Volkes von dem andern; 
wenigitend darf man nicht bey einzelnen Wörtern ſtehen 
bleiben, die Aehnlichkeit mit einander haben. Diefes 
Verfahren iſt oft weit hergeholt und faͤllt nicht ſelten 
ins Laͤcherliche. Und waͤre es denn unmoͤglich, daß 
ganz verſchiedene Voͤlker durch Zufall, oder vermöge dee 
Nachahmung des Scalles und der Stimme von Thies | 
. ren und Naturbegebenheiten, für gleihe Gegenfläande 
auch gleiche Zone erfunden hätten? Haben denn bie 
Menfchen nicht alle gleiche Anlage zur Sprache und glei: 
che Drgane der Stimmen? Hat man nicht viele Thiere 
nach dem Laute, den fie von ſich geben, benannt? — 
Auch kamen durh Handel und Wandel, durd Kriege 
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und Eroberungen, durch Colonien und ‚Auswanderuns 
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gen, oft Wörter und Ausdrüde von auslandifhen Spra⸗ 
hen in fremden Ländern in Umlauf. Wer kann daraus 
nun beweifen, daß Voͤlker einerley Urfprungs find, weil 
fie einerley Wörter in ihrer Sprache haben? Die Aehn— 
lichkeit einiger europäifhen Sprachen mit afiatifchen iſt 
alfo wol nur ein Beweis, daß Afien frühe ſchon Colonien 
nach Europa geſchickt hat, oder dag Voͤlkerwanderungen 


aus einem Welttheile nach) dem andern Statt gefunden, 


wovon wir zum Theil nichts mehr wiffen, oder daß 
beyde Melttheile von jeher in näherer Verbindung mit 
einander geftanden haben, oder dag einige Voͤlker in uns 
ſerm Welttheile zu einem und demſelben weißen Voͤlker— 
fiamme gehören, von welchen auch zum Theil die Aſia— 
ten ihren Urfprung haben. — Dies ift aber nicht mit al: 
ler Völkern der Erde der Fal und fehwerlich wird man 
aus den Sprachen der andern Voͤlkerſtaͤmme beweifen 
Eönnen, daß fie ale, befonders die Mohren, Amerikas 
ner und Sübdindier, aus Afien herſtammen, wenn nicht 
die Sache ins Lächerliche fallen fol. Aus diefen und 
den obigen Gründen ſcheint mir nun fo ziemlih gewiß 
und erwiefen zu feyn, daß nicht alle Menſchen vom Pa⸗ 
radieſe ausgegangen ſeyn koͤnnen. | / 


u. 


Rente daß es mehrere Arten, los Nbarten, 
E - von Menfchen giebt 


Hi: Naturforſcher find unter ſich noch nicht daruͤber 
einig, ob alle die mannigfaltigen Menſchenragen und | 
Stämme, welche den ganzen weiten Erdboden bewohe 


nen, nur Ubarten, Ausartungen oder Varietäten eines 
einzigen Urpaars oder einer einzigen Urart find, oder 
ob es verfchiedene Arten von Menſchen giebt und von 
Anfang der Welt her gegeben hat.“ Selbſt der große 
Reifende und Menſchen- und Voͤlkerkenner Alerander 
von Humbold nimmt nur ein einziges Urbild vom 


Menſchen an, das aber durch, uns unbefannte, Um— 


fände mannigfaltige Modificationen erlitt. Er fagt: 
„Wenn einft die braune afritanifhe Race und jene 
Bölkerfhwarme, welche das innere Africa und feine 
‚ nordöftlihen Länder bewohnen, und denen fuftematifche 
Seifebefchreiber den fihwanfenden Namen der Tartarn 
oder Tſchuden zufheilen, beſſer befannt find; fo werden 
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die caucafıfeben, mongolifhen, amerifanifhen, malayis 
fhen und Neger-Hagen mindert vereinzelt daſtehen, 
— und man wird in dieſer großen Familie des Menfchen- 

geſchlechts nur ein einziges Urbild erkennen, Das 
durch Umftäande, welche uns vielleicht auf immer unbe— 
kannt bleiben, mannigfaltige Modificationen litt. — 
| Blumenbah und andere nehmen zwar vier und 
mehr Menfchenragen und Stämme an, worin unfer Ges 
fhleht gerheilt werden muͤſſe, laſſen diefe jedoch alle 
von einem Urmenfchen oder Urpaare herftammen, bleiben 
nur bey Einer Art von Menſchen jtehen, und behaupten, 
das Klima, der Boden und andere zufällige Umſtaͤnde 
haben die Natur der Nachkommen diefer Urgattung fo 
verändert, Daß fie fih einander noch wenig ähnlich ſaͤ⸗ 
ben. Verſchiedene Arten von Menſchen nehmen fie aus‘ 
dem Grunde nicht an, weil Gefhöpfe von verfchiedener 
Art ſich nicht fruchtbar mit einander begaften, wenig— 
ſtens fich nicht mehrere Generationen hindurch fortpflans 
zen ‚können, wie doch bei allen Menfchenftämmen der 
Fall iſt. Es iſt nemlih eine ſehr weife Einrichtung der 
Natur, dag Zhiere von ganz verfchiedener Urt fich nicht 
fortpflanzen koͤnnen, wenn fie fih auch begatten. Da: 
durch wurde einer großen Unordnung und Vermiſchung 
aller Ihierarten vorgebeugt, welche verurfaht baben 
würde, daß am Ende gar fein bejtimmtes Geflecht 
von Thieren mehr, erijtiren koͤnnte. — 


Allein es laͤßt ſich dieſer Grund auf das Menſchen— 
gefhleht nicht anwenden. Wenn man, mit Meiners 
und Rudolphi, mehrere Arten von Menfhen ans 
nimmt; jo find unter diefen Arten nicht ganz verfchie: 
dene Gejchöpfe zu verfiehen, als Hunde und Kagen, ' 
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Schafe und Skieve) Löwen und Bären; fondern Mens 
fchen oder Gefhönfe, Die zu einem Gefchlechte gehören, 
und nicht einmal fo von einander verfchieden find, wie 
Pferd und Efel, fondern etwa, wie die verfchiedenen 
Arten von Hunden und Affen, die ſich auch fruchtbar 


mit einander begatten fönnen, wenn fie gleich nicht alle 


aus dem Varadiefe und von einem einzigen Urpaare her: 
ſtammen. Ich will mich darüber naher erklären. 


Der Menfh, als Geſchlechtgattung (genus) hat nie 
und nirgends, als in ber Idee des Schöpfers, exiſtirt 
und fehwebte nur dem böchften Verftande veffelben vor; 
fo, wie das Gefchleht der Affen, Hunde u.,f. w. Es 


hat alfo ni? einen Urmenfchen gegeben, jo wenig, wie - 


einen Uraffen, Urhund u. f. w., von weichen alle andere 


Menfhen, Affen, Hunde herſtammen;  fondern jedes _, | 


Klima und jeder beträchtlihe Erdſtrich brachte gleich ans 


fangs feine ihm. eigenen Arten (species) von Menfchen, 


Affen, ‚Hunden hervor, . die zwar alle zu einem und 
demfelben Geſchlecht (genus) gehörten, und ſich alfo auch 
fortpflanzen und fruchtbar. unter einander begatten Fonn= 
ten; aber doch nicht von einander abſtammten und von 
Anfang an verfhiedene Arten bildeten. — Die Idee, 
jede Art von -Befchöpfen von einem Urpaare herflammen 
zu laſſen und aus dem Paradiefe, rührt entweder 
von. ben Syſtemmenſchen, die der Natur oder dem 
Schoͤpfer ihr eigenes, ſelbſt erdachtes Syſtem aufdrin— 
gen wollen, oder von der bibliſchen Sage von einem 
Paradiefe her. — Die Natur weiß aber von ſolchen 
Eintheilungen und Beflimmungen der Syſtematiker 
nichts und kehrt ſich nit daran. Sie ſchaffet allent: 
halben nach gewiſſen, unveraͤnderlichen Geſetzen, die ſich 


aber immer nach ben Umſtaͤnden richten und bier und 
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dort Abänderungen leiden. Linne’s Eintheilung des 
Menſchengeſchlechts in drey verfchiedene Arten, als den 
vernünftigen, den Albino, Kakerlaken oder Nachtmen= 
fchen und den Affen oder gefhwänzten Menſchen, iſt 
alfo ganz unrichtig, wie die neuern Naturkundigen laͤngſt 
eingefehen, haben. Denn die Kaferlafen find weiter 
nichts, als Kranfe, — und die Affen gar Feine Men⸗ 
fen. | / 


Eben fo unrichtig ift e5 aber auch, meiner Mey: 
nung nah, wenn man überhaupt nur Eine Art (spe- 
cies) von Menfchen annimmt, und. die übrigen für Ab⸗ 
arten, Varietäten oder Ausartungen erklärt, oder dem 
ganzen Menfhengeihlehte nur einen - Stammvater 
giebt. Einen ſolchen Urmenfhen und Stammvater hat 
es wol nie gegeben. Wo Menſchen entflanden, da 
machten fie eine eigene Art aus, die fih von andern 
ihres Gleichen durch mancherley Eigenheiten unterfchie= 
den; aber doh zu dem Menfchengefchlechte im Allges 
meinen gehörten, und fi mit einander fruchtbar vermi⸗ 
ſchen oder fortpflanzen Ffonnten, weil fie ale Menfchen _ 
waren: Ich beweije diefes noch durch folgende Gründe. 


Den erſten Grund nehme ich aus der Verſchie— 
denheit der Menfhenftämme her. Diefe Bers 
fihiedenheit wird hoffentlich in unfern Zeiten Niemand, 
der einige Natur= und Völkerkunde befist, mehr ab— 
keugnen. Denn der Unterfchied unter den Völkern der. 
Erde ift zu groß und auffallend, als daß er nicht jedem. 
Uneingenommenen einleudten follte. Und je mehr wir 
mit der Erde und ihren mannigfaltigen, uns zum Theil 
noch ganz unbekannten, Bewohnern befannt werden; je - 
mehr leuchtet dieſe Unahnlichkeit ein. Man darf auch 


= 
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nur einen Bid auf Blumenbachs herrliche Schädel 
fammlung werfen, um fogleih die auffallendfie Unahne 
lichkeit eines affenahnlichen Hottentotten= Kopfs, mit eis 


nem fchönen weiblichen crcajfifhen Schädel, zu ge 


wahren. — 


Daher haben fih auch die Naturforfcher laͤngſt ges 
nöthigt gefehen, wenigitens fünf Raçen oder DVarietaten 
unter den Menfchen anzunehmen, wenn fie gleih zum 


Theil diefe verfchiedenen Menfchenftamme "blos für Auss 


artungen erklären. — Allein ich kann diefer Meynung, 
daß alle diefe verfchiedenen Menfchen blos Abarten find, 
nicht beyftimmen. Es muß vielmehr von Anbeginn 
gleich) mehrere Arten (species) von Menfchen gegeben 
haben; anders läßt fich die große Mannigfaltigkeit un— 
ter den verſchiedenen Völferftämmen nicht hinlänglich er— 
klaͤren. Kein Klima, Feine Zeit, Feine Nahrungsmittel, 
feine Moden und Gewohnheiten waren im Stande, 
diefe großen Veränderungen in dem menfchliben Körz 
per allein zu bewirken, was man auch dagegen ein- 
wenden mag. Faſt in jedem beträdhtlihen Erdſtriche 
hat der. Menfch feine ihm eigenthümliche Phyfiognomie 
und feine Eigenthuͤmlichkeiten im Körperbau, ohne die 


Seelenkräfte in Unfchlag zu bringen. Wie charakteri 


ſtiſch ift nicht diefer Unterfhied fhon, damit ich nur 
ben dem weißen Menſchenſtamme in Europa fliehen 
bieibe, ‚wenn man die verfhiedenen Nationen unfers 
kleinen Welttheils mit einander vergleicht! Ungeachtet 
die Vermiſchung und Amalgamirung der europaͤiſchen 
Voͤlker die charakteriſtiſchen Kennzeichen derſelben ſo 
ziemlich verwiſcht und die Erziehung, Kultur und vers 
feinerte Lebensart alle Nationen unfers Gontinentö, wes 
an den gebildetern <heil von ihnen, einander gleich 
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gemacht, und ihnen gleihe Moden, Gitten und Klei— 
bertrachten, faft eine und diefelbe Art zu leben, gegeben 
hat; fo war doch alles diejes und ſelbſt eine lange 
Reihe von Sahrhunderten nicht im Stande, den Un— 
terfchied unter iynen ganz zu vertilgen. Man kann, 
im Ganzen genommen, noch immer den Deutfhen von 
dem Franzofen, Spanier, Staliener, Rufen, Polen, Un 
gar, Zürfen, Zartar u. ſ. w. unterfoheiden; von den 
Finnen, Lappen, Ehſten, Wenden will ich gar nicht ein- 
mal etwas fagen, Und diefe Völker gehören doch nur 
zu dem weißen Völferfiamme Wie groß iſt nicht vol: 


lends der Abftich zwifchen einem Europder und Africa: 


ner, zwifchen einem Aſiaten und einem affenahnlicyen 
Papu, oder Bewohner des Suͤdpools! — Jedes Land 
und jedes Klima hat feinen Bewohnern einen unauss- 
Löfhlihen Charakter oder Stempel aufgedrüft, der ſich 
nie ganz verlöfhen läßt, — Ein Beweis, daß jedes 
Land feine eigenen Menfhen, wie Zhiere und Pflanzen, 
hervorgebracht hat, ohne daß fie von. andern abftams 
man. — 


Zwar behauptet man, wie fihon aefagt, bies alles 
fey blos Folge des Klimas, des Bodens, der Zeit und 
der Erziehung. Ich will nicht leugnen, daß diefe Um— 
ſtaͤnde das Ihre zu Veränderungen diefer Art beygetras 
gen haben, und daß nach DBerfchiedenheit des Bodens 
und Klimas auch die Erzeugniffe derfelben, .fowol im 
Pflanzen- als Thierreihe, fich richten mußten. Eben 
Diefes ift es ja, was ich felbft behaupte, daß nicht alle 
Menſchen fih gleihfehen koͤnnen; weit fie unter fo 
verfehiedenen Graden der Breite und in fo vielerley 
Himmelsjlrihen ihr Dafeyn erhielten, ohne von einans 
der abzuflammen. Gleichwol behaupte ich, daß das. 
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Klima allein niht im Stande war, diefen Unterfchied | 
zu bewirken, und aus einem idealifhen Menichenpaare, 
es fey nun weiß, braun, roth, gelb oder fchwarz ges 
mwefen, alle jegigen befannten oder noch unbekannten 
Menfchenarten zu bilden. Sch glaube vielmehr, “daß 
jedes Land, wenn ed dazu anders fähig war, gleich 
bey Entjiehung des Menichengefchlehts, feine ihm eis 
genthümlichen und fich für dafjelbe paffenden Bewohner 
erhielt, wie es feine ihm eigenen Pflanzen und Thiere 
fih gab. Da nun die Zonen und Klimate auf dem 
Erdboden fo verfhieden find; wie, Eonnte es anders 
feyn, als daß auch die Produkte, welche fi darin er 
zeugten, ſehr verſchieden und mannigfaltig ausfallen‘ ° 
mußten? — | | | 


Bon Humbolds Behauptung, daß alle Menfchen - 
einem einzigen Urbilde, mehr oder weniger, glei— 
chen, Fann alfo mit der Meynung, daß es mehrere Arz 
ten oder Stämme unter dem Menſchengeſchlechte gebe, 
ganz wohl beftehen. Sie gleichen nemlich ale dem Ur 
bilde, welches dem Schöpfer vorfihwebte, als er Men— | 
fiben hervorbrachte; aber bey dem Afiaten wurde diefes 
Urbild natürlich anders modificirt, als bey dem Africas 
‚ner, bey diefem wieder anders, als bey dem Europäer, 
Americaner, Südindier, Polarmenfhen u. f. w. Denn 
die Gefeße ber Natur, wonach Gott fehaffet, richten 
fich immer nach den Umftänden, und die Kräfte derfel. 
ben wirken der Page der Dinge gemäß. Die Menfihen 
alfo find und bleiben ale Menfhen und dem ÜUrbilde 
des Schöpferd ahnlich, wenn fie fih auch noch fo uns 
ahnlich fehen, und wenn die bildende Kraft der Natur 
auch noch fo fehr bey ihrer Bildung vartirte. Sie 
werden mit der Zeit fih auch immer ähnlicher werden, 





119 


je mehr die verfchiedenen Menfchenftamme fich unter 
einander mijchen und gebildefer werden; wenn gleich 
die Verfchiedenheit nie ganz verfchwinden wird. An 
den Gränzen der verfchiedenen Welttheile und Erdftriche 
müjjen die Uebergange natürlich ganz unmerflich wer— 
den und in einander laufen; weil Klima, Boden und 
Vermiſchung der Menſchen unter einander den Unter— 
ſchied auffeben. Daher kommt es, daß die aſiatiſchen 
Phyſiognomieen, beſonders der Mongolen, mit denen 
der Eskimos große Aehnlichkeit haben, wenn gleich 
Amerika ſeine eigene Art von Menſchen von Anfang ge— 
habt hat. Dennoch behalten die verſchiedenen Men— 
ſchenſtaͤmme immer etwas Charakteriſtiſches in ihren Ge— 
fihrszügen und Körperbau, wodurch ſich einer von dem. 
andern unterfcheider, und welhes, fo lange die Welt 
fieht, fih wol nie ganz verlieren wird. — 


Menn ich behaupte, daß es mehrere Arten von 
Menfchen gebe, die fich fowol der Seele, als dem Koͤr— 
per nach von einander unterfcheiden, Daß es unter ih: 
nen eben fo, wie unter den Thieren, edlere und ſchlech⸗ 
tere Racen gebe: denn der afiatifche Elephant, der ben 
galiſche Ziger, das arabifhe Pferd u. f. w. unterfcheis 
den fih ja merflich durch ihren Adel von andern ihres 
Gleichen; — fo will ich damit Feinesweges irgend eis 
ner Nation zu nahe treten, oder ihr ihre Menfchenwürde 
und Natur abfprehen und fie zu den Thieren herab— 
würdigen. Sch behaupte blos, daß der eine Menſchen— 
ſtamm den andern an Förperlicher Schönheit Hbertrifft 
und daß in der Körperbildung des Menſchen überhaupt 
eine große Verfchiedenheit herrfchez daß es vor andern 
ſchoͤn gebildete Völker, als die Griechen, Gircaffier, und 
dagegen wieder fehr häßfiche gebe, als die Mongolen, 
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Hottentotten, Papus u. f. w. Sch behaupte blos, daß 


ein Stamm höhere und beffere Anlagen zu Künften und | 


Wiſſenſchaften habe, als der andere, und daß die Kul— 
tur bey ihm beffer gedeihe, als bey andern Völkern. 
Es ift und bleibt doc auffallend, daß die Africaner, 
die eben fo alt, als das übrige Menfchengefchlecht find, 
es noch nicht weiter in fo vielen taufend Jahren in der 
Kultur gebracht haben, und den Afiaten und Europäern 
jo ſehr darin nachſtehen; obgleich ihnen die Fähigkeit 
Dazu nicht abgefprochen werden kann, wie Diejenigen ih— 
rer unglüdlichen Brüder, welche als Sklaven nad) Ame— 


rika gefhleppt wurden, befonders auf St. Domingo, | 


beweifen. Diefe Lestern aber kamen in eine andere 
Lage, und hatten alfo beffere Gelegenheit, fih zu bil: 
den. Allein fie nahmen diefe Bildung doch nicht aus 
ſich ſelbſt; fondern erhielten fie von andern, befonders 


von den Europdern, durch Verpflanzung in einen an⸗— 


dern Welttheil. In ihrem Baterlande würden fie viel: 
leicht noch nach Sahrtaufenden diefelben ‚geblieben ſeyn, 
ohne ſich zu dem jesigen Grade. ihrer Bildung zu er= 
heben, der ihnen in einem fremden Welttheile erft zu 
Theil ward. "Die große Hitze allein kann aud nicht 
Schuld ſeyn; denn daran find fie gewöhnt. Der Mans 
gel an Bildung muß fonft waran liegen. — 

Hoffentlich wird es mit den Hottentotten, Feuer⸗ 
ländern, Polarmenſchen mit der Zeit auch. einmal beffer 
geben; wenn güunftigere Umftände für fie eintreten; denn, 
auch fie find ja Menfchen, wie wir. Aber warum ga⸗ 
ben fie fih diefe Bildung nicht felbft und ſchon laͤngſt? 


Iſt dies nicht eine Folge ihrer Natur und weniger glück— 


lihen Anlage zur Bildung? Sie gehören offenbar nicht 
zu den cbelften Racen der Menſchen; und fo wie ‚der 
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aſiotiſche Elephant ſich durch ſeinen edlen Charakter von 
dem africaniſchen merklich und in allen Stüden unter: 
fcheidet, obgleich Iegterer deshalb aud immer ein Ele— 
phant bleibt; fo wird fich der edle Afiate und Europäer 
immer von feinen Brüdern in Africa, Amerika und am 
Suͤdpoole unterfcheiden; wenn diefe gleich auch Men: 
fhen und feine Brüder, und nah Dem Urbilde des 
Schöpfers gemacht find. — Auch will ich ihnen das 
Vermoͤgen, ſich Fünftig han sam auszubilden, nicht . 
abſprechen. — 


Jedoch ich habe noch mehrere Gruͤnde fuͤr meine 
Behauptung, die ich nicht uͤbergehen darf. Einen ans 


' bern Beweis dafür, daß es mehrere Arten von Men—⸗ 


{hen giebt, nehme ih aus .der Haut: und Ge 
fihtsfarbe her. Diefe ift auffallend verfchieden bey 
unferm Gefchlehte und nuͤancirt nach der Beſchaffenheit 
des Landes und Klima, worin die Menicen leben. 
Sie geht von dem biendendftien Weiß des nordifchen 
Guropäers in das lederartige Gelbe des Afiaten, von 
diefem in das Gaffeebraune des Sübdindiers, von dieſem 
in das Kupferrothe. des Amerikaners und zulegt in das 
Habenfchwarze des Africaners über. Je heißer das 
Klima, je gelber, brauner und fihwärzer wird auch die 


Hautfarbe; und eben hierauf hat man den Beweis ges 


gründet, daß die Farbe eine bloße Folge des Klimas 


‚fey, weil das heiße Africa die fchwärzeften Menſchen 
erzeuge. — 


Es ift wahr, die Hike thut allerdings etwas;. und 
da nun Africa unter allen Welttheilen der heißefte ıft, 
wozu wol die ungeheuren Sandwüften das Ihre beys 
tragen mögen: fo mußten natürlich feine Bewohner am 
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fehwärzeften werden. Allein der Grund liegt nicht Blogs 
in der Hiße, und auch diefe Regel ift nicht ohne Aus— | 
nahme. Es giebt Länder, Die unter gleichem Grade 
der Breite liegen und mit Africa gleiches Klima und 
faſt gleichen Grad der Hiße haben, deren Ginwohner 
gleichwol nicht fhwarz find; fo, wie es dagegen am 
Suͤdpoole rabenſchwarze Menfchen giebt, die doch nicht 
aus Africa herfiammen. Warum hat nun lesteres die 
ſchwaͤrzeſten von allen Menfchen, und warum bringen 
andere beiße Klimate dieſe nicht aub hervor? — War: 
um erzeugte Afien Feine rothe, Amerika Feine braune, 
‚Africa keine gelbe Menfchen; da doch Klima und Hike 
in: diefen drey Welttheilen meiftens einerley iſt? — Die 
Hautfarbe kann alfo unmöglib blos und allein eine 
Tolge und ein Erzeugniß des Klimas feyn, wenn ih 
gleich zugebe, daß die Sonnenhige viel zur Vermehrung 
der Schwärze thut; fondern es müfjen noch andere Ur: 
ſachen dabey zum Grunde liegen. 


Die Schwarzen find offenbar eine andere Art von 
Menfchen, als die Weißen. Bon Zimmermann nennt - 
fie die Nhance vom Affen zum Menfchen. — Und wenn ' 
man auch nicht mit Sabricius annimmt, daß fie von 
Weißen und von Affen erzeugt. worden, und alfo nur 
für Halbmenfchen gelten koͤnnten; fo ift doch wol gewiß, 
daß die fchwarzen Polarmenfchen den Weißen an Ber: 
ftandsfraften weit nachffehen und eine niedere Art von 
Menfchen find. — Sch will hier den Naturforfcher Fa: 
bricius für mich reden laſſen, deffen Stimme hoffent: 
ich mehr, ald die meine, gelten wird, Er fagt: 


„Betrachten wir die Möhren genauer; fo finden 
wir fo viele Stüde, wodurch fie fih auszeichnen, daß 


Zu 


























123 


wir fie Faum fir eine bloße Abänderung des Klimas 
halten Eönnen. — Sie unterſche den ſich nemlich erſtlich 
durch die Beſtaͤndigkeit ihrer Farbe. — Wir finden 
zwar auch unter den Schwarzen Abaͤnderungen von 
mehr, oder weniger Dunkel; allein ſie bleiben doch be— 
ſtaͤndig ſchwarz und gehen nicht in Weiß oder Braun 
uͤber. Wir moͤgen ſie in andere Himmelsgegenden, auch 
ſogar in kalte bringen; ſo bleiben nicht allein die Ue— 
bergebrachten, ſondern auch ihre Kinder und Kindeskin— 
der voͤllig ſchwarz, ſo lange ſie ſich nicht mit Weißen 
vermiſchen. — Sch weiß zwar wol, daß einige Schrift— 
ſteller Erempel vom Gegentheil anführen; allein die taͤg— 
liche Erfahrung widerlegt fie, und fie haben entweder 
ein dunkles Braun für fchwarz angefehen, oder auch die 
angeführten Beyfpiele find durch eine Vermiſchung ent: 
fanden, die fich nicht allemal entdeden läßt. Wir bes 
ben ſchon Schwarze in mehrern hundert Jahren ſowol 
in Amerika, als auch in Europa, erhalten. Sie haben 
fich unter einander vermehrt und alle Generationen, auf 
welche wir bis jest gefommen, find beftändig fchwarz 
geblieben, eben fo fhwarz, als die erften, die ins 
Land gekommen. — Wäre aber dıe ſchwarze Farbe eine 
bloße Folge eines wärmern Klimas und der heftigen 
Sonnenftrablen; fo müßte fie nothwendig: wieder in 
Weiß ausarten, wie alle Braungelben tbun, Die aus 
Meißen entflanden. So finden wir es auch an und 
felbft, wie wir im Sommer brauner, im Winter wieder 
weißer werden. So weit wir deshalb die Schwarzen 
haben beobachten und ihnen folgen Eönnen, findet fein 
Uebergang von Schwarz in Weiß Statt, als einzig und 
allein durdy die Vermifchung mit Meißen, — Aus dies 
fer entftehen alle die Braunen oder weniger Schwarzen, 
die wir unter dem Namen Mulatten Fennen, und bie 
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nach der Verfchiebenheit der Vermiſchung eine fo ber 
trächtlihe Menge Unterabänderungen bilden. Auf die 
nemlihe Urt geht es mit den Weißen. Wir haben | 
mehrere hundert -Sahre unter den Mohren gelebt; allein 
auch die dort geboren, find nie fchwarz geworden, wenn | 
fie fich gleich nie von der Küfte entfernt haben. — Sie 
werden zwar burd die Hitze des Erdftriches und durch _ 
die Gewalt der Sonnenftrahlen verbrannt oder braun; | 
aber fie erhalten nie dad Befondere, das Eigenthuͤmliche | 
der fchwarzen Farbe — Hierzu fommt noch, daß mir 
dieſe befondere Menfchenabänderung nie in irgend einem | 
anbern heißen Erdjtriche antreffen. Africa iſt ihre eis 
‚gentlihe Heimath; und obgleich Afien eben fo heiße Ge- 
genden hat, obgleih auch einige Theile von Amerika 
eben fo wol unter der Linie liegen; fo finden wir doch 
nirgends im Amerifa Schwarze, fondern blos Röthlihe, 
oder Abänderungen von Weißen. Es ſcheint hieraus 
zu folgen, daß. die ſchwarze Farbe der Mohren nicht 
aus dem. bloßen Einfluffe des Klimas habe entfiehen | 
koͤnnen.“ — | 


„Die Sarbe der Mohren hat auch nicht, wie bey 
den braunen Abdnderungen von Weiß, ihren Sitz in 
der Oberfläche der Haut, fondern unter derfelben. — 
- Wenn wir Meißen brauner oder dunkler werden; fo 
zührt dies von der Oberfläche der Haut, oder von der 
fogenannten cuticula her, welde die untere dide Haut 
bedeckt. Diefe wird durch die Heftigkeit der Sonnens 
firahlen, infonderheit wenn fie noch dazu mit Fett oder 
Del beftrichen wird, härter, dunkler und gefärbter. Als 
binus bat aber die Bemerkung gemadht, daß die 
fihwarze Sarbe der Menfchen nit von der Farbe des | 
Bluts, wie man gemeynt hat, herruͤhre; fondern von 
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dem Schleimgemwebe, welches zwifchen der diden 
Haut und der cuticula liegt. — Diefes ift bey ihnen 
fhwarz, da folhes bey uns weiß und dünne iſt. Dies 
fes Schleimgemwebe ift fo vollfommen ſchwarz, daß e3 
auch durdy Fein Wachen, Fein Maceriren im Waffer die 
Farbe verliert; fondern beftändig eben fo ſchwarz bleibt, 
als vorhin. Hieraus fehen wir deutlih, Daß bie 
fhwarze Farbe nit von der Hitze des Erdftriches her— 
ruͤhre; ſondern daß foldhe wirklich mit zu der Einrich 
tung ihres Körpers gehore— — 


„Die Haut der Mohren hat auch etwas Befonderes 
im Anfuͤhlen, das fih nicht beſchreiben läßt. Ein 
Schmarzer fühlt fih ganz anders an, als ein Weißer. 
Die Haut ift viel weicher, faft wie Sammet anzufüh: 
en, oder als wenn die Haut mit kurzen und dichten 
Haaren, die zugleih fettig anzufühlen find, bededt 
waren.’ — 


„Auch die Fraufen, Furzen oder fogenannten Wolls 

haare unterfcheiden den Mohren von dem Weißen, 
Die erftern haben nie, wie wir Weißen, lange und ges 
rade Haare, Sondern fie find kurz, kraus und laufen 
ordentlih in Wolle, — Die Schwarzen unterfcheiden 
fih endlih durh die platte Naſe, Die aufgeworfenen 
diden Lippen, Durch die hangenden Bruͤſte und durch 
die ganze Statur.“ — *) 





*) S, ©. Zabricius Betrachtungen über bie allgemeinen Gintihtunger 
in der Natur, Hamb. 1781. P. 326, 
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Bon den Schwarzen fheint ed aljo gewiß zu feyn, 
daß fie eine: befondere Menſchengattung ausmachen, und 
nicht von eben demfelben Menfchenpaare herfiammen 
koͤnnen, von welchem wir Weißen entiproffen find. 
Denn unſerm Stammvater fehlte das Eigentbumlihe 
der Mohren, das ſchwarze Schleimgemwebe unter der 
Haut, welches auch Feine Zeit und Fein Klima feinen 
weißen J— bis jetzt hat geben Fonnen, — 


Zwar heißt es in der Sugendzeitung: „Die Portus 
giefen, welche fi im ızten Sahrhundert zu Congo, 
auf der weſtlichen Küfte von Africa, niedergelaffen ha: 
‘ben, find den dortigen Negern völlig aͤhnlich geworden. | 
Die Mauren dagegen, Die mit der dunkeln Farbe. der 
africanifhen heißen Zone nah Spanien, hinhbergingen, 
haben dort ungefähr 21:22 Generationen durchlebt und 
während diefer Zeit ganz die in Spanien gangbare 
Hautfarbe angenommen, — Auch die Juden müßten als 
Abtommlinge von Syrien und Palaftina, noch eben fo 
braun feyn, als. vor zwey Sahrtaufenden in ihrem Bas 
‚terlande. — Diefe Thatfachen beweifen wol zur Ge: | 
nüge, daß das Klima die hauptfädhlichite Urfache von der 
Verſchiedenheit unter den Denfgen ja... 2) | 


Allein diefe Behauptung ift oben ſchon hinlaͤnglich 
widerlegt worden. Das Klima thut allerdings das | 
Seine, aber doch nicht alles hierin. Denn wenn au) 





%) Zeit. für die Bug, 1817. Aug. Nro. 88. p. 698. Von der Aus. 
artung der Dautfarbe durch die Gewalt des Himmelſtrichs. 
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ein Europaͤer in Africa noch fo ſchwarz, ‘ober vielmehr 
durch die Sonnenftrahlen fhwarzbraun gebrannt wird; 
fo wird er doch nie ein wahrer Neger; es müßte denn 
nach vielen Generationen durch forfdauernde Verheyra⸗ 
thung und Vermiſchung mit ſchwarzen Frauen bewirket 
werden. Dadurch wird feine Natur aber ganz umge— 
wandelt und acclimatifirt, und er erhält dadurd gleich 
fam das Bürgerrecht oder wird zu einem wahren Eins 
heimifhen. Denn der Neger, als Neger, ift ein Menſch 
von ganz anderer Art und Natur, wie Sabricius bes 
wiefen hat, und feine Verfchiedenheit beruhet nicht blos 
“auf der Hautfarbe, fondern auf der Haut felbft, fo 
wie auf dem Übrigen ganzen Körperbaue, den Haaren, 
der Phyfiognomie u. f., w. Die Spanier haben noch 
immer viel Mauritanifches in ihren Gefichtszügen, und 
ihre Gefihtsfarbe giebt der maurifhen wenig nad. —. 
Die Bräune derfelben ift nur durch das weniger heiße 
Klima und die Bermifhung mit Europäern etwas ge— 
mildert worden. — Ein Jude aber, wenn er auch bier 
zu Lande noch fo weiß wird, bleibt doc immer ein Jude 
und unterfcheidet fi von andern Menfchen durch feine 
ganze Phyſiognomie. Sahrtaufende haben Diefe ihm 
nit nehmen können. Sie ift der Stempel, den ihm 
die Natur aufgedrüdt hat! — 


Warum fol man auch gerade annehmen, daß die 
urfprünglihe Farbe des Menfchen die weiße ſey? — 
Könnte man nicht mit jenem Engländer eben fo wohl 
behaupten, daß die fihwarze die Grundfarbe aller. 
Menfhen und Thiere urfprünglih fey? — Daß hinges 
gen die Übrigen Farben, felbft die weiße, nur Schatti— 
zungen und Abänderungen wären, welche durch das 
Klima und die Kälte entfianden ſeyn koͤnnten? — Aber 
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ſo wenig dies Benfell finden, und fo wenig man zuges 


ben wird, daß aus ſchwarzen Menſchen alle übrigen 
Farbigen und Nichtfarbigen entftanden find; eben fo. 
wenig laͤßt fih behaupten, daß aus dem erften Weißen 
alle übrigen Arten von farbigen Menfhen geworden 
find. Womit will man diefes beweifen? Die Geſchichte 
weiß davon nichts und die Erfahrung lehrt es uns auch 
nicht. Es iſt ganz unerwieſen, daß das erſte Menſchen— 
pcar ein weißes geweſen ſey, und daß das Klima aus 
dieſem erſten weißen Paare mit der Zeit alle jene gel: 
ben, braunen, rothen und fehwarzen Menfchen gefärbte 
habe, die wir jest auf dem weiten Erdboden antreffen. 
Es ift ohne allen Grund angenommen, daß die Grunde 
farbe des Menfhen die weiße, und alle übrigen Haut— 
und Gefihrsfarbe bloße Ausartungen feyen; daß die ur— 
fprüngliche Farbe des Menfıhen im Norden von Europa 
wieder zum Vorfihein gekommen und fich wieder herge: 
ſtellt habe. — Man Eönnte die weiße Farbe vielmehr 
eben fo gut eine Ausartung und Folge des Klimas nen= 
nen; wie man dieſes mit den andern a Der 
Menſchen thut. 


Die uͤbrigen farbigen Menſchen, deren weit meh— 
rere, als Weiße, in der Welt ſind, werden es auch 
ſchwerlich zugeben, daß die weiße Farbe die wahre, 
aͤchte, urſprungliche Farbe des Menſchen ſey. Die Ne— 
ger halten uns vielmehr eben ſo wol, wie wir ſie, für 
eine Ausartung; in ihren Augen iſt nichts haͤßlicheres, 
als unſre weiße Geſichtsfarbe und ſie nennen uns nicht 
anders, als die weißen Teufel. — Und, wenn wie 
. aufrichtig feyn wollen, iſt es nicht blos Stolz an uns. 
ferer Seite, weil wir uns zu Herren der übrigen Welt 
theile gemacht haben, daß wir und fur Die Driginale, 
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alle übrigen Menfihen aber nur für Copeyen des Urbil— 
des, ober gar. für, Ausartungen halten? — Haben nicht 
die übrigen Menſchenſtaͤmme, ſelbſt Die‘ ſchwarzen, daf 
ſelbe Recht dazu, ihre Farbe für Die Dauptgrumdfarbe 
und: ſich felbft für Originale: zu halten? Menn wie 
billig denfen wollen; fo «müfjen wir. auch in. diefem 
Punkte die Rechte der Menfchen anerfennen und wicder 
berjtelien ‚unicht aber die Schwarzen für ‚ausgeartete oder 
gar nur für Halbmenfhen halten, und uns das Hecht an— 
mapen, fie alS Zhiere zu behandeln. Die gelben, braus 
nen, rothen und ſchwarzen Menfchen haben ‚eben die ges 
zehten Anfprüche auf Menſchenwuͤrde und Originalität, 
wie wir Weißen. Shre. Hautfarbe iſt eine, Grundfarbe 
fo gut, wie.die unfere. Und fo wie Europa oder der 
Norden weiße Menſchen erzeugte, fo brachten die übris 
gen Welttheile farbrge herren Nichts iſt natuͤrlicher, 
als dies! — es 

Wie nun bie Neger —— eine andere Gattung 
von Menſchen ſind, als die Weißen, ſo wird ſich dieſes 
auch wol mit den uͤbrigen Arten von Menſchen ſo ver— 
halten. Sie unterſcheiden ſich ſehr merklich von uns 
Weißen und auch von den Schwarzen, und man muß 
feine Augen abſichtlich verſchließen, wenn man diefen 
Unterfhied nicht bemerken will. Was hat wol, wenn 
ih auch nicht auf die Hautforbe fehen will, ein wilder 
Keuholiänder mit einem fanften Hindu, ein graufamer 
Srotefe und Menfhenfreffer mit einem Bewohner der 
freundf&aftlihen Infeln oder einem - Tiebenswürbigen 
SDtaheiter, ein heimtüdifcher Kalmude mit einem ehrlis 
chen Deutfhen, ein wilder Zartar mit einem. ernfthaften 
Spanier, ein zwergartiger Lapplander mit einem riefen 
haften Patagonier, ein ungejtalteter Mongole oder Hot: 


II, — 
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tentotte mit einem ſchoͤnen Grieden ober Gircaffier, eitt 
Oſtiak, Kirgife, Baſchkire, Tunguſe, mit einem edlen | 
Britten, 'ein dummer Feuerlaͤnder mit einem: geiftreichen | 
Franzoſen u. f. w. für Aehnlichkeit?  Freyli find fie 
alle Menſchen und es fehlt den. wilden Nationen nur an 
Bildung, um fie menſchlicher zu machen und uns näher 
zu bringen. * Aber dennoch wird die Verſchledenheit der 
Menſchenſtaͤmme immer groß und ſichtbar bleiben, Feine 
Zeit, Fein Klima, Feine Bermifchung mit andern Stämz 
men; Feine Erziehung, Sitte und Gewohnheit werden im | 
Stande feyn, die Berfihiedenheit und Unähntichkeit un: 
ter einander ganz zu verwifchen und den Character in: 
delebilis, den ihnen bie Natyr ertheilt hat, ganz zu 
vertilgen. — ur 4; al 


Wire man von Jugend auf nicht daran gewöhnt, 
zu glauben, daß alle Menſchen von einem. einzigen 
Paare herfiammten, und fich von Aſien aus über den 
ganzen Erdboden verbreitet häften; man würde es Id: 
cherlich und unglaublich finden, die Schwarzen:mit den 
Meißen in eine Klaffe zu werfen und beyden einen 
Stanımvater zu geben. Aber man fieht auch, hier: wies 
der, was Vorurtheile umd Erziehung, Iwas der Glaube 
thut, den man’ mit" der Muttermilch ſchon eingefogen 
hat. — In Unfebung ber Thiere und übrigen Erzeug⸗ 
nifje der Natur iſt man laͤngſt von diefer Meynung, als 
les aus: dem Paradiefe herſtammen zu laſſen, abgeganz 
gen. Nur bey dem Menfhen maht man hierin eine 
Ausnahme; als wenn er niat gleichfalls, wie feine 
Halbbrüder, die Thiere, ein Produkt der Natur mare; 
— Wem wird es jegt noch einfallen, alle Thiere auf 
bem ganzen weiten Erdboden von dem einzigen Paras 
dieſe in Aften ausgehen und fi über Die ganze Welt 
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von dort aus verbreiten zu u Taffen? — Ber wird glauz 
ben, daß alle die mannigfalten Nagen von Hunden und 
Affen auf dem Erdboden, davon noeh immer neue Arten 
entde&t werden, fo oft wir neue Länder Fennen lernen, 
von einem: und demfelben erflen Paare im- Paradiefe 

herſtammen? Wer wird glauben, daß fih das Ge: 
fhleht der Affen dur Einwirkung des Klimas fo ſehr 
verändert habe, daß eine Meerkatze und ein Drang-Utang 
ein und daflelbe Thier waren,» das nur mit der Zeit 
ausgeartet, da fie Doch gar Feine weitere Achnlichkeit. 
mit einander haben, als daß fie zu dem Gefchlechte der 
Affen gehören? — Ebea fo ift es mit den Hunden- und 
andern Zbieren. Pudel und Windfpiel, Loͤwenhuͤndchen 
‚ und Bullenbeißer, Hühner: und Dahshund, englifche 
Dogge und Schäferhund find zwar alle Hunde und ges 
hoͤren zu einer Gatt tung (genus); aber wer wird des— 
halb behaupten, daß elle jene vielen Species von Kun: 
den von einem und Demjelben erften Hundepaare im Pa: 
radieſe herruͤhren, es ſey nun ein Pudel oder Windfpiel 
geweſen? — Eben fo iſt es mit andern Arten von 
Thieren, die zu einerley Geſchlechte gehoͤren, aber in 
ganz verſchiedenen Zonen und Klimaten leben. Sollte 
wol der Alligator in Amerika von dem Crocodil in 
Aegypten herkommen oder vom Paradieſe in Aſien aus⸗ 
gegangen ſeyn? — Das iſt nicht wahrſcheinlich wenn 
gleich beyde Arten von Thieren zu einem und demſelben 
Geſchlechte gehören. Iſt es nicht offenbar, daß die 
Natur gleich anfangs mehrere Species von Thieren er— 
zeugt und auch hierin, wie uͤberaͤll in ihren Erzeugun⸗ 
gen, die groͤßte Dannigfaltigteit bewiefen habe? 


Noch mehr leuchtet diefe Wahrheit aus der Bere 
fhiedenheit und Mannigfaltigkeit der Pflanzen und Ge: 
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waͤchſe hervor. MWarum läßt man diefe Erzeugniſſe, 
welche fo aut, wie die Thiere und Menſchen über den 
ganzen Erdboden zerfireuet find, und unter deren Ges 
ſchlechtern aud die größte Men sfaltigfeit berrfcht, 
nicht gleichfalls von dem Baradiefe aus über die ganze 
Erde fih verbreiten oder von einander abflammen? 
Sreylich wäre dieſes noch ſchwieriger und unwahrfcheinli= 
‘her, als bey Thieren und Menfhen. Denn diefe in 
den Boden eingewurzelten Naturerzeugniffe Fünnen nicht, 
wie lebendige Geſchoͤpfe, aus einer Gegend in die aus 
dere wandern. Gleichwol koͤnnen Wind und Bögel den 
Saamen davon weit und. breit verführen und Menſchen 
fonnten fie aus dem Garten Eden in andere Gegenden 
verpflanzen. ber man iſt doch hiervon abgegangen, 
weil man merkte, daß Died unmwahrfcheinli und mit zu 
vielen Schwierigkeiten verbunden fey, und ließ daher 
die Sache auf fih beruhen. Auch Tünnen die Pflanzen 
nit in jedem Klima gedeihen, vooraus von felbft fol: 

get, daß jede Zone und jedes Klima glei) anfangs feine | 
ihm paßliben Gewaͤchſe erhalten mußte... Haben denn 

aber nicht die Zhiere auch ihre angewiefenen Grenzen, 
die fie nicht ohne großen Nactheil für ibr Leben und 
ihre Gefundheit überfhreiten dürfen? Wie konnten fie 
alfo alle im heißen Afien entftehen und leben, oder fid 
von dort aus verbreiten? 8war gewöhnt fih der 
Menſch nah und nah an jedes Klima, und Tann in 
allen - Himmelsfteichen und Weltgegenden leben und ge- 
Deinen. Dennoch war auch, feine Verbreitung von dem 
Yaradiefe in Wien aus mit vielen Schwierigkeiten und 
Hinderniffen verbunden, Die ich in einer andern Ab— 
handlung weiter aus einander zu fegen. mich bemuͤhet 
babe. Es ift alfo auch hieraus unwahrſcheinlich anzu: 
nehmen, daß alle jene mannigfaltigen und fo verſchiede— 
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nen Menfchenflamme auf dem aanzen weiten Erdboden 


von einem und demfelben Menſchenpaare und aus dem 
Naradiefe herfiammen, fey diefes auch gewefen, wo es 
wolle, Es ift unwahrſcheinlich, ja unmoͤglich, daß alle 
Menichen von einerley Art, Natur und Beſchaffenheit 
find; weil Länder und Klimate fo verfhiedener Art auf 
der Erde find, und weil jene aus fo verfchiedenen Welt— 


gegenden herflammen, die alle ihre eigenen Dflanzen und 


Zhiere und ihre eigene Beſchaffenheit haben. 


Jedoch will ich nit leugnen, daß es nicht auch 
Abarten oder Spielasten oder Varietaͤten unter den 
Menſchen gebe, welches Die Erfahrung lehrt. Diefe ent: 
ftanden und entftehen aber noch immer aus der Vermi— 
fhung der verfihiedenen Menfchenarten in Amerifa, wo 


faſt alle Menſchenſtaͤmme zufammen kommen und eine- 


wunderbare Miſchung entſteht. Wir wiſſen, daß es dort 
Mulatten, Meſtizen, Creolen u. ſ. w. giebt, auch koͤn⸗ 
nen ſich dieſe weiter fortpflanzen; aber die Hauptarten 
der Menſchen bleiben demohngeachtet dieſelben; man 
kann ſie noch immer bey den Ausgearteten unterſcheiden 
und dieſe letztern gehen nach mehrern Generationen, 
wenn ſie ſich nicht immer von neuem mit Baſtarden ver— 
miſchen, wieder in die urſpruͤngliche Art, von der ſie 
herſtammen, uͤber. — Ein Beweis, daß die Menſchen 
verſchiedener Art ſind und bleiben und ihre Natur nie 
ganz verleugnen und ausziehen koͤnnen. — 


VII. 


Ueber die erfte Bevölkerung von Anmerifar 


Di der Entdelung der neuen Welt -hatniäts fo - 
ſehr die Aufmerkfamfeit -der Gelehrten auf fi gezogen 
und befchäftigt, "als die. Unterfuhung: woher erhielt 
Umerifa feine erfien Bewohner? — Denn daß 

die urfprünglihen Amerikaner niht das Eigenthum ih— 
res Welttheils ſeyn koͤnnten; -fondern anderswo-her ges 

kommen feyn müßten, feste man ſchon als gewiß und 
allgemein angenommen voraus. — Einige, ald z. Bi 

Sohannes von Müller, ſchrieben die erfie Bevölte 
rung Ddeffelben den Phöniziern zu, von denen && 
wahrfcheinlich ift, daß fie auf ihren Seereifen fogar bis 
nah Weftindien kamen. Dean wurde in diefer Mey: - 
. nung nod) mehr beflärft, weil man in den amerifaniz 
fhen Sprachen einige Wörter entdedt haben wollte, die 
mit der phönizifchen Aehnlichkeit hatten; obgleich diefe 
Entdekung am Ende auf Nichts hinauslief.e Andere 

fchrieben biefes Werk den alten Normannern oder 
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Scandinaviern zu, bie auf ihren. Streifzuͤgen fogar 
bis nah Neufundland gekommen: feyn ſollen; ohne zu 
bedenken, daß die Sprache, Gebraͤuche, Religion und 
Götterlehre der Amerikaner gar nichts Aehnliches ‚mit Der 
nordifchen hat Noch andere liegen bie neue Welt aus 
dem benachbarten Aſien durh die Behringsſtraße 
bevölfert werden, weil dies der nähfte und natuͤrlichſte 
Meg und Uebergang aus der alten in die neue Welt 
war; und weil auch bie dortigen angsenzenden Völker 
viel Aehnliches in Anfehung ihrer Poyfiognomie mit den 
amerifanifhen Stämmen haben. Was ſcheint natürlis 
ber, als daß beyde einerley. Urfprungs find, und dag 
die Bewohner, von Aſien, als der Wiege des Menſchen— 
geſchlechts ſich nah und nach über Amerika verbreitet 
und demfelben feine erfien Menſchen gegeben-haben? — 


Uber, möchte man hier fragen, wozu nugen alle 
diefe Unterfuchungen, bey denem man dod nie aufs 
Reine fommen wird? Warum, giebt man fih fo viele 
Mühe, etwas zu beweifen und: ins Licht zu fegen, was 
fih gar nicht beweiſen laͤßt und: was auch im Grunde 
ganz unnöthig zu unterfuchen ift? Iſt denn aus allen 
den bisherigen Unterfuhungen uͤber die. Aehnlichkeit der 
amerifanifchen: Sprachen mit andern, über die Aehnlich: 
feit der dortigen Kunftwerfe, -Cosmogonien,- Hierogly— 
phen, KReligionsgebräuie u. f. w. ſchon etwas Gewiſ—⸗ 
fes hervorgegangenz oder ift zu hoffen, daß Eünftig ein 
fiheres Ergebniß daraus hervorgehen wird ? Ich zweifle 
daran. Es giebt ja einem viel leichtern und ſicherern 
Weg, das Problem, woher Amerika feine erſten Be: 
wohner erhalten hat? zu loͤſen, als ſolche mühfame lin 
terfuchungen und Hypotheſen, die alsbald wieder in ihre 
voriges Nicht zuruͤckſinken, wenn ine andere: wahr: 
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ſcheinlichere Meynung, die fih auf neue zufällige nk 
dedungen gründet, aufkoͤmmt Man darf ja nur ans 
nehmen, wie hoͤchſt wahrſcheinlich und vernünftig ift, 
Daß die neue Welt fih ihre erfien Menſchen 
felbfi gegeben hat,‘ welches Vorrecht man. allein 
Aſien bisher bat zugeftehen wollen; und der. Streit iſt 
Wit einem’ Male !entfhieden + !na ‚mann Int den 








Der einzige Mann, der und hierin ein Licht auf⸗ 
ſtecken koͤnnte, iſt Alexander von Humbold, der 
Amerika ſo gut kennt, der auch von Vorurtheilen frey 
zu ſeyn und auf keine Hypotheſen zu bauen ſcheint. Ek 
erklärt ſich hieruͤber ſo in feiner Einleit ung zu dem 
pittoresken Atlas feiner Reiſe: Mein Beftree 
ben ging dahin, in der Beſchreibung der hiſtoriſchen 
Denkmale Amerikas das richtige Mittel zwiſchen zwey 
Pfaden zu beobachten, welche abwechſelnd von ſolchen 
Gelehrten eingeſchlagen wurden, die ſich mit Unterſu⸗ 
chungen uͤber Denkmale, Sprachen und Voͤlkerſagen bes 
ſchaͤftigt haben. Die einen, indem fie glaͤnzende, oder 
auf ſchwankenden Grundlagen ruhende, Hypotheſen ver 
folgten, haben aus einer kleinen Zahl vereinzelter That— 
ſachen allgemeine Folgerungen gezogen. Sie fanden in 
Amerika chineſiſche und aͤgyptiſche Colonien celtiſche 
Dialekte und das Alphabet der Phoͤnigzier Während 
wir über den aflatifchen Urſprung ber Osken, Gothen 
und Gelten noch ungewiß find, "wollte man über die 
Abkunft aller Bölferflämme:der neuen Welt entſcheidend 
abſprechen. — Andere Schriftfiellee hinwieder haͤuften 
Materialien an, ohne je ſich zu allgemeinen Begriffen 
au. erheben; ein Verfahren, wovon die Voͤlkergeſchichte 
eben forwenig Vortheil ziehen kann, als die verſchiede— 
nen Zweige der Naturwiſſenſchaften. Ich wuͤrde mich 
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gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn man finden“ follte, daß ich beyde 
Klippen gleigmäßig zu vermeiden gewußt habe. . Eine 
Feine Anzahl weit: von einander 'entlegener Bötkerfchaf: 


‚ten, die Hetrusfer, - Aegypter, Zibetaner und Atzteken, 


zeigen auffallende Xehnlichkeit in ihren Gebaͤuden, in 
ihren religiöfen" Anftalten, im ihrer Sahreseintheilung, 
in ihren’ wiederkehrenden -Zeitperioden und in ihren my— 
fifhen Borftelungen. Der Geſchichtſchreiber Darf dieſe 
Uebnlichkeiten nicht unbeachtet laſſen, deren Erklärung 
gerade eben fo fihwierig ift, als jene der Verwandichafs 
ten zwifhen den Sanferit, perſiſchen  griechifchen und 
germanifchen Sprachformen; aber indem man fid). zu 
allgemeinen Begriffen erhebt, : muß man da fiehen zu 
bleiben wiſſen, wo fichere Thatfachen uns verlaſſen. — 
Diefen Grundfäkengemäß will ih die Refultate dar: 
zufiellen verſuchen, die. aus den Angaben hervorgehen, 
welche ich mir bis dahin über bie einheimiſchen Voͤlker⸗ 
ſonten — RUE 

— von — will iin, diefer Erflärung 
gemäß, beyde Klippen vermeiden, an denen die ſchei— 
terten, die blos Hypotheſen bauen, oder nur Mate: 


rialien ſammlen und aufhaufen, ohne ein Refultat dar: 


auf zu gründen: » Über er wird darüber hoͤchſt ſchwan— 
Tend und unficher, und wagetinie, einen entfcheidenden 
Ausfpruh zu thun, welches ihm vor allen andern mög: 
lich gewefen wäre,. da er Amerika fo genau kennet. Er 
fheint am» Ende ganz auf die Seite- derer zu treten, 
die Amerifa von Aſien aus bevölkert werden Iaffen, 
weil die dortigen Kunftwerke, Religion, Cäremonien, 


| beſonders der. Calender, fo große Aehnlichkeit mit denen 


der alten aſiatiſchen Voͤlker haben. — Ich will dieſes 
mit ſeinen eigenen Worten belegen. ER 


f 
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„Eine aufmerkfame Prüfung. ber geologifchen: Ders | 


bältniffe der neuen Welt und die Betrachtung. ‚des 
Gleichgewichts der über die Erdoberfläche verbreiteten 
Flüuffigfeiten, erlauben und nicht, anzunehmen, daß 
beyde, das neue und alte Continent, zu verfchiedenen 
Zeiten: dem Waffer entfliegen feyn ſolllen.“ „Es find 
feine Gründe vorhanden, um anzunehmen, Amerika fey 
viel fpäter, als die übrigen feften Länder, durch Men: 
ſchen bewohnt worden. Der uͤppige Pflanzenwuchs, die 


breiten Fluͤſſe und die partiellen Ueberſchwemmungen 
ſind in den Tropenlaͤndern maͤchtige Hinderniſſe der | 


Bölkerwanderungen. Ausgedehnte Landſchaften des noͤrd⸗ 
lichen Afiens find eben ſo ſchwach bevölkert, wie die 
Grasebenen von Neu: Meriko und Paraguay, und man 
Darf Feinesweges vorausfegen, es müfjen die am frühes 


ſten bewohnten Länder — * die ala Bes j 


völferung haben. 


„Die Frage über ben — der ——— | 
von Amerika kann eben fo wenig eine bem Gebiete dev 
Geſchichte zugehörige Frage feyn, als die Fragen über, 


den Urforung der Pflanzen und Thiere, und. über die 
Bertheilung der organifhen Keime ſolche find, die den 


Naturwiffenfchaften angehören. — Die Gefhihte, wenn 


fie in bie älteften Zeiten hinauffteigt, zeigt und beynahe 
alle Zheile des Erdbodens von Menfhen bewohnt, die 


ſich für Urvoͤlker (aborigines) halten, weil ihnen: ihre | 


Abftammung unbekannt if. Mitten unter mannigfalti: 
gen Voͤlkerſchaften, die auf einander folgten, und fid 
mit einander vermifchten, wird es unmöglih, auf eine 
fichere Weife die Grundlage, von ber zuerft die Bevoͤl— 


ferung ausging, zu unterfcheiden, und die Gränze zu 


a 


























| 159 


‚ bezeichnen, jenſeits welcher das Reich der De 





Ian — gelegen iſt.“— 


„Die Völker Amerikas, mit Ausnahme derer, Die 
fih dem Polarkreife nähern, ' gehören’ alle einem einzis 
gen Stamme an, der fih durch Schaͤdelbildung, Haufz 
farbe, fehr geringen Bart und glatten Haarwuchs aus⸗ 


zeichnet. Der amerikaniſche Voͤlkerſtamm . zeigt auffals 


lende Wehnlichfeiten mit jenem der mongolifchen Voͤlker, 
welcher die. vormals: unter. dem Namen der Hunnen bes 
Fannten Abkömmlinge der Hiong nu, die Kalfafen, Kal: 
muden und Buratten in fi begreift. — Neuerliche 
Beobachtungen haben fogar dargethan, daß nicht bie 
Bewohner von Unalafhfa allein, fondern auch mehrere! 
ſuͤdamerikaniſche Voͤlkerſchaften Durch oſteologiſche Schar 
delcharaktere einen Ukbergang der amerikaniſchen zur 
mongoliſchen Rage bezeichnen. — Wenn einſt die braune. 
africaniſche Rage, und jene Voͤlkerſchwaͤrme, welche das 


innere Africa und ſeine nordoͤſtlichen Laͤnoer bewohnen, 


und denen ſyſtematiſche Reiſebeſchreiber den fchwanfen= 
den Namen der Tartarn oder Tſchuden zutheilen, bejjer 
bekannt find; fo werben die caucafifehen, mongolifchen, 


amerikaniſchen, malapifisen und Nlegerracen minder ver— 


einzelt, daſtehen, und man wird im dieſer großen Fa— 


milie des Menfihengefhlehts nur ein einziges Urs 


bild erkennen, das durch Umflände, welde uns viel: 
leicht auf immer unbekannt bleiben, en Mo⸗ 
bificationen um — 


Mi — zwar allerdings der Sall, daß die Vergleiz 


chung der Mundarten der alten und neuen Welt bis das 
"bin 'nod zu feinen allgemeinen Reſultaten führte, — 


darum aber fol man die Hoffnung nicht aufgeben, baß 


* 
- ** 
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eben dieſes Studium nicht fruchtbarer werden koͤnne, 
wenn der Scharfſinn der Gelehrten einſt einen groͤßern 
Vorrath von Materialien befißen wird. Wie viele 
Spraͤchen Amerikas ſowol, als. des innern und öfllichen 
Aſiens, mögen noch übrig feyn,; deren Mechanismus‘ 
und. gerade eben ſo unbekannt iſt, wie jener der tyr= 
rheniſchen, oskiſchen und ſabiniſchen Sprachen Unter‘ 
den Voͤlkern, welche in der alten Welt verſchwunden 
find, giebt es vielleicht mehrere, von Denen fich einzelne: 
kleine Stämme in den weiten ameritaniſyen — 
noch erhalten hahen — Rh 


Wenn jeborh io fehhere ———— — 
beyden Welten ſich duch) Die Sprachen nur ſehr uns 
vollfommen darthun läßt; fo geht hingegen eben jene 
Verbindung auf eine unzweydeutige Weife aus den 
Cosmogonien, den Dentmalen, den Hieroglyphen und 
den Inſtitutionen der amerifanifhen und aflatifhen 
Völker hervor. — Ich glaube, hier zu den bereits vor: 
handenen Beweifen eine nicht geringe Anzahl bisher uns 
befannter hinzugefügt zu haben. Ueberall ließ ich mir 
dabey angelegen feyn, was auf gemeinfanen Urfprung 
bindeutet, von dem zu unterfoheiden, was als Nefultat 
gleichartiger Berhältniffe muß‘ betrachtet werden, die: 
zwifchen Völkern Statt finden, welche fich auf den = | 
ne Siufen der Eivilifation Al — J 


Man ſieht aus den eigenen Worten des — —— 
die ich deshalb ganz hieher geſetzt habe, daß er durch— 
aus in der Sache nicht entſcheidet; ſondern was er an— 
fangs zuzugeben fiheint, in der Folge immer wieder zu— 
xruͤck nimmt, ohne fih Deutlich und befiimmt für eine | 
Meyaung zu erklaͤten. Er fagt, Amerife ſey wahre 
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ſcheinlich eben fo früh bevölkert worden, al3 die alte Welt, - 
die Frage von der erften Bevölferung Amerifas gehöre 


gar nicht in das Gebiet der Gedichte, — die en 


ung der dortigen Sprachen mit andern aus der alte 

Welt gäbe kein gewiffes Kefultar, daß fie einerley * 
ſprungs wären; die Gebäude, Kunſtwerke, Zeitz und 
Sahresrehnung, die Götterlehre und gottesdienftlichen 
Gebräuche der Amerifaner hätten zwar zum Theil große 
Aehnlichkeit mit denen der Bölfer in der alten Welt; 
jedoch gehöre große Behutfamkeit dazu, wenn man ji 
nicht dadurch irre leiten lafjen und daraus etwas Si—⸗ 
cheres und Allgemeines herleiten wolle. — Und doch fol: 
len, -wie er fagt, Die urfprünglihen Amerifaner aus 
Afien-berfiammenz  follen mit dem mongolifchen Mens 
fchenftamme die größte Aehnlichkeit haben, der von ai: 
len Menfchenftammen beynahe der häßlichfte ift und wo— 
gegen die Amerikaner bildfehöne Menfchen find, wie andere 
Reiſende behaupten; Doch fol man in dem ganzen Men: 
fhengeihlehte nur ein einziges Urbild erkennen, 
das aber durch die Umftände mannigfaltige Modificatio: 
nen erlitt. — Soll diefes le&tere fo viel heißen, daß wir 
alle Menfchen find und als folbe Xehnlicpkeit mit ein: 
ander haben; fo gebe ich Diefes zu. Uebrigens aber 
find die VBerfhiedenheiten und Unahnlichkeiten unter den - 
Menfchenfiaumen zu groß und auffallend, als dag fie 
alle einen gemeinfihaftlihen Stammvater haben Fünnenz - 
wir mögen nun auf Lie geifligen, oder auf Die Förpers 
lihen Krafte und Eigenfcheften dabey ſehen. Und mid 
wundert, Daß Herr von Humbold diefes nicht zuge— 
ſtehen will, der doch. fo viele Völker der Erde geſehen 
und verglichen hat, ‚und. felbft an einem andern Orte 


‚eine große Berfchiedenheit, fogar unter den —— 


ſchen ns zugejieht, — 


Er fommt am «Ende, nachdem er alles, was mat | 
Gegründetes gegen die erfte Bevölkerung Amerikas aus 
„andern Ländern eingeräumt hat, immer wieder darauf 
zuruͤck, daß alle Menſchen aus Aſien hergekommen ſind 


und daß Die ganze Erde von dort aus mit Menſchen | 


befegt worden if. — Heißt das aber nicht einem Vor | 
urtheife huldigen? Heißt das nicht, eine Hypotheſe | 
mit ber andern vertauſchen, da er fih Doc oben gegen | 
alle Hypothe ſen erklaͤrt hat? Denn was iſt es an⸗ | 
ders, als Kypothefe, wenn man Afien zur Wiege des 
Menfchengefhlehts macht, das Paradies dahin verfegt | 
und von einem Punkte aus alle Menfchen und Thiere 
ausgehen laͤßt? Ruͤhrt dieſer allgemeine Glaube, den 
man ſchon mit der Muttermilch eingeſogen hat und der 
daher nicht wieder aus den Koͤpfen der Menſchen wei— 
chen will, nicht aus der juͤdiſchen Mythologie her; 
die aber hierin eben ſo wenig eine Stimme hat, als die 
Mythen anderer alten Voͤlker der Erde, die ſich alle— 
ſammt für aborigines hielten und alfo das Paradies in 
ihr eigenes Sand verfegten? — Eben fo wenig wir nun 
ben Sagen und Cosmog onien der Indier, Parfen, Sy— 
“rer, Phönizier, Aegypter u. ſ. w. Glauben beymefjen; 
eben fo wenig Fönnen hierin die jüdifhen Mythen 
entfceiden. — Barum will man alfo noch immer die⸗ 
ſem mythologiſchen Glauben huldigen und ihn durch neue 
zufaͤllige Entdeckungen und wahrſcheinliche Vermuthun— 
gen unterſtuͤzen? Was liegt der Welt daran, und was 
hat es für Einfluß auf Religion und Moral, ob die er= 
ften Menfchen in Amerika oder in Aſien entfproffen find; 
ob das Paradies nirgends ober allenthalben gewefen iſt, 
wo Klima und Boden fähig und geeignet waren, Mens 
fen zu erzeugen? Dies ift, wie Aler. von Hum— 
boLd felbft jagt, Feine Be welche die Se bes 
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antworten Fann: denn biefe geht fo hoch nicht hinauf; 
ich fege hinzu, auch feine Trage, welde die Dffenbas 
sung beantworten kann und wird: denn dies iſt fein 
Gegenftand der Religion. — ; 


Nehmen wir an, daß das Paradies allenthalben ge: 
wefen iſt daß jedes Land und Klima von Anfang an 
feine ihm angemefjenen Pflanzen, Zhiere und Menichen 
hervorbrachte, welcher Glaube fehr natuͤrlich und wahr: 
ſcheinlich iſt; fo fallen fogleich alle unnöthigen Unterfu= 
chungen weg, woher die neue Welt, Die ganz entfernt 
und ifolirt von der alten liegt, ihre erfien Bewohner 
erhalten habe. Sie gab fie fich felbft, wie fie fih ihre 
eigenthuͤmlichen Pflanzen und Thiere gab. — Dies ift 
die natürlichite Auflöfung jenes Problems, das den Ge⸗ 
lehrten ſchon fo viel Kopfbrechen verurfaht hat. — Iſt 
Amerika nicht etwa eben fo fchön, fruchtbar und milde, 
ols Alien, um Menſchen zu erzeugen und zu ernähren? 
Sind die Kräfte der Natur dort geringer und fehwächer, 
als anderswo, daß fie nicht im Stande war, Menfchen 
zu bilden? Hat Amerika nicht eben fo fhöne Thaler, 
als Afien? If das Thal Auito in Suͤdamerika nicht 
eben fo fähig, und geſchickt zur Wiege des Menſchenge— 
fhlehts, als das ſchoͤne Thal Cafhemir in Afien ? 
Sit nit die Natur mit allen ihren Produkten in der 
neuen Weltweit größer, fchöner, erhabener und reicher, 
als in der alten Welt? Und Amerika follte zu Paras 
er unfähig geweſen — — 

Man wende hier nicht ein, daß doch bie juͤdiſche 
Geſchichte und Mythologie Afien zum Paradiefe mache, 
daß Künfte und Wiffenfchaften dort zuerft erfunden und 
aufgebluͤhet wären, daß boch einige Wörter in den ame= 
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rikaniſchen Sprachen ſich — Die: mit aſiatiſchen 
Aehnlichkeit haben, daß die Phyſiognomien der urſpruͤng⸗ 
lichen Amerikaner Aehnlichkeit mit denen der aſiatiſchen 


Nationen haͤtten; ja, daß ſogar ihre Gebaͤude, Pyra⸗ 
miden, Kunſtwerke, Hieroglyphen, ihre Cosmogonien, 


Mythen, Religionsgebraͤuche, ihre Calender ſelbſt, große 


Aehnlichkeit mit denen der alten orientaliſchen Voͤlker haͤt— 
ten. — Dieſe Einwuͤrfe find leicht beantwortet, wenn 


man nur nicht ſchon vorher mit Vorurtheilen eingenom⸗ 


men iſt und nicht an dem vaͤterlichen Glauben zu ſehr 


haͤnget. Auf Mythen kann man, wie ih ſchon oben 
geſagt habe, nicht bauen, ſie moͤgen nun juͤdiſche, oder 
parſiſche, oder indiſche heißen. — Daß in Aſien zuerſt 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aufgebluͤhet ſind, iſt kein 
Beweis davon, daß auch dort zuerſt Menſchen entſtan— 
den. Nur das folgt daraus, Daß das Menſchenge— 
fhleht in andern Welttyeilen ſich fpäter gebildet hat; 
wie es denn ſogar noch jest, nach fo vielen: taufend 
Jahren feiner Eriftenz, in manchen Gegeuden der Erde 
ganz roh und ungebildet iſt. Und hat es denn in Ames | 
rika nicht lange ſchon vor unfern Zeiten "gebildete Voͤl⸗ 
fer gegeben; wie die Monumente beweifen, die Alex. 
von Humbold entdedt und: bejehrieben dat? — Daß 
es in den zahlreichen amertkanifhen Sptahen hundert 


umd einige fiebenzig. Wörter giebt, wie jener Gelehrte 
fagt, die Aehnlichkeit mit Wörtern aus afiatifchen ha= 


ben, ift ein höchft unbebeutender Einwurf: Wie oft irs 


ven fich die Sprachforſcher in folhen Unterfuhungen und 


wie lächerlich find oft ihre etymologifhen Herleitungen! 
— Aber ih will die Aehnlichkeit zugeben; waͤre es zu 
verwundern, daß es in den vielen ‚ganz, verfchiedenen 
Sprachen von Amerifa einige Wörter gäbe, die den 
aſiatiſchen aͤhnlich klaͤngen; da die. menfchlichen Sprach⸗ | 
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organe diefelben find, und da man in allen Sprachen 


Wörter findet, welche gleichlautend, oder Tönen, Schals 


Ien und Lauten nachgebildet find, die man von Thieren. 


und Naturphänomenen hoͤrt? — Das die Phyfiognos 
mien der. amerifanifhen Bölfer mit den angränzenden 
Bölfern won Wien einige XAehnlichfeit haben, und nad 
mebrern Nuͤancen in die Gefihtsbildung der Tungufen, 
Grönländer und Mongolen übergehen; iſt noch weniger 


zu verwundern, ba die beyden Welttbeile an einander 


u ——————————— 





graͤnzen und beyder Einwohner alfo Nachbaren find, 
Eie haben ſich wahrfaeinlig mit einander entweder vers 
mifcht, oder Klima), Boden und Naturbefchaffenheit ha— 
ben diefe Uebergange bewirkt; ohne das die Menfchen 
ſelbſt fhuld daran find, oder von einander abfiammen. 
— Daß endlih die Kunftwerfe, Denfmale und ſelbſt 
die Sahresrehnung der Bewohner der neuen Welt mit 
denen aus der alten Welt übereinffimmen, worauf der 
Verfaſſer ein fo großes Gewicht legt; ift am wenigften, 
“meiner Einfibt nah, zu verwundern. Sind denn die 
Amerikaner nicht fo gut Menfhen, wie wir? Haben 
fie nicht diefelben Anlagen, Fäbigfeiten und Kräfte, wie 
wir? Haben fie nicht, glei$ wie wir, Kunfffertigfeis 


| ten, mir ihre Kunfipredufte beweifen? Mußten alfo 


nicht gleihe Organifation, gleihe Anlagen und Faͤhig— 
feiten auch gleiche Refultate erzeugen? — Mußten die 


|“ Amerifaner erſt andere Gebäude und Kunftwerfe vor 


Augen haben, ehe fie etwas Aehnliches erbauen Fonn= 
ten? Mußten fie eben fremde Lehrmeifter haben, um 
menſchliche Werke aller Art zu erfinden und bervorzus 
bringen? — Barum frauet man den Aſiaten allein nur 
die Fähigkeit zu, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu erfin 


' Den? Es wäre ein Wunder, wenn die Bewohner der 


neuen Welt, die eben ſo lange Zeit Hatten, fih zu bil: 


iz: 1, ä | 10 
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den, und deren Land und Klima eben fo fhön und 
milde ift, wie Afien, nicht auch auf die Erfindung von 
Künften und Biffenfhaften gefommen wären, und zwar 
durch ſich ſelbſt, und ohne Lehrmeiſter. — Es wäre ein 
Munder, wenn fie vanders aufmerlfame Beobachter der 
Sterne waren, daß fie nicht auf eben die Nefultate in 
Anfehung der Zeitrehnung und des Galenders gekom— 


men feyn follten, wohin die Bewohner von Afien die 


Aſtronomie leitete. — Wäre dies nicht gefbehen, müße 
ten dann die Amerikaner nicht eine Art Menfchen feyn, 
die tief unter uns fländen; welches der Verfaſſer doch 
Yeugnet, der ihnen eben das Maag von Seelenkräften 
zufepreibt, als wir Europäer haben? — Zwar giebt es 
Nationen, die in Anfehung ihrer Geiftesfähigfeiten den 
Europaͤern und Afiaten nachfiehen müffen, und es das 
her auch in fo vielen taufend Sahren nicht weiter in der 
Bildung gebracht haben, und immer auf demfelben 
Punkte fichen bleiben; aber die Amerikaner fann man 


dazu nicht wol rechnen. 


Aus. allen diefen angeführten Gründen leuchtet denn 
fo viel hervor, daß wir nicht nöthig haben, die Bewoh⸗ 
ner der neuen Melt aus der alten herüber zu Holen, um 














uns das Raͤthſel zu löfen: woher die urſpruͤnglichen 


Amerikaner gefommen find; woher ihre Wörter rühren, 
Die einige Achnlichkeit mit andern Wörtern in orientali— 


hen Sprachen haben; woher die Aehnlichkeit Fommt, | 


welche in den Monumenten, Hieroglyphen, Cosmogonien 
und Keligionsgebräucen zwifchen den Völkern der alten | 
und neuen Welt angetroffen wird. Alenthalben, wo es 
die Umftände zuließen, brachte die Natur Thiere und 
Menfchen bervor und die Befchaffenheit derfelben richtete 
ſich jederzeit na) der Natur des Bodens und Klimas; 
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woher die große Mannigfaltigkeit von Thieren und 
Menfhen, fo wie von Pflanzen und Gewaͤchſen rührt. 
— Die faft gleiche DOrganifation des Menfchen und feine 
nafürlihen Anlagen festen ihn zugleih in den Stand, 
allenthalben, wo er dein mütterlichen Boden entfprang, 
menſchliche Sprachen, oder artikulirte Töne und Worte 


zu bilden, Käufer und Gebäude, Kunftwerfe und Denk: 


male zu errichten, ohne Anweifung, Vorbilder und Mus 
fier dazu zu haben; Künfte und Wiffenfchaften zu ers 
finden und anzubauen, und einen Galender zu machen, 
ohne es erft von Sremden zu lernen. Alles, was 
menſchlich ift, das ift auch natürlih, und muß eins 
mal in Erfülung gehen und zur Wirklichfeit werden, - 
Haben wir denn nicht ſchon Beweife genug davon, daß _ 
eine und diefelbe Erfindung, 3. B. das Pulver, Die 
Buchdrucker- und Holzſchneidekunſt, die Kuhpodenims 
pfung, an menrern Drten und in ganz entfernten Welt- 
theilen, 3. B. in China und Deutfchland, zu gleicher 
Zeit gemacht worden it? — 


Man fpare doch alfo kuͤnftig die unnöthige Mühe, 
ſich das Raͤthſel zu erflären, wie die neue Welt, die 
fo ifolirt liegt, und uns feit vielen taufend Sahren ganz 


unbefannt blieb, fo, dad wir faum ihre Eriftenz ahnes 
dien, aus der alten bevölkert werden Fonnte; und was 


für ein Volk es war, das died Land zuerſt entdedte 
und bevölferte. Iſt es nicht weit leichter, natürlicher 
und glaublicher, anzunehmen, dag Amerika, Südindien 
und alle andere uns noch unbekannte Länder der Welt 
von Anbeginn bevölkert geweſen find und fich felbft ihre 
Menſchen und Bewohner gegeben haben, fo, wie Ajien, 


dem wir bisher dies VBorrecht allein zugeftanden haben ? 


— Hat man nicht laͤngſt es für unmöglich erklärt, daß 
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die. Pflanzen und. Thiere von einem. Punkte aus ſich 
über die ganze Erde verbreitet haben ſollen? Wie woll⸗ 


ten die Furzlebenden, fih langfam bewegenden, nur für. 


ein gewiffes Klima befiimmten Thiere im Stande gewe— 


fen feyn, ſolche weite und beſchwerliche Wanderungen 


über unwegſame Gebirge, weite Steppen, undurchdring— 
liche Waͤlder, reißende Fluͤſſe, tiefe Moraͤſte und heiße 
Sandwuͤſten, ja gar uͤber die offenbare See vorzuneh— 
men, als man ihnen zutrauet? — Eben fo wenig war 
es den erfien Menfchen möglih, Dis nach Amerika und 
Auftralien vorzudringen. Uns ift eS freylich jest leicht, 
die. entfernteften Linder der Erde zu beſuchen und zu 


= bereifen. Aber was haben wir nicht ſeit der Zeit fuͤr 


Erfindungen gemacht, und was für Külfgmittel ftehen 


uns zu Gebote, die, unfern erften Eltern ganz abgingen! 


Man bedenke, wie elend und verlaſſen der erſte Zuſtand 
der Menſchen ſeyn mußte, in Vergleichung mit dem 
jetzigen! — Und dennoch iſt es uns nach ſo vielen tau⸗ 
ſend Jahren noch nicht gelungen, die ganze Erde mit 
allen ihren Theilen zu entdecken und kennen zu lernen⸗ 
Und die erſten Menſchen vor vielen tauſend Jahren 
ſollten dies ſchwere Unternehmen ſchon ausgeführt, fo 
vollkommen ausgefuͤhrt haben, daß wir allenthalben, 
wo nur eine neue Inſel entdeckt wird, ſchon Menſchen, 


und zwar eigenthuͤmliche, von andern verſchiedene Men⸗ 
ſchen, antreffen? — Hat man wol feine Vernunft recht 


gebraucht, wenn man dies glaubte und fuͤr moͤglich 


hielt? — Man ſage nicht, daß die Laͤnder der Welt 


Saft alle nur durch ſchmale Meerengen von einander ge— 


trennt find, oder durch Infeln mit einander in Verbins 


dung fliehen; daß alſo die Meafchen leicht zu Schiffe 


dieje Schwierigkeiten und Hinderniffe überwinden, und, 
nach und nach immer weiter, bis an .bie, entfernteflen.. 
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-Derter der Erbe, bis an ben Suͤd⸗- und Nordpool vor: 


dringen Tonnten. Es ift dies leichter gefagt, als ge: 
than. Es iſt wahrlich nicht fo leicht, ber die Beh: 
ringsftraße nah Amerifa zu kommen, wie ſelbſt Reiz 
fende und Sadverfländige verfihern, daß man Dies 
fchwere Unternehmen Menſchen ohne alle Hülfsmittel 
zutrauen dürfte. Und wie fam man von Amerika oder 
Alien aus nach Auftralien? Welch ein ſchweres Unter: 


nehmen für wilde, unwiffende und verlaffene Mens 


Then! | es 


Wie viel vernünftiger, der Natur nemäßer und der 


Wuͤrde des großen Weltfhöpfers angemeſſener ift es doc, 


wenn man gleih die ganze Erde bevölkert, und mit 


Pflanzen, Thieren und Menfchen befegt werden läßt; 


wenn man annimmt, daß jedes Klima, jedes Land, je: 
der Boden für fih feine Schäse aufthat und feine 
Reichthuͤmer und Produkte entwidelte, fo bald die neue 
große Cataſtrophe eintrat, die unfre Erde nach dem Uns 
tergange der Urwelt ummandelte, und ihr die jegigen 
Erzeugriffe und eine neue Schöpfung von Thieren und 
N flanzen gab! — Giebt uns dies nicht mehr Veranlaf: 
fung, den Reichthum der Natur und die Allmacht Got—⸗ 
tes zu bewundern, ald'wenn man von jeder Pflanzen— 
und Thierart und von dem Menſchengeſchlechte ſelbſt 
nur ein kuͤmmerliches Paar entſtehen läßt, von dem 


‚ alle andere Thiere und Menfchen auf dem ganzen weis 


ten Erdboden ihren Urfprung erhalten haben fellen? 
Und wie viel beffer laͤßt fi auch zugleich die große Mans 
nigfaltigfeit und Berfchiedenheit unter den Thier- und 
Menfchentscen erklären; - wenn man annimmt, daß die 
Natur, Die fo reich und unerfchöpflich in ihren Produk: 


tionen ift, jedem Klima und’ Boden die ihm angemeffe: 
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nen Pflanzen, Thiere und Menſchen gab! — Dann 
brauchen wir nicht erſt zum Klima und andern” Huͤlfs⸗ 
mitteln unfte Zuflucht zu nehmen, um die allzu große N 
Unaͤhnlichkeit und Verſchiedenheit zwiſchen einem Eu: 
ropaͤer, Neger und Papu zu erklaͤren. Sollte es wol 
möglich feyn, daß das Klima ſolche große Beränderun- 
gen könnte bewirkt haben? Was kann wol Undhnliches 
res in der Welt feyn und gedacht werden, als Die Ders 
fihiedenen Menfchenarten? — 


Melh ein großer, bherzerhebender Gedanke if es | 
zugleih, die Schöpfung Gottes mit einem Male über 
den ganzen Erdboden anheben zu fehen und jedes Rand 


‚und jedes Klima gleih von Anbeginn ‚mit Pflanzen, 


Thieren und Menfhen, die ihm angemeffen waren, bes 
fest und bevölkert werden zu. laffen! Wie Eleinlich Hinz 
‚gegen Die Idee, und ganz den dürftigen Einfichten der 
Kinderwelt angemeffen, der Natur nur, fo viel Kräfte 
zuzutrauen, daß fie ein ärmlihes Paar Menſchen | 
hervorbringen Fonnte, und folches gleichſam in einem 
Zreib= und Gewähshanfe auferzog, um davon die 
ganze Erde zu bevoͤlkern; für die ſich doch ſolche Zreib- 
haus-Menſchen und Geſchoͤpfe gar nicht eignefen, als ı 
welche jeder rauhen Witterung, jedem Mangel, jeder 

Gefahr. unterliegen mußten! — Fort aljo ‚mit diefer 
Idee! . „Nur ein folcher Glaube ift der fihaffenden Kraft 
der Natur würdig. — Fülle, und Reichthum war, über 
die Erde auögegoffen; nur ein Gruͤbler Ha, Die Far 
famkeit der Natur erfonnen." *) | 


\ 


4) Slörken Repertorium. 34 2: P- 5016 
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Jedoch will ich hierbey nicht in Abrede ſeyn, dag 
nicht von Zeit zu Zeit Berbindungen, Befuche und felbft 
Bölkerwanderungen, befonders von Afien aus, nach ber 
neuen Welt follten Statt gefunden haben, wodurd neue 
Gebräuche, Religionsbegriffe, Cosmogonien, Künfte und 
Miffenfchaften, felbfi auslandifhe Wörter und Sprachen 
dahin verfegt wurden; wenn ich gleich nicht zugeben 
fann, dag die neue Welt aus der len zuerft bevölfert 
ſey. Wie groß ift nicht der Zeitraum, der zwifchen Der 


Entdeckung von Amerifa und der Erfihaffung der Welt 


nah Ushers Zeitrechnung verfloſſen iſt! Wie viele 
große und merkwuͤrdige Ereigniſſe koͤnnen waͤhrend die— 
ſer Zeit fuͤr Amerika vorgefallen ſeyn, davon wir nichts 
wiſſen, die kein Annaliſt aufgezeichnet hat, oder davon 
die Nachrichten nicht auf die Nachwelt gekommen ſind! 
Es iſt nicht unmoͤglich, daß die Phoͤnizier ſchon Handel 
dorthin getrieben und Colonien daſelbſt angelegt haben. 
Auch koͤnnen uͤber die Behringsſtraße von Zeit zu Zeit 
Streifzüge und Invaſionen von aſiatiſchen Völkern ges 
macht feyn, als beyde Welttheile ſchon längft bevölkert 
waren. Die amerikaniſche Landesgeſchichte erwähnt ja- 
felbft ſolcher Fremdlinge, die in ihr Land gefommen war 
ren und feinen Bewohnern Gefese, Religion, Künfte 
und Wiffenfchaften mitgetheilt hätten. — „vaͤrtige 
Männer,’ ſagt Aler. von Humbold, „von minder 
dunkler Hautfarbe, als die Eingebornen, treten in der 
Geſchichte von Amerifa auf, ohne daß man ihren Ges 
burtsort anzugeben weiß. Als Oberpriefter, Geſetzge— 
ber, Freunde des Friedens und der von ihnen beguͤn⸗ 
ſtigten Kuͤnſte, wandeln ſie einsmals die Verhaͤltniſſe der 
Voͤlker um, bey denen fie ehrfurchtsvolle Aufnahme fin— 
den. QDuetzalcoatl, Bochica und Mungo—-Ca— 
pac, find die heiligen Samen dieſer geheimnisvollen 


4 
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Weſen.“ — „Es ſcheint alles hierbey nach dem öflli- 
hen Afien und nah Völfern hinzudeuten, die mit ben 
Zibetanern, den Schamanifien, Tartarn und mit den 
bärtigen Ainos der Inſeln von Seffo und Sadalin in 
Verbindung ſtanden.“ — Dies ſcheint meine obige Bee 
hauptung zu beftätigen, daß von Zeit zu Zeit Einwanz 
derungen in Amerika vorgefallen find. Aber dies Eonnte 
nur erfi der Hall feyn, ald das Menfchengefhleht ſchon 
viele taufend Sahre alt, und zu gebildeten, mädhti 
gen und großen Völkern herangewachfen war. Denn zu. 
folhen Unterneymungen gehörten ‚allerdings fchon viele 
Huͤlfsmittel und Kenntniffe, die den erſten Menſchen 
ganz abgingen. — Und ſagt denn die urfprüngliche ame: 
rifanifche Gefchichte, die bis ins fünfte Jahrhundert hin: 

aufgeht, daß diefe fremden Anfümmlinge ihr Land zur 
erſt bevölkert hätten? Keinesiweges! Sie fanden viele 
mehr dort ehrfurchtsvolle Aufnahme. — Das Land war 
olfo bey ihrer Ankunft ſchon bevölkert und mit Men: 
ihen befest. Und fie thaten weiter nichts, als daß fie 
die urforünglichen Einwohner unterrichteten, cultivirten 
und civilifirten. So wäre denn — RKaͤthſel ge⸗ 
loͤſet und enthuͤllet! 
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Verzeichniß der bis jetzt entdeckten Thiere der Ur; 
- welt, nach Hausmann. 


\ 


| E⸗ iſt bekannt, daß die gruͤndlichſten neuern Nach— 
forſchungen uͤber die foſſilen Ueberreſte organiſcher Koͤr— 
per wichtige Zweifel daruͤber erregt haben; ob man noch 
in der jetzt lebenden organiſchen Schöpfung die wahren 
Driginale jener Ueberrefte wiederfinde; und daß dicfe . 
Trage in Anfekung der allermeiften derfelben verneinend 
beantwortet werden zu müffen ſcheint. Diefer Zweifel 
befchäftigt den Derfaffer des Essai de Geologie durch 
fein ganzes Werk. *%) Denn er bemüht ih, gegen die 
Beobachtungen von Euvier, Blumenbaſch und ans 





*) Essai de Geologie, ou memoires pour servir a l’hist. na= 
‚turelle de Glohe, par B, Faujas St. Fond, Prof. de Geol. 
au Museum d’hist. nat, Paris 1803. Tom ı. & 
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dern wahrfcheinfich zu machen, daß die Originale der 


Verſteinerungen wol nicht verloren gegangen ſeyn duͤrf⸗ 
ten; daß man ſie in den groͤßten Tiefen der Meere, in 
dem noch unbekannten Innern großer Länder und In— 
fein u. f. w. wol noch auffinden werde. — Su neue 
philoſophiſche Gruͤnde laͤßt er ſich hieruͤber nicht ein; 


ſondern verweilt bey der Beſchreibung der Koͤrper und 


beſtreitet die Beſtimmungen und Vergleichungen derer 
‚ (aber mit ſchlechtem Gluͤcke —), die für die entgegen: 
gefeste Meynung geſtimmt haben *) 


Faujas St Fond's Stimme, — Glauben 
an eine, von der unſern ganz verſchiedene Welt wider: 
ſprach, iſt laͤngſt, wie die Stimme eines Predigers in 


der Wuͤſte, verhallt und von hundert andern uͤber 
ſtimmt worden, welche dieſe Ueberreſte von Thieren 


und Organismen für das Eigenthum einer laͤngſt aus— 


geſtorbenen Weltſchoͤpfung erklären. Sein vornehmſter 


Gegner in Paris ſelbſt iſt der berühmte Cuvier, 


der bereits fünfzig Urten von, uns ganz fremden und | 


unbekannten, Therarten entdeckt und beſchrieben hat. 
Der andern Gegner von gleicher Wichtigkeit, „in und 


außerhalb Deutſchland, nicht zu erwaͤhnen, die alle dar— | | 


in übereinflimmen, daß. die Thiere der. Vorwelt ganz 


verſchiedenartige Gefchönfe find, und wenn fie auch noch 


jest vorhanden, doch Die jetzigen an OR und Salons 
weit ‚übertreffen. — 


Ich habe zwar das ſchoͤne Werk von Cuvier, wor 


*) Soll, Litt, Zeit, vom J. 1807. 
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in er dem Publikum Necenfchaft von feinen bisherigen _ 
Entdedungen in diefem Fache giebt, nicht vor Augen; 
es würde mich au zu weit führen, Die von ihm in den 
Gipsbruͤchen von Montmartre bey Paris entdedten 
neuen Zhierarten hier alle zu befchreiben, und ich muß 
meine Leer auf fein Bud felbft verweifen. *) Indeſ— 
fen, um das mwißbegierige Publikum mit den Produften 
der Urwelt noch mehr, als ſchon im erfien Zheile mei— 
ner Schrift im Allgemeinen. geſchehen ift, bekannt zu 
machen; will id) hier des Prof. Hausmann zu Göt: 
fingen Verzeichniß Der vornehmſten Thiere der. Urwelt 
mittheiien, welches er davon im Braunſchw. Mipgsaine 
geliefert hat... :; -- = | : 


I) Das erfte iſt der Höhlenbär, ursus spelaeus, von 
Blumenbach entdedt und benannt. Diefer zei: 
net ſich theils durch feine Größe, theils auch be— 
fonders durch den angel der kleinen Gdzähne von 
‚allen Bärenarten aus. — ‚Er iſt alſo nicht. der jez= 
zige Eitbär am Nordpoole, wenn er gleich Yebn- 
lichfeit mit demfelben hat. Ueberrefte von ihm fin= 
den ſich faſt in allen betraͤchtlichen Höhlen von 
Deutfihland, worin er entweder gelebt, oder gegen 
die einfrefenden Waſſerfluthen, die der Urwelt ein 
Ende machten, ſich zu retten geſucht hat. Beſon— 
ders reich an Knochen dieſes Thieres ſind die Hoͤh— 


— 


*) Recherches sur .les ossements fossiles de Quadrupedes, 
ou l’on retablit les Caracieres des plusieurs esp&ces d’a- 
aimaux, , que les revolutions du Globe paraissent aveir 
deiruites, par Mr, Cuvier, à Paris 1812. 


156 


len bes Vorderharzes, als die Scharzfelder;, 
bie Baumannshöhle u. f. w. Auch in der 
Muggendorferhöhle bey Bayreuth hat man 
Knochen von ihm gefunden und befchrieben, und 
Zähne von ihm findet man in den Gipsſteinhoͤhlen 
bey Sue 2. wer 





Eine Art are. das fi) aber von den an 
dern Gattungen dieſer Thierart fehr merklih un 
terfcheidet. Man findet es hauptfächlich zwifchen 
Dfierode und Herzberg am Hatze; aber auh 
bey Thiede, unfern Wolfenbüttel, wo unter meh: 
rern andern Knochen ein coloffaler Unterkiefer dies 
fes großen Thieres mit fchönen Badenzähnen gleih 
oben auf der merfwürdigen Gruppe von Thieren 
der Urwelt liegt, und Jedermann Ehrfurcht ein: 


Ma 


— 


2 





3) Ein Tiger, oder loͤwenartiges Kaubthier, weldhes 
von Blumenbach in der ee ent 
det iſt. 





4) Ein hyaͤnenartiges Thier, zwiſchen Oſterode 
und Dorſte gefunden; auch von Blumenbach be 
fhrieben. | — N e| 


5) Die Paläotherien nah Eupier. Dies find 
völig unbekannte Thiere, und halten das Mittel 
zwifchen Nashorn, Tapir und Schwein. Gie fin 
den fihb im Gipſe von Moutmartre bey Paris: 7 








6) Das Riefenelenn (cervus giganteus), bey Ma: 
‚ frigt und Achen gefunden, Mit Net nennt man 
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dies Thier Das Riefenelenn; denn unfer. jetziges 
Thier von dieſer Art ſteht nicht damit zu verglei— 


chen. Die Länge des Schaͤdels beträgt eine Elle, 


2) 


und die Enden der beyden, ‚wol mehrere Zentner 
wiegenden, Geweihe, fiehen an 14 Fuß aus einz. 
ander. | 


Megatherium americanum ; ift-eine Art von Faul⸗ 
thier, 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch. Es findet 


ſich in Paraguay, und im Muſeum zu Madrid iſt 


ein Skelett von ihm aufgeſtellt. Sn Bertud’3 
Bilderbuch für. Kinder findet man von ihm, fo wie 
von dem ungeheuren verfteinerten Grocodilsfopfe, 
der in den großen Steinbruͤchen bey Maftricht aus: 
gegraben wurde und während der Nevnlution vor 
da nad Paris wandern mußte, — eine Abbildung. 
Da ale jesigen Faulthierarten nur Elein find, fo 
fieht man aus diefem foffilen Megatherium, wie 


ſehr die Ihiere der Urwelt die jegigen an Größe 


übertroffen haben! — 


9 Der ſogenannte fleiſchfreſſende Elephant, 


oder Mammut ohioticum; ein ungeheures Thier, 
deſſen Backenzaͤhne mit ſpitzigen, von Schmelz ganz 


= ‚überzogenen, Kronen befegt darthun, daß es zum 


Fleifchfreifen beflimmt war. Jedoch ift letzteres noch 
nicht ganz ausgemahf, und andere Naturforſcher 
finden in. dieſen conifhen Spitzen der Zähne noch 


keinen unumftößlichen Beweis davon, Daß Diefes 


* Thier ein ſleiſchfreſſendes geweſen ſey. Wer weiß, 


wozu ihm dieſe Art von Zaͤhnen gedient hat? Zum 
Zerreißen der Thiere fehlen ihm die Hunds- und 


Tigerzaͤhne; aber vielleicht lebte es von Fiſchen, ‚zu 
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Deren Berzehren ihm nur ſpitzige Badenzäpne noͤ⸗ 1 


thig waren. 


— Das Mammut der Ruſſen, Elephas primige- 
nius, ein vom Elephanten wefentlich verfchiedenes 
Thier. ES findet fih hauptfächlih in Siberien 
und in einigen Gegenden Deutfchlands, als bey 
Burg Tonna im.Gothaifhen, bey Herzberg, 
Dfterode, Thiede u. f. w. Ganz neuerlich hat 
man zwiſchen Dfterode und Dorfle ein ganzes Ubz 
lager dieſes Zhieres, in Öefellfehaft von Rhinoces 
ven und Hyänen, in einem Mergellager, nur etwa 
zwey Fuß tief unter der Oberfläche der Erde, ent: 
deckt. Eine vorzliglihe Fundgrube diefer Mam: 
mutsthiere it Cannſtatt, im Würtembergifchen, | 


wo man fihon viele Knochen, und erfi kürzlich wies 


Der 14 ungeheure Fangzaͤhne Diefes gigantifchen | 
Shieres gefunden hat, ohne die alten in Anfchlag | 
zu bringen. Was Thiede davon geliefert hat, iſt 


bekannt. 
J | 


Hausmann madht, wie aus diefem DVerzeihniß 
erhellet, einen Unterſchied zwifchen dem Mammut ohio- 











ticum, welches ſich haufig in Amerika, am Fluſſe Ohio, 
findet, und zwifchen dem Mammut der Ruffen, vder 


Elephas primigenius, wie es Blumenbach benannt bat. 
Diefen Unterſchied finde ich fehr zwedmäßig, und es 


Taffen fih nun auch die Verfchiedenheiten zwifchen beyden: 


Arten diefer Thiere befjer erklären. Das Mammut am 
Ohio fcheint wefentlich verfchieden zu ſeyn von dem 
Mammut der Ruſſen. Lesteres unterſchied ſich zugleich 
durch feine ſchwarzen Borften und fein dichtes rothes 


Wollharr, wodurd es ihm möglich war, am Norbpoole 
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zu leben, wo jetzt nur noch der hitzige Eisbaͤr fortkom— 
men kann. — 


Man koͤnnte dieſes Verzeichniß von urweltlichen 


Thieren noch mit einigen andern vermehren, wenn man 


alle Ausgrabungen und Entdeckungen von der Art er— 
wähnen und beſchreiben wollte. Sch will bier zum Bes 
weife nur die fofjilen Knochen, bejonders den Kopf eis 
ner unbekannten großen Stierart anführen, die ei— 
nige für den Utus, oder Bonasus, oder Monops der Al⸗ 
ten gehalten haben, welches er aber nicht iſt, und den 
Gyvier für den Urftier erklärt hat, von dem unfre jez: 
zigen Stierarten herfiammen follen, oder der zum Vor— 
bilde und Mufter der Natur bey der Bildung der jez: 
zigen Thiere diefer Art diente. — Spuren und Köpfe 
von ibm bat man fhon an vielen Orten, als bey Kom 
an der Ziber, in den Niederlanden, -in Ungarn und 


auch in Deutfhland, 3. B. bey DOffleben, ummweit 


Schoͤningen, gefunden, die ih im erfien Theile diefer 
Schrift befhrieben habe. ES zeichnete fich dies Thier, 
wie alle Gefchöpfe der Torwelt, durch die Größe und 
Stärke feiner Hörner und Knochen aus, die man theils 
verfieinert, theils verwittert finder, 


Die übrigen Arten von verweltlihen Ihieren, al 


Dammbirfhe, Widder, Schweine, Pferde, Hafen, 


Fuͤchſe, Wölfe, Löwen u. f. w., deren Ueberrefie man 
mit den Sfeletten jener übrigen unbekannten Thierarten 
vermifht findet, uͤbergehe ich hier mit Stillfchweigen, 
weil die Driginale Davon, oder vielmehr ihre Gopeyen, 


ſich noch in der jegigen Welt finden, 


Hausmann leugnet in dieſem Fehrreichen "Auf: 
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Tage, *) wie mehrere Naturforfcher ,. das Dafeyn und 
Vorfommen der Menfchen in der Urwelt. Er fagt, 
nachdem er die verfchiedenen Perioden der Erde mit ihz 
ren Schöpfungen aufgezählt bat: „Auch diefe Welt 
(nemlih der Mammutd u. f. w.) ging unter und nun 
entfiand der Menfc mit der jegigen, ihn umgebenden 
Schöpfung von Thieren der mannigfaltigfien Art. — 
Gleichwol aͤußert er weiter unten: „Die Schöpfung des 
Menſchen und der jebigen lebenden Welt war gleichfam 
eine Miederhohlung deffen, was die Natur in, auf 
einander folgenden, Zeiträumen zuvor hervorgebracht und 
wiederum vernichtet hatte. — Aber, Fönnte man bier 
einwenden, wenn. die Schöpfung des Menſchen nur eine | 
MWiederhohlung deffen war, was die Natur fehon zuvor 
hervorgebracht hatte und wieder vernichtete; fo muß 
auch der Menfh ſchon in der Urwelt gewefen feyn. 
. Wie Fonnte er. fonft eine Wiederhohlung feyn?  Dder | 
fol fi) diefes blos auf die Thiere und nicht auf die Mens 
ſchen zugleich beziehen? Womit kann es aber bewiefen | 
werden, daß der Mehfch nicht mit den Thieren zugleih 
erfchaffen fey? Sollten fich feine stamina oder Keime 
nicht auch fihon in der Urwelt gefunden haben? Der 
war die Erde noch nicht reif und ihre Ausbildung noch 
nicht vollendet, oder fhon fo weit gediehen und fortge- 
Schritten, daß ſich ein Gefhöpf, wie wir, darin entwif: 
feln fonnte? Mer Fann diefes beweifen? — 


Man findet aber doch, fagt man „unter den Ueber- ) 





*) Ueber die foffilen Ueberreſte von Thieren der Vorwelt, von Haus⸗ 
mann, Braunſchw Magaz. vom J. 1808. Nro. 41. 
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reften von Thieren der Urwelt Feine menſchliche Gebeine ? 
Muͤßten fich diefe nicht eben fowol im Schooße der Erde 
erhalten haben und wiederfinden, als die Gebeine uns 
frer Halbbrüder, der Thiere? Sch antworte: was noch 
nit geſchehen ift, das kann ja noch Fünftig gefchehen, 
wenn wir fortfahren, den Schooß der Erde zu durchs 
wüuͤhlen. Iſt es denn fchon fo lange, Daß man von 
einer Entdeckung der Urwelt etwas weiß? Noch Feine 
50 Sahre find es, daß man fih von Diefer Wahrheit 
überzeugt hat, und noch jest fehlt es nicht an Unglaus 
bigen und Spöttern. — Wer weiß alfo, wie viele Ges 
‚rippe von Menfchen der Urwelt man feit 5000 Jahren 
ausgegraben hat, ohne es zu wiſſen und zu ahnen, dag 
es feine Menſchen aus der jegigen Welt waren? — 


Erſt neulih bat wieder ein gewiſſer Engländer, im 
den philosophieae Transactions, gegen daS verfteis 
nerte Menfhengerippe aus der Urwelt auf Öuas 
deloupe, wie in Gilberts Annalen angeführt wird, 
ſtarke Zweifel erreget. Er will behaupten, daß die Ins 
fel Guadeloupe die Eigenfchaft beftige, daß binnen 400 
Jahren daſelbſt alles verſteinere. — Alſo gehoͤre das 
verſteinerte Skelett wahrſcheinlich einem Menſchen aus 
unſrer Welt an. — 


Aber wenn auch dieſes Beyſpiel wegfallen ſollte; ſo 
fehlt es ja nicht an andern, welche die Sache beweiſen. 
Beſonders gründe ih die Wahrheit derſelben auf Kunſt— 
produfie und Artefacta, die nicht aus unferer letzten 
Periode herrühren koͤnnen, weil fie zu tief unter der 
Erde, oder in tiefen Steinbrüchen, oder auf den höchften 
Gebirgen fich befinden, wohin fein Menjch kommt oder 
fie hingebracht ee kann. Sch wit von beyden bier noch 

IL, ; 11 


102 


N 


einige Vorfälle anführen, die mir aſt Pe befannt ge: | 
worden find, und bie ich alſo muß. | 
Wendelſtadt füpet aus einem Briefe —— | 
merfwärdigen Vorfall’ an. „In den Erdfohlenminen in 
Affenheim und Bauenheim in der Wetterau wur: | 
den in dem Lettendache, das die Erdkohlen dafelbft be 
deckt, vor einigen Sahren Menſchen knochen und ein 
eifernes Werkzeug von der Geftalt einer ſchuhlan⸗ 
gen Nadel mit diem, runden Kopfe (wahrfheinlic ein 
alter Dolch —) gefunden. — Beydes ift in dem 
werkshauſe zu Aſſenheim zu fehen.‘‘ ne \ 


Auch in der Schweiß hat man kinzlich ein do | 
fländiges Menfhengerippe unter der Erde gefunden, 
welches Braceletten an ben Armen hatte, und das man 
für das Skelett eines alten Druiden hielt. — Noch Ipas 
ter aber hat man in Oſtfries land ein merkwurdiges 
Grabmahl entdedt, welches im Morgenblatte befchrieben 
ift und woruͤber ih mid in der Folge näher erklären 
werde, Gollten auch alle diefe menſchlichen Ueberbleib⸗ 
ſel nicht in die eigentliche Urwelt gehoͤren; ſo muͤſſen ſie 
doch aus einer ſehr frühen Periode der Erde herruͤhren, 
bie der jegigen vorherging. Diefes leuchtet aus Den eis 
fernen Dolchen und Keulen hervor, die man in Gefele 
ſchaft jener Skelette oder tief in Sandfteindrudgen und | 
Selfen gefunden hat. Go fand man vor einigen Jah⸗ 
ven in einem Sandfleinbruche bey Langemflein, zwi: 
fchen Blankenburg und Halberſtadt, der eine Thurms⸗ 


*) Ueber die Usmelt son Wendelſtadt. Alla. Uns, 1812. Nro, 185: 
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höhe und Tiefe hatte, eine eiferne Keule, die in ei: 
nem großen Sandfteine eingeſchloſſen war, ber zufällig 
ſpaltete. — Muß diefes Kunftproduft nit in den 
Sandfteinfels gefommen feyn, als jener noch lofer, weis 
her Sand oder Schlamm war? Wie lange mag es 
aber fhon her feyn, daß die Vorharzgebirge fich bildes 
ten und der Meeresfchlamm fih in Stein verwandelte, 
worin die menfchlihen Werkzeuge begraben lagen? — ; 


Auch jene Erd= oder Braunfohlen, oder das bitus 
mindfe Holz, worin jener Dolch, deffen oben erwähnt 
wird, gefunden wurde, find ein Produkt der Urwelt und 
VUeberbleibſel von ehemaligen großen Waldungen, die im 

der Erde fich entzündet und verfohlt haben. Selbft die 
Steinfohlen find wahrfeintih, wie Parrot behauptet, 
Zorf und Raſen aus der Urwelt, der in Stein verwan= 
delt iſt. Alles alfo, was fi in beyden befindet, muß 
ein Eigenthbum der Urwelt ſeyn. — | 


Was die lebenden Kröten in Steinen betrifft, wo⸗ 
von ich vermuthe, daß fie gleichfalls aus einer frühern 
Erdperiode, oder von einer vormaligen Revolution, viels 
leicht in fpatern Zeiten, herruͤhren; fo bemerfe ich hier 
nur noch folgendes: daß dergleichen Whänomene im 
Mansfeldifhen öfters vorfommen.. Man kann die 
Steine, worin fid) die Kröten befinden, ſchon von aus 
gen kennen. Sie find rörhlih und Mafern oder Baumes 
äften ähnlich; und man Fann daran bemerfen, daß das 
Zhier in dem weichen Schlamme wühlte und fi daraus 
au befreyen fuchte, ehe es in fein fleinernes Grab eins 
geihloffen ward. — Sind nun die Fiſche im Mansfel: 
diſchen Sihiefer, wie Niemand leugnet, aus der Urwelt, 

oder Doch aus einer frühern Erdperiode, alö die jetzige; 


2 
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fo ift es fo ziemlich wahrfcheinlih, daß auch die Kröten 
aus jenen Zeiten herrähren, wo noch alles vom Meere 
bededt war, das den Schlamm oder Thonfchiefer ab 
- feste, worin die Fifche begraben wurden. — Bor dem 
zähen Leben einer Kröte if folgendes ein Beweis. „Here 
Sohn Walker, von Baflentwaite Gapelle, in ber 
Grafſchaft Cumberland,  fperrete den zten Now. 1802 
eine Kröte in ein Becken ein und nachdem er daffelbe 
mit einem Schieferfteine zugededt hatte, fegte er es une 
gefähr einen Fuß tief unter die Erde. Den Sten Febr. 
1804 grub man dad Beden wieder aus, wo man fand, 
Daß die Kröte nach einer ısmonatlichen Einfperrung 
noch lebte, obſchon fie. viel dünner war. Nachdem fie 
viele Menfchen befehen hatten, begrub man fie wieder 
mit. dem Beden unter der Erde. — *) SS 


*) Muſeum des Wundersollen aus der Natur, Bd, 9. St. 6. 
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Lieber Die Erzeugung der Meteorfieine 


Een: aufmerkfamen Lefer. öffentlicher Blätter wird es 
nicht unbemerft geblieben feyn, wie oft zeither des 
Steinregens erwähnt worden ift. Faſt aus allen 
Ländern der Welt, foweit unfere Gorrefpondenz reicht, 
wird diefe Erfiheinung gemeldet, und durch unbezweis 
felte Stachrichten aus Stalien, Frankreich, Rußland und 
Amerika befiätigt. Die Sache läßt ſich alfo unmöglid) 
leugnen oder für Betrug und Aberalauben erklären. 
Sedoh will ih, um die Sache auser allem Zweifel zu 
fegen, bier nur einige folche neuere Vorfälle erzählen, 
- welche durch öffentliche Autorität befiätigt find. Der 
eine Vorfall diefer Art ereignete ih in Rußland und 
der öffentlihbe Bericht daveq an die Eaiferl. Academie 
der Wiſſenſchaften zu Petersburg vom 2riten Sun. 1807 
vom Minifter des Innern, Graf Bictor Paulo: 
witzſch Kotſchubey, der im Hamb. Correſp. vom 
J. 1807 enthalten ift, lautet im Auszuge fo: 


ı68 


„Um ızten Mär; 1807 wurde nach Mittag ein 
außerordentlicher Donnerfchlag mit großem ®etöfe und 
Krachen bey dem Dorfe Timochin, im fmolensfifhen | 
Departement, gehört. Zwey Bauern von einem andern | 
Dite, welde auf dem Felde waren, zeigten der Orts— 
Dbrigkeit an, dag Nachmittags bey dunkelm Wetter ein 
entfeglicher Donner entfianden fey und fie in demfelben 
Augenblicke, 4o Schritte vor fih, einen fehwarzen 
Stein von beträchtlicher Größe auf die Erde hätten fal= 
len fehen. . Betäubt waren fie ftehen geblieben; nach⸗ 
dem fie aber wieder zu fih gekommen, waren fie an | 
den Dit gegangen, wo der Stein herunter'gefallen, den 
fie aber nicht fehen Fonnten, weil er tief in die Erde 


gefunten und mit Schnee bededt war. Auf diefe Ans 


zeige begab fi) der Bauern=Xeltefte des Dorfes Ti: 
mochin mit einer Anzahl daſiger Einwohner nach dies 
fem Orte und gruben dort wirflid einen Stein-aus, 
der anderthalb Arfchinen tief in die Erde eingedrungen 
und mit Schnee bededt war. — Beym Ausgraben fand 
man den Stein etwas länglich, vieredig, ‚von, dem 
Gußeiſen ähnlicher, ſchwarzer Farbe, als wie verbrannt, 
auf allen Seiten fehr glatt, und von der einen Seite 
einem Sarge ähnlih. Man fah auf demfelben auf den 
platten Seiten fehr feine, Eifendrath ahnliche, Streifen; 
inwendig war er, da man ihn zerſchlug, von aſchgrauer 
Sarbe, und am Gewicht 4 Pud (160 Pfund) fihwer. 











Bey der Unterfuhung im Gymnafium zu Smolense 


ift von dem Dr. ‘der Philofophie, Zelachewsky, die Be: 
merkung gemacht, daß diefer Stein zu den Eifenerzen 
gehöre, ein grauer, eifenartiger Stein fey, einen dum: 
pfen Klang und Eifenadern habe, und mit einer düns 
nen Lage von glattem Sumpfeiſenerz bededt ſey, der ei: 
nen hellen Strich macht. Der Bruch hat ein mattes 
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glänzendes Anfehn, iſt erfi beynahe erdfarbig und die 
zerbrödelten Stuͤckchen find fih nicht gleih. Er läßt 
ſich leicht. zerreiben und färbt die Finger; die Theile 
deſſelben, aus denen er zufammenaefest iſt, enthalten 
viel Kalk und mit Säure braufet er auf.“ *) 


Diefer merkwürdige Stein ift naher von der Pe— 
tersburger Academie nohmals chemiſch unterfuht, und 
das Refultat davon gleihfald im Hamb, Correſp. mit⸗ 
getheilt worden. 


Ein aͤhnlicher Vorfall ereignete ſich im J. 1808 in 
Italien, wovon der Bericht fo lautet: 


„um ıgten April hörte man in dem Dorfe Pieve 
de Cafignano, im Taros Departement, ‚bey fiiller 
Luft und beiterm Himmel, zwey flarfe Erplofisnen,, de: 
nen fein Bliß borangegangen war; auf diele folgten 
noch einige andere weniger heftige, Die fi ‚mit. einem 
- Steinregen endigten. in Bauer, der auf dem Feide- 
arbeitete, fah einen diejer Steine, etwa zo Schritte 
weit von fih, n.sderfallen, der ſich in die Erde fenfte, 
Er war gluͤhend-heiß, — ſo dag er denfelben nur mit 
Huͤlfe feiner Schaufel herauspeben Eonnte. — Ein Stud 
von diefem Steine wurde durh den Minifter des In— 
nern an das EN der Naturgefhichte uͤberſchickt.“ 


Ein anderer Vorfall diefer Art ereignete fih in 


) Vergl. den in Nro. 157. ©. 1609: 1618. Auffsg des Allg, Ara. 
vom J. 1812, vom Apotheker Baumann 


/ 
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248. erwahnt. | 


„am sten Sept. 1714, Mittages ıı Uhr, fiel in I 
der Gegend von Agen, bey ftilem heiten Himmel, ein | 
Steinregen. Man fah in Nordweften, in ſehr beträcht: | 
licher Höhe, eine kleine, finſtere Wolke, die ſich lang» ' 
; fam zu bewegen fhien. Nach und nach wird die Be | 
wegung lebhafter; zugleich bemerft man, daß vie f 
Wolke ſich mit donnerndem Getöfe um ſich felbft dreher | 
und plöslich foringt fie mit einem heftigen Sinalle. — | 
Nun ift Die Wolke verfhwunden; aber. über 'mehrern f 
Dörfern fällt ein Regen von Steinen, — mitunter von | 
ziemlicher Größe, fo, daß fie Löcher in die Erde ſchla— 
gen, Die Probefinde, welche man na Paris gefhidt | 
hat, gleichen im Wefentlichen allen fchon befannten Mes | 
teorſteinen; doch find fie von hellerm Grau und feinem | 


Korn. ER “u 


Aus Deutſchland Eönnte ich eine Menge Beyfpiele | 
der Art anführen, wenn es nöthig wäre, Die aber fhon | 
der Hercusgeber des Allg. Anzeig. geſammlet hat. SIes | 
doch will ich bier aus der Menge nur einen Borfall | 


ausheben,, der fih in Mahren ereignete, 


„Sn May 1808 fielen in und um Stannern, | 
früh zwiſchen fünf und fehs Uhr, Meteorfieinee Der | 
Morgen war heiter, als um halb ſechs Upebey einem | 
hellen Simmel ein Nebel entftand, welcher fo fehnell zus I 
nahm, daß in einer Furzen Weile Fein Gegenftand in | 
einer Entfernung von 10:12 Schritten dentlih zu ers | 
kennen war. Nach halb fechs Uhr geſchahen ploͤtzlich 
drey aͤußerſt heftige, dem: Donner aͤhnliche Schläge, Fi 


Frankreich, deſſen der Allg. Anz bom 5. 1814 Nro, | 
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welchen bald darauf mehrere, doch etwas ſchwaͤchere, 
folgten. Während dieſes geſchah, fielen bey Stan: 
nern, Mittelsdorf, Düre, Langenpirnig, DI: 
ten und Salfenau, Steine von der Größe einer wel: 
fen © Nuß, bis zu der eines Kindesfopfes, und von 
"der Schwere eines halben Loths bis zu drey Pfund, 
‚aus der Luft. Sie find im Bruche jandertig und von 
j Farbe grau, mit einer ſchwarzen, glänzenden Rinde 
‚überzogen. Gegen zweyhundert Steine fielen aus der 
Luft.“ — 9 * 


4 

J 

Auch in unfrer Gegend, bey Ersten im Mag— | 
deb., nicht weit von Helmftedt, fiel ein folcher Stein, 
nach einer ſtarken Exploſion, vom Himmel, den der 
Profeſſor Hausmann zu Goͤttingen — unterſucht 
und das Reſultat davon im Braunſchw. Magazin vom 


Ca 


b 
| J. 1815 befannt gemacht hat. Noch vor furzem ſtuͤrz⸗ 
| 





f 


ten, zufolge der Zeitungs: Nachrichten, bey Sternen: 
berg, unweit Bonn, Luftfleine von beträchtliher Groͤ⸗ 
Ge auf die Erde hernieder. 


| Es iſt auch dieſes Phaͤnomen keine neue, oder une 
gewoͤhnliche Erſcheinung. Schon in alten Zeiten hat es 
Steine geregnet, und man wird nicht leicht eine alte 
Chronic finden, worin nicht diefes Umſtandes gedacht 
I werde. Selbſt die größten Gefchichtfchreiber des Alter— 
thums erwähnen ſolcher Vorfaͤlle. Wie oft erzählt Li: 


») Ueber diefen und andere Steinregen vergl, man den lg, An: 
| 1808. Nro. 165. ©, 181151813., wie au vom S. 1822. Nro, 
| a1, 28 4%, 50, 5% 129 und 137. 2 


172 


vius, diefer glaubhafte römifche Geſchichtſchreiber daß 


es bald hier, bald dort, Steine geregnet habe! Aber 


man wollte ihm diefes in unfern aufgeflärt feyn wollens 
den Zeiten nicht glauben; weil man e3 für Aberglauben 
hielt und die Sache fich nicht erklären konnte. Andere, 
welche die Sache nicht geradezu leugneten, ſprachen ihn 
felbft zwar vom Aberglauben frey, und meynten, er 
habe diefe Vorfälle aus den Annalen feines Volkes in 


feine Gefhichte aufgenommen, und aus Schonung gegen | 
den damaligen Volksglauben nicht unterdrüden wollen. | 


Aber es fey, wie ihm wolle, fo lehrt bie Erfahrung, 
daß er keine Unwahrheit berichtet und wohl daran ge— 
than hat, daß er dieſe Vorfaͤlle nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen iſt; denn ſie gehoͤren zur natuͤrlichen Ge— 


ſchichte unſers Erdbodens, und lehren uns, daß nichts 


Neues unter der Sonne geſchieht. — 


Dr, Münter zu Copenhagen hat auch aus andern 
alten Schriftflellern eine Menge von Zeugniffen geſamm— 
let, worin. folder Steine, fie feyen nun als Himmels— 


feine angegeben, oder nicht, erwähnt wird. Sie war 


ven theils ein Gegenfiand üffentliher Verehrung, oder 
gehörten. Privatperfonen an und dienten ihnen zu einer 
Art von Orakel. Zur erfien Gatrung gehörte z. 8. 
der berühmte Stein des Sonnengottes, Elagabalus, 
welchen der Kayfer dieſes Namens nah Rom brachte. 
Ferner der Stein, den nach Appian bie Peffinuntiner 


in Salatien ald Heiligthum der Cybele verehrten, 
und der im zweyten pinifchen Kriege nah Rom ge 


bracht ward. — Bon Beyfpielen aus Griechenland ges 
hören hieher bie Steine, welche man in dem Tempel 
der Grazien zu Orchomenos verehrte, und die ſchon 
zur Beit des Königs Eteocles vom Himmel gefallen 
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ſeyn ſolen; ferner die große, von mehrern Schriftfiels 


5 fern erwähnte Steinmaſſe, die bey Aegos Potamos 
niederfiel. Br i 


Man nannte diefe Steine Bäthylien, auch Bron- 
tia, Ombria, Ceraunia. Der erfte Name fcheint, wie 
Münter erweifet, von Bethel, dem heil. Steine, 
auf welhem Safob ruhete, und den er nachher falbete, 
berzufommen. Es iſt dies wahrſcheinlich, weil die Als 
tefien Erzählungen von biefer Art Steinen fih aus Phoͤ— 
ricien, Syrien und dem Orient herſchreiben. — Muͤn— 
ter zeigt, daß diefe Bäthylien der Alten, nach ihrer 
Geflalt und nah andern Umjlanden,. mit den neuer- 
dings genauer geprüften meteorifchen Steinen genau zus 
fammenflimmen und daher mit dieſen wahrfebeinlich ei— 
nerley Produfte find. Die neuern Meteorfieine- find 
rauh, uneben und von Farbe ſchwarz oder afıhgrau. 
Eben dieſes berichten auch Arnobius, Plinius und 
andere, daß fie eoloris furvi atque afri geweſen. — 
Das Herabfallen der. neuern Steine war oft mit feuris 
gen Meteoren begleitet; eben diefes gilt auch von den 
in alten Zeiten herabgefallenen. Daher die Alten fie 
auch wol als göttlich verehrten; weil fie glaubten, fie 
fielen aus den SER — die fie für Götter hiel— 
‚ten. — *) | 


*) Meber die vom Himmel gefallenen Steine der Alten, Buthyuen ge⸗ 


nannt, in Vergleichung mit den in neuern Zeiten herabgefallenen 


Steinen, von Dr. Friedr. Münter, Prof, zu Copenhagen. Ueberf, 
son Markuffen. Leipz. 1805. 


174 


E35 find dieſe Himmelsfteine auch bey uns nichts | 
Seltenes. Man findet fie in Kolſter⸗ und andern alten 
Kirchen als ein Heiligthum aufgehängt. ALS man dieſe 
Steine vor einiger Zeit vom Monde auf die Erde her: 
-abfallen ließ, erhielten fie einen neuen Werth und wur 
den ſehr geſucht. Man bezahlte für ein Stuͤckchen der: 
felben einen Dufaten. Daher wurden die Kirchen ihres 
Schatzes hie und da beraubt, oder man fehlug wenig: 
ſtens Stüde davon ab, um fie zu verkaufen. Jeder 
war begierig, eim Produft aus einem andern Weltkörper 
zu befigen; und fo fehr man vorher an dem Dafeyn 
diefer Steine gezweifelt hatte, fo fehr nahm man fie | 
nen in Schuß, tum ein Andenken aus dem Monde, dem 
Trabanten der Erde, zu haben und aufweifen zu koͤn⸗ 
nen. — . 


Auch auf der Oberfläche der Erde findet man folde 
metallifche Steine, die zum Theil von ungeheurer Größe 
und Schwere find, und hoͤchſt wahrſcheinlich einen aͤhn⸗ 
lichen Urſprung haben. In Braſilien z.B. hat man 
eine ſolche Maſſe gefunden, die 32,000 Pfund ſchwer 
iſt, und Pallas entdeckte ein ähnliches Produkt in der | 
krimmiſchen Zartarey, weldes 1600 Pfund wog. a, 
es follen dieſe Maſſen zum Theil 100,000 Pfund am 
Gewicht haben. Ich vermuthe fogar, daB der heilige 
Stein in der Caaba, oder dem Grabe des Propheten. 
Mahomed zu Meta, din die Araber fchon verehrten, 
ein ſolches Erzeugniß ſey. Denn er ift nach der Sage 
der Satacenen, deren Vorfahren Heiden waren, einft 
vom Himmel gefallen, — anfangs weiß gewefen, aber 
durch die Sunden ber Menſchen grau oder ſchworz ge⸗ 
"worden. — 
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Es laͤßt fih aus diefem Phänomen auch fogar Die 
Zabel vom Donnerfeil erflären, woran der große 
Haufen der Menfhen noch immer glaubt, und den man 
für ein fiheres Mittel halt, daß der Blig das Haus, 


worin er verwahrt wird, nicht treffe. Diefe Fabel ent— 


‚ ftand vermuthlid fo. Man fah zuweilen im Gewitter 
oder wenigſtens nach vorhergegangenen heftigen Donner— 


fchlägen Steine vom Himmel fallen, ohne fie jedesmal 
wiederfinden zu Fünnen. Denn oft fdlagen fie tief in 
die Erde. Dagegen fand man hier und da beym Aus 
roden eines alten Baumes im Walde, oder bey Abtras 
gung eined Grabhügels, -oder bey Urbarmachung eines 


Ackers, einen zugefpisten, oder breiten und feharfen 


Stein von grauer oder ſchwarzer Farbe, der zuweilen in 
der Mitte mit einem Loche verfehen war. Weil es nun 
Dem gemeinen Manne ganz an Kenntniß der Natur und 
ihrer Kräfte und Wirkungen, fo wie an Bekanntſchaft 
mit den Sitten und Gebräuden unfrer Vorfahren fehlt; 


‚oder weil der Donnergoft mit einem Donnerkeil oder Bliß: 


fira hlin der Hand abgebildet wird; oder weil der hernie= 
der Ifahrende Blis am Ende zugefpigt zu feyn fcheint, 


wie ein Keil: fo fam man auf die Ex danken, dieſe Steine 


feyen Donnerkeile und vom Himmel im Blige herabge- 


ſchleudert. — Man nannte fie Donnerkeile, „weil 


man dem Donner das zufchreibt, was doc eigentlich 
Wirkung des Bliges oder des eleftrifchen Feuers if. — 


Jetzt aber wiffen wir, Daß die fogenannten Donnerfeile 


Feine Erzeugniffe der Luft, fondern Opfermeffer und 
Streitärte unjrer alten Vorfahren, der Deutihen, find, 
die, außer dem Kupfer, Fein Metal hatten und das 
Eifen noch nicht bearbeiten Fonnten; fich alfo mit ſtei— 
nernen Waffen und Werkzeugen behelfen mußten. Man 
gab den Berftorbenen ihre Waffen mit ins Stab, oder 
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feßte fie neben dem Afchentopfe bey, der ihre irdi— 
fhen Ueberrefte bewahrte; weil man glaubte, daß wir 
in jener Welt die Befchäftigungen und Vergnügungen 
fortſetzen würden, die wir. hier gehabt und genoſſen 
haͤtten. Daher findet man ſolche Streitärte gewöhnlih 
in oder bey Aſchentoͤpfen und Urnen in der Erde. — 


Man ſieht hieraus zugleich, daß ber Volksglaube 
ſich immer auf Erfahrungen und Beobachtungen grins 
det, und daß demfelben etwas Wahres zum Grunde | 
liegt. Nur muß man das Wahre. von dem Falfıhen ab⸗ 
fondern, um der Wahrheit auf die Spur zu fommen. 
Die Bemerkung, daß zuweilen im Gewitter Steine auf» 
die Erde gefchleudert werden, war richtig; . aber. man 
verwechfelte diefe Meteorfteine mit andern — Kunſt⸗ 
produkten. — 


Die Sache an ſich iſt alſo wol nicht zu leugnen, 
daß Steine vom Himmel fallen koͤnnen; denn es fpres 
hen zu viel Thatſachen dafür. Nur fragt es fi: wo= 
ber diefe Steine kommen und wie fie eigentlich entſte— 
ben? — Man hat lange daran gezmweifelt, und auch noch 
jest zweifelt man hier und da daran, daß es möglid 
fey, daß fih Steine und Mineralien in der Luft erzeus 
gen Fünnen. Man verfehloß- deshalb feine Augen abſicht⸗ 
lich der Wahrheit, widerfprach allen Erfahrungen diefer 
. Art, weil man fich die Sache nicht zu erflären wußte. 
Dder wenn man den Vorfall nicht leugnen Tonnte; ſo 
fprach man doch lieber der Atmoſphaͤre Die Kraft, Steine 
u erzeugen, ab, und ließ letztere vom Monte herabfals 
len. — Noch immer find Die Naturforſcher nicht ganz 
eins hierin und ihre Meynungen flimmen nicht mit ein= 
ander überein, La Lande, Lampadius und andere 
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halten ſie für tellurifche "Erzeugniffe La Place, Lid - 
tenberg m. a. m. glauben dagegen an einen felenitie 
ſchen Urſprung oder ſchreiben ſie dem Monde zu. Ei— 
nem Olbers, Wurm’ und andern ſcheint die Sache 
auf beyden Seiten ziemlich gleich viel, oder vielmehr 
gleich wenig Gewicht zu haben. Thladni, der Erfin— 
der des Euphons, haͤlt dagegen die atmoſphaͤriſchen 
Steine fuͤr Maſſen, die ſich im Weltenraume gebildet, 
und in demſelben, wie kleine Planeten, ihren Umlauf 
haben bis ſie zur Erde fallen oder ſich auf einen an— 
dern Erdkoͤrper werfen. ) Und dieſer letztern Meynung 
ſcheint man jetzt beyzuftimmen. — Ich will Hier die 
Gründe aller diefer verſchiedenen REN gegen ein⸗ 
ander — 


"Die; welche fe dem Monde e zufäriben, fübren fol⸗ 
gende Gruͤnde dafür an. Man erwaͤge, ſagen ſie, daß 
die Erde den ganzen Mond anzieht und in ſeiner Bahn 
feſthaͤlt; daß die Schwerkraft des: Mondes über fünfmal 
fhwächer ift, als die Anziehung der Erde, alſo auch 
eine fünfmal geringere Kraft äußert, als die Erde, um 
die Körper auf feiner Oberfläche fefizupalten; daß es 
endlich zwiſchen beyden einen gewiffen Punkt geben 
muß, wo die Schwere des Hauptplaneten die Anziehung 
des Zrabanten’ überwiegt, und folglid einen daſelbſt ſich 
befindenden Körper an fih reißt: fo wird es noch wahr: 





> Bigot de Mirogues, Me&moire hist. et phys, sur les chü- 
tes’ de pierres tomhees sur la surface de la terre à di- 

©“  . verses Eepoquses, Auch Daryots Phyſik der Erde. Leipzig 
1816, 2,29% 
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ſcheinlicher, daß vom Mode ausgeworfene Maſſen zu 
uns fommen-Tönnen. «Der Freyherr vom Ende nimmt 
diefe Meynung befonders in Schuß. m Er nimmt das 

zu eine Höhe von 7700 Fuß als. nöthig an, und bes: 
weiſet als wahrſcheinlich und moͤglich, daß die Vulcane 
im Monde, die allerdings nach den Beobachtungen une 
frer Aſtronomen fehr hoch, ſeyn und unſre Berge unend⸗ 


lich an Hoͤhe uͤbertreffen muͤſſen, einen ‚Stein. ſo hoch 


— 


ſchleudern köͤnnen, daß “er. nicht auf den; Mond zuruͤck⸗ 
fallen: kann 57 weil ſogar die Erdvulcane vermoͤgend ſeyn 
ſollen, einen Stein: bis zu einer ſolchen Höhe zu ſchleu⸗ 


dern, da doch unſre Erde eine viel AIR —— 


ER als. der Mond. 


Lichtenberg außert fh darüber fo: „Es ware 
fonderbar, wenn die Attraction. der Erde auf dem Monde 
nicht ähnliche Localzerruͤttungen anrichtete; da Die weit 
geringere Kraft des Mondes den Ocean, der unfre ‚Erde, 
bededt, bis auf den Grund durchwühlt, trockne Oerter 
unter Waſſer fest und den Boden des Meers dem Auge 
des Naturforſchers nackt darlegt.. Vielleicht ſind die 
mineralogiſchen Maſſen, Meteorſteine oder Asrolithen, 
die in der Geſtalt von Feuerkugeln auf die Erde fallen, 
und ſeit ſie die Aufmerkſamkeit der Naturkundigen auf 
find gezogen haben, faft zu einer täglichen Erſcheinung 
geworden find, nichts anders; als eine. Correfpondenz 
zwifchen dem Monde und der Erde, die aber von uns 


) Ueber Maſſen und Steine, die aus dem Monde auf die Erde ge⸗ 
fauen find, vom Freyherrn vom Ente, Dberappellationsrath in 
Eile, 1804. 4% . 
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free Seite unbeantwortet bleibt. — Die Fernröhre zeis 
gen, daß die ganze Oberflache des Mondes mit Bulcaz 
wen bedeckt ift, die wir zuweilen wirklich brennen fes 
ben. — Die Maſſen, die dieſe Vulcane auswerfen, 
müffen, wenn die werfende Kraft der. unfrer feuerſpeyen— 
den Berge gleich ift oder fie-übertrifft, fih zu einer 
fehr aroßen Höhe erheben, weil die Schwere auf dent 


Monde fünfmal geringer, als auf der Erde, und feine 


Atmofphäre ganz. unermeglih iſt, mithin die fortges- 
fpleüderten Maffen durch die Schwere fünfmal weniger 


und durch den Widerftand der ‚Luft gar nicht zuruͤckge⸗ 
halten werden. Sie: werden alfo nad) etwa 5 Stunden 


eine folche Hoͤhe oder Entfernung vom Monde erreichen,; 
daß fie von der 68mal groͤßern Erdmaſſe flärker, als 


vom Monde angezogen werden; und dieſe Attraction der 


Erde nimmt zu, je mehr fie fih ihr nähern. - Ging als 
ſo die urſpruͤngliche Richtung, womit fie von einem 


 Mondoulcan’ausgewerfen wurden, faſt auf die Erde zun 


fo. werden fie, mit bejchleunigter Bewegung in.unfre At—⸗ 
mofphäre gerathen und dann auf die Erde fallen. Al— 
lein auch bey jeder andern Richtung müffen fie, fo bald 
fie fo weit vom Monde entfernt nd, daß die Erde fıe 
ftärfer anzieht, -ihre- Schwere gegen den Mond verlieh⸗ 
ren, und blos gegen die Erde ſchwer ſeyn; fie werden 
nach den Kepplerihen Gefegen um dieſe, als um ihrer. 
wahren Gentralförger,. Ellipfen befgreiten, Die in den 
meiften Faͤllen ſehr excentriſch ſind, und es noch mehr 
durch die Attraction der Sonne werden, ſo, daß ſie ſich 
nach einigen oder wenigen  Umlaufen,, die ſie um die 
Erde gemacht haben, dieſem Planeren genug nähern, . 
um gleichfalls in feine Armofphäre zu gerathen; und 
nun wird der Widerſtand, den ihre Bewegung von ber 
Luft leider, fie immer mehr zu der Erde herabdrüden, 


SE * — 
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bis fie ‚endlidy die Eröflädhe berühren: und fo ihre pla— 
netariſche Bewegung ‚Ändern, Unter den aünftigften 


Umſtaͤnden, wenn bie Maffe nemlich ‚gerade anf die 


Erde zugemworfen ift, würde fie im weniger, als 3 Tas 
gen auf der Erde’ anlarngen, und zwar mit einer Ges 
fowindigkeit von einer Meile in einer Secunde. Die 
Reibung der Luft von einem Körper, der fi mit dies 
fer ungeheuren Sefhwindigfeit bewegt, und aus ſolcher 
Materie befteht, wie man in allen Xerolithen antrifft, 
fo wie die Dünfte, die fih mit ihm in der Atmoſphaͤre 
verbinden, find hinlänglich, die Entztindung und. Explo⸗ 
ſion hervorzubringen, die das Herabfallen dieſer Maſſe 
begleitet. Selbſt ihre Beſtandtheile beweiſen, daß ſie 
alle aus Einer Quelle kommen und han — 
caniſchen Urſprungs ſind.“ — | 


" Diefe Hypothefe, die man dem Arögten ee 
und Geometer verdankt, ſcheint wirklih alle Umftände, 
die bey den Kerolithen- Statt finden, befriedigender, als 
irgend eine andere, zu erflären. Dennoch haben ans 
dere Naturfundige gegründete Zweifel dagegen erhoben 
und mir ſelbſt fcheint es noch unmahrfcheinlich und uns 
möglich zu ſeyn, daß Theile von einem Meltkörper auf 
den andern herabfallen Fonnen. Die Mondesoberfiäche 
beweifet zwar die os ichfeit großer vulcanifcher Aus: ı 
wirfe, aber nicht die Wirktichkeit. — Wenigftens läßt fich 




















nicht mit Gewißheit behaupten, daß die Mondespnlcane | 


im Stande find, Steine fo hoch in die Luft zu ſchleu⸗ | 
dern, daß fie nicht wieder auf den Mond zurüdfallen 





*) Morgenbl. Zübingen 1813._ Nro, 69, P 275:74. 
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koͤnnen. Geſetzt aber auch, daß dies mit kleinern Maſ— 
ſen wirklich der Fall waͤre; wie kann ein Vulcan eine 
Maſſe von 100,000 Pfd. fo hoch in die Luft ſchleudern, 
daß fie bis zu einem Punkte gelangt, wo die Anzies 
hungskraft des Mondes aufhört-und: yon der unfrer Er: 
de überwogen wird? — Mögte Dadurch nicht auch der 
Zrabant , ber unfre Erde begleitet, immer ‚leichter wers 
- den, wenn er unaufhörlih neue -Maffen von metallifchen 
Produkten auswuͤrſe, die ſich nicht wieder mit ihm ver⸗ 
einigen koͤnnten? Und ſollte dies nicht mit der Zeit 
nachtheiligen Einfluß auf ſeine Schwerkraft und ſeinen 
Umlauf um die Erde haben? — Glaubwuͤrdiger ſcheint 
daher noch Lagrange’ s Meynung zu ſeyn, der dieſe 
Aërolithen fuͤr abgeriſſene Stuͤcke des Erdballs ſelbſt 
haͤlt. Die neuern Erfahrungen uͤber die unermeßliche 
Hoͤhe der Alpen in Thibet von 27,000 und mehr Fuß 
unterſtuͤtzen wenigſtens dieſe letzte Vermuthung. 


Naͤchſt dieſer Hypotheſe ſcheint mir Chladni?s 
Meynung noch die wahrſcheinlichſte, wenn man anders 
die Erzeugung dieſer Maſſen in unſerm eigenen Dunſt—⸗ 
kreiſe nicht zugeben will. Er haͤlt nemlich, wie ſchon 
erwähnt iſt, dieſe Steine für Mafjen, die fih im. Wels: 
tenraume gebildet, und die in .demfelben, wie Eleine 
Planeten, ihren Umlauf haben, bis fie zur Erde falen. 
Er giebt ihnen alfo einen kosmifhen Urfprung. Es 
wird dies dadurch wahrfcheinlich, daß man folhe Lit: 
kugeln in einer Höhe. von 64 Meilen beobachtet -haben 
will, als fo hoch unfere Atmofphäre lange nicht reicht. 
Dadurch wird aber noch nicht widerlegt, daß fih auch 
in unferer Erdatmofphäre dergleihen Steine erzeugen 
fünnen. Und die gewöhnlichen Umftände, welche mit 
dem Niederfalen deifelben verbunden find, feinen auch 


er? 
für: den telluriſchen Urſprung derfelben zu ſprechen 


Benzenbergs Meynung am mir — Wr: immer 


die wahrſcheinlichſte. 


Ich denke mir die Säde fo. IB if bekannt, daB | 
die Meteorfteine metallifcher Art find. Nun hat man, 
wie Forfter fagt, zu Paris alle Metalle, Togar Gold, 
durch einen großen Brennfpiegel in Dämpfen auffteigen | 
Yaffen. ) Dadurch if das ganze Geheimniß auf eins - 
mal entdedt. — Mas der große Brennfpiegel in Daris 
hat, das thut das unterirdifche euer in den Bulcanen 
noch immer. Die Feuerheerde der vielen Erdvulcane 
laffen die Metalle in Dämpfen auffteigen, welde durh, | 
die Poren und Nigen der Erde,  welde durch Grobeben | 
bie und ba’ entfichen, empordringen, ſich als Dünſte 
And Gasarten im die Luft erheben, ſich darin mit Erd— 
floffen und andern Subftanzen vermifchen ‚und verbinden, 
und durch eleltrifches Seuer, oder einen andern uns 
noch unbekannten chemiſchen Proceß der Naktur wieder 
in el Maſſen und Steine‘ verwandelt We; | 


Det Recenſent von des reihe vom Ende 
oben angeführten Buche in der Hall. Allg. Litter, Zei⸗ 
tung ſtimmt u gan; mit mir — Er ſagt he | 


„Die —— Erde iſt uns voͤllig hebt 
Sn ihe find unftreitig Stoffe vorhanden, aus welchen ſich 
Luftarten entwickeln, die wir noch gar nicht kennen, die 


\ } 
/ 





= Dr. Seh, ha Sorfievd Sion zu einer Hinftigen ehegeie d°% 
Erxde. Leipz. 1798 2. 
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dann mittelbar oder unmittelbar durch Poren ihrer 
Oberflaͤche den Weg zur Atmofphäre finden, ſich darin 
erheben, Luftform annehmen und in Verbindüng mit 
den dafelbft bereits vorhandenen Stoffen die fonderbar- 
ſten Modificationen erleiden. Hierauf mögen fich diefe 
Gasarten bisweilen fehr fehnell wiederum zerfegen und. 
fefte Mafjen bilden, die dann durch ihre eigene Kraft, 
vermöge der ſich in ihnen entwickelnden Ruftarten , nad 
diefer 'oder jener Richtung getrieben, endlich, früher oder 
fpäter, in engern oder meitern- Kreifen, die Bahn zur 
Erde vollenden. In der Nähe derfelben platzen meh— 
rere diefer Maffen, die in glühenden Kugeln ſich nd= 
hern, und ihre feſten Theile fallen dann in Steinform 
darnieder... Hat man doch, in’ neuern Zeiten, Erempel, 
daß dergleichen Feuerfugeln zuͤndeten! — Freylich fcheint 
es uns wunderbar, wie ſolche Eiſenmaſſen ſich ſchnell 
aus den verſchiedenſten Koͤrperchen, welche noch Luftform 
haben, zuſammenbilden koͤnnen; aber in der That iſt es 
nicht wunderbarer, als Die Erfcheinung, da eine unges 
heure Maffe Pulver fih auf einmal zu Luftkoͤrpern ente 
widelt und fih zu ſcheinbarem Dunft umbildet.“ — 


ur Der Profeſſor Guidotti zu Parma ift derfelben 
Meynung, ES heißt von ihm in der —— fuͤr die 
elegante Welt ſo: 


Herr de Drofeffor der Chemie und Na= - 
turgefhichte zu Parma, hat die vor kurzem im Taro— 
Departement niedergefallenen Meteorfteine unterſucht 
und feine Bemerkungen darüber befannt gemacht. Er 
glaubt, fie werden in der Luft erzeugt, — in welder, 
feiner Meynung nach, immer Erd: und Metalitheile ums 
herfhwimmen,. die fih durch zufällige Verbindungen 
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mit andern Stoffen entzinden und) Steine, bilden. — 
Eine Meynung, die ohne Zweifel wahrſcheinlicher ift, als 
wenn. man, dem frommen Monde die Bosheit zutrauet, 
daß er die ohnedies geplagte — ſeine Mutter, mit 
Steinen wirft! — 2 | | 


Außer a andern flimmt hierin auch 
: der Bergrath Keßler zu Harzgerode mit mir überein. 
Er fagt in feinem. kurzen Auffag: über den rothen Res | 
gen im ea und. über Eutſtehung der Me⸗ 
teorſteine: 


„Dieſer Staub ſcheint hinein — — 
— Sollte er nicht ſchon ein Erzeugniß von viel feinerm, 
An ber Luft aufgeloͤſt geweſenen, Eiſen ſeyn? — und | 
folte, diefer Staub inicht der Stoff feyn, woraus. sich - 
der Meteorflein bildet? — Diefe Umftände mit dem 
Magnetismus. und der Elektricität zufammen genommen, 
folten fie nicht Materialien genug liefern, woraus der 


bisher oft abentheuerlich —— A erklärt 
werden koͤnnte? —“ **) 


‚ Zwar behauptet Hoffield, Kehrer u. Forſtinſti⸗ 
tute zu Dreißigader, im Allg. Anz. zur Widerlegung 
dieſes Satzes: daß die Luft keine metalliſche Theile ent- 
halte und auch, gar daraus nicht beſtehe; daß auch das 
unterirdifche Feuer gar nicht: die Kraft habe, Metalle 





.) zeit, für Sie, eleg, Welt. Leipz. 1808. Nro. 132. P- 1027» 


**) Allg, Unz, der Deut. 1815. Nro- 27. Pe 234 
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aufzulöfen, : und fucht daher dieſe Meynung fehr lächer= 
lich zu machen. — Allein Guidotti und andere große 
Naturforfcher glauben doch, daß Erd: und Mietalltheile 
in der Luft umher fhwimmen, ſich durch zufällige Ver: 
bindung: mit andern Stoffen entzünden und Gteine 
bilden koͤnnen. — Und wer. hat denn den Seuerheerd der 
Bulcane ſchon unterfucht und feine Kraft ermeſſen? Ues 
berdem koͤnnen ſich ja noch auf andere Art: Luftarten in 
ber "Erde entwideln, dem Weg zur Atmofphäre finden, 
ſich dort wieder zerfegen und feſte Mafjen bilden; . wie 
oben ſchon gefagt ift. — | 


| 


Es ſcheint alfo, meiner Einfiht nad, nicht‘ unwahr⸗ 
iheinlich zu feyn, : dag fih Steine und Metalle in der 
Luft erzeugen Fönnen, und wir brauchen nicht zum 
Monde unfre Zuflucht zu nehmen, um uns ihre Erzeus 
gung und Herkunft zu erklären. Ich fehe auch nicht 
ein, warum man unfrer Atmoſphaͤre dieſe Kraft nicht 
zuſchreiben will und warum man daraus sein fo großes 
Wunder maht? Sind denn andere Gebilde und Er— 
zeugniſſe der Luft etwa weniger. wunderbar, ‚als Die 
Meteorfteine? — Iſt es nicht ein eben fo großes Wun⸗ 
der, wehn die Natur Regen, "Schnee, Reif, Thau, 
Schloſſen und Hagelfleine in der Luft bildet? Iſt es 
nit ein Wunder, wenn-die Natur Luft in Waffer und 
Diefes wieder in Luft zerfegt und auflöft? Was ges 
ſchieht aber anders, wenn Wolfen entſtehen und wieder 
verfhwinden? — Wer kann fih die-Erzeugung des Ha— 
gels ſchon ganz genau und deutlich erklären? — Wie 
‚geht es zu, Daß fich, oft ungeheure Stüden Eis in der 
Luft bilden und auf die Erde herabftürzen koͤnnen? — 
Iſt der Natur das, eine möglih, fo kann fie auch das 
andere bewirken. Kann fie. Hagelfteine in der Luft bil: 


=> 
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en 
. 


den, fo kann fie auch metallifche Steine hervorbtingen 


Ueberhaupt iſt nichts ſo wunderbar, was der bildenden 


Kraft: der Natur nicht müglid "wäre, '“ Nil incredibile 
existimare de natura, fagt daher ſchon der große Ken: 
ner der Natur, Plinius der ältere, und dies beftüs 
tigt ſich —— immer Alan > Sch —— 

Ich will — zur See beſen was * ge | 
ſagt habe, noch Das Urtheil eines mir unbekannten Ber: 
faffers eines Aufſatzes über dieſen N im — 
genblatt herſetzen. Es lautet for J — 


Die Meteorſteine ehen ſich oder deuten hin 
zunächft auf eine ſich fortſetzende Ausbildung der 
Erdatmoſphaͤre, von der Erde, mit Uebereinſtim— 
mung der uͤbrigen Weltkoͤrper, deren Syſtemglied ſie iſt, 
unternommen; won ferne aber, oder aus einem höhern | 
Standpunkte betrachtet, auf ein in einigen Sphaͤren fih | 

ausſprechendes Naturgeſetz: DaB das Feinere und Zaͤr— 
tere (die Atmoſphaͤre) ſich ſpaͤter NEN als das 
Stärfere u Stobee. N J 


„Bir ſolllen den Wolken eine —— Khtung er⸗ 
weiſen. Denn die Welt, wenigſtens die Erde, ift nad 
allen Unterfuchungen und hiftorifchen Forfhungen aus 
‚ einer Wolfe entflanden. — Aus diefer ift zuerſt die grö- 
-  bere Erdmaffe niedergeftürzt und das Zrabantenwefen; | 

-immerfort "bildet die Erde an. Vollendung ihrer Amos 
fphare, dieſes — Meers der — Lebens⸗ 


kraͤfte — 


— Blick, gebildeter Leſer, auf den Ju⸗ 
piter, Saturn‘, auf Sonne und Mond, was für Arbei⸗ 
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ten, was fin Kräfte, was für Wirkungen in ihren At: 
moſphaͤren du gewahr wirſt? Saturn hat die Meteor: 
maffen fogar zu einem Ringe mit einem großen Schlage 
niedergeſchlagen während unfere Erde noch immer fort: 
arbeitet. — Der Mond aber, -felbft ſchon ausgefchieden, 
hat das Werk Feiner Atmoſphaͤrenbildung ſchoͤn und 
ſchnell vollendet, wie ſeine Klarheit andeutet. Die 
Wolkenſtroͤme im Jupiter deuten le wie furchtbar er 
noch beſchaͤfti ge if — 


Bedenke dann ferner die Wechſelwirkung, welche 
zwiſchen dem gewaltigen Thun der Vulcane und der 
Atmo ſphaͤre ſtatt findet, das ſo weit verbreitet iſt! Denn 


ſchon dadurch, was aus den Miasmen der Luft erficht 


lich ift, unterfcheidet fich die Atmofphäre in ihrem Me: 
ſen, daß ihre Zuftände in ungeheurer Verbreitung wirs 
fen und ganze Zonen zur Herftelung eines Gleichge— 
wichts hinwirken. Das Ende eines Erdbebens ift wol, 
— wie mancher großen Unternehmung, — Staub, 
| Age, Rauch und Steine. Das Bedeutfame aber liegt 
in den Kräften, die zur Entwidelung kommen.“ 

„Noch mehreres Einnten wir fo mit einander be- 
denken und auch dies in Betrachtung ziehen, Daß fo, 
wie wir einen allgemeinen Urfprung der Planeten anneh: 
men müffen, wir auch ‚Ohne Scheu ein wechfelfeitiges 
‚Wirken ‘derfeben "zur Ausbildung behaupten Fönnen, 
welches — in —— ausſprechen mag.“ — 


Aus dem bieherigen fiheint bhervorzugeben, Daß 
der durch Meteorfieine ausgefloßene Stoff erſt wirklich 
in, mit und durch eine Wolfe gebildet, erzeugt, gefetzt 
wird nit blos als in Ausdünftungen, oder gar von 


— 


} 
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andern Planeten, -oder dem Monde: zugewieſen, ſchon 
vorhanden, zerſtreut, erſt geſammlet wird. Sind wir 


doch alle darin eins, daß alles in der That erſt wird, 


und immer aufs neue wird, Haben. wir. nicht die Erde 
aus :einer Wolke, entftehen. laſſen, und die Alten und. 
Neuen. vieles. aus: dem Waſſer? — Steht es uns übri- 
gens frey, eine. Art Saturnsring um unſre Erde zu den⸗ | 
ten, der ſich, ſchon ſeit der Schoͤpfung vorhanden, leicht 
von Zeit zu Seit zuſammenzieht: in dem Erden, faſt 
Eriftallinifche, in loſer Verbindung ſich angeeignete 
Stofje, in Zufländen, welche die Mineralogie nirgends 
noch nachgemwiefen, einen Gaͤhrungs⸗, Zeugungs-⸗, Ver⸗ 


puffungs⸗, Bildungs⸗ Niederſchlagungs- Feuer-Pro⸗ 


ceß zeigen, den wir eben unter das Bari Meteorſtein⸗ 
Proceß zu bringen gemüffigt find. --Damit will ich 
feinesweges die. Meynung en als feyen dDiefe 
Steine ſchon fertig, oder in unſrer Atmoſphaͤre zu dem, | 
was fie ſind, erft modificirt, als weldhe nicht einmal | 


durch ein ‚Beitungsblatt aus dem Monde widerlegt wirs 


de... Was aber in unfrer Anfiht oben über das Gefeh | 
gefagt ift, Daß das Feinere ſich fpäter entwidele, als | 
das Gröbere; fo wird das aus dem Borhergehenden in 
ſo fern: klar, als wir die Atmojphäre für ein Seineres \ 


halten. u. ſ. w.“ *) 


| Ich ſetze noch folgendes zur Beflätigung beffen, was 1 


der Verfaffer fagt, hinzu: Wie viele Kräfte giebt es 


nicht in der Natur, fowol todte, chemiſche, z. ©. Die 
magnetifche, eleftrifche, galvanifhe u. f. w., als aud) 





*) Morgenblatt. Zübingen 1814. Nro. 188 seg. pag. 749 seq· 











189 


hoͤhere phyſiſche Kraffe, als die Lebens⸗ Nerven, Mus: 
kelkraft, deren Natur und wirkende Urſache wir noch 
nicht erklären koͤnnen, wenn wir gleich ihre Wirkungen 
vor Augen fehen! Wie viele andere Kräfte und Wir- 
Fungen der Natur Fönnen nicht noch entdedt werden, 
wovon wir jebt nichts wiffen und ahnen, die aber kuͤnf⸗ 
tig unerwartete Auffhlüffe in Dingen geben werden, 
weihe uns noch jetzt ein undurchdringliches Geheimniß 
find! Mas wußten die Alten 3. B. von einer elektri— 
fohen und Schwerkraft, ehe Franklin und Newton 
fie entdeckten? Verdanken wir aber diefen beyden Ent⸗ 
deckungen nicht die Erklärung des Biltzes und den Lauf 
ber Geftirne in regelmäßigen Bahnen? — Was mußte 
man fonjt von der Lebenskraft, Nervenkraft, Musfel: 
kraft, ehe ein Haller und Boerhave fie entdedten? 
Mer Fannte fonft die vielen LKuffarten, die in neuern 
Zeiten durch Huͤlfe der Chemie entdedt worden, beſon— 
ders den Sauerftoff, eder die Lebenstuft, eine Erfin- 
‚dung des unfterblihen Lavoifier, durch welche jedes 
Gefhöpf im eigentlihen Sinne des Wortes Icht? — 
Sollte alfo nicht auch mit der Zeit eine neue Kraft der 
Natur entdedt werden, wenn fie hicht ſchon entdeckt 
if, — wodurch fih die Meteorfieine bilden? — 


Wer hat die Kräfte der Natur fehon alle erforfcht 
und ihre Wirkungen berehnet? Wer kann ihnen Grän- 
zen fegen? Wie viel Unbegreiflihes entdeden wir noch 
täglich durch zufällige Erfahrungen, oder chemiſche Ver— 
fuhe? Wer hätte geglaubt, daß es der Natur möglich 
wäre, aus todten menſchlichen Körpern durch Hülfe des 
Waffers Fett oder Wallrath zu machen; wenn nicht 
die durch einen Zufall aufgededten Gräber auf dem Ci- 
metere des Innocents zu Paris, deren Leichname alle 
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in eine Fettmaſſe verwandelt: waren, es bewiefen hät- 
ten; und wenn man nicht in’ England, , wo alle neue, 
Entdekungen. fogleich. benußt und nachgeahmt "werden, 

der Natur das Geheimniß, durch Hulfe des fließenden: 
Waſſers, aus todten thieritchen Körpern en zu 
machen, abgelernt bätte? — * 


Beſonders die — der — 
kreis, worin die Natur ſich von jeher ‚wirkiam bewieſen 
bat und noch. immer thaͤtig beweiſet. In ihr erzeugen 
ſich die wunderbarften. Gebilde; und neuere Erfahrungen \ 
haben uns auf Entdelungen gebracht, die, Sedermann 
in Erſtaunen fegen. Die Luft ift ein wahrer Proteus, 
der ſich in ale Seflalten verwandelt. Kine Art Luft ift 
das ‚große, Lebensprincip,. was Lapoifier entdedte, 
und dem Brennftoffe des.berühmten Stahl, deſſen Sys 
ſtem ſo lange die Welt beherrſcht hat, bis es mit dem 
Bergrath) von.Erelk endlich ausgeſtorben iſt, — ent— 
gegenſetzte, nemlich der Sauerſtoff oder die Lebens: 
luft, durch die wir eigentlich leben, und, die. im. thieris 
ſchen Koͤrper beym Athmen zuruͤckbleibt, wenn die Stick⸗ 
luft, worin kein Geſchoͤpf leben kann, wieder ausgeath— 
met wird. Sie if das, wahre pabulum vitae, wie ſchon 
die Alten bie Luft nannten, ohne den Sauerſtoff zu ken⸗ 
nen, die eigentliche — — 


In ber euft überhaupt: a fi Be iene große 
bildende Kraft der Natur, oder der Bildungstrieb; ‘ 
fo wie.überall, fehe thätig und wirkjam..; ‚Durch diefe 
große, uns noch unerklärliche Kraft iji und wird alles 
hervorgebracht, was da iſt, das Leblofe und das Lebenz 
dige, alle Produkte, des Stein=, Pflanzen⸗ und Zhiers 
reichs. Ihr iſt nichts unmöglih, was nur irgend mit 
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den: Geſetzen der Natur-übereinftimmti Sie iſt es die 
bey gehoͤrigen Modificationen Steine, ſowol in, der, Erz 


De; als im Waſſer und ſelbſt in der Luft bildet; welche 


Pflanzen auf dem gewöhnlichen. Wege der Befruchtung 


und Fortpflanzung, aber auc ohne diefe Praformirung, 
bios mit’ Hülfe des Bodens, oder der Warme und der 


atmofphärifchen Luft, hervorbringt; welche endlih Thiere 


und Inſekten durch Zeugung und ohne Zeugung, bey. 
einer kranken Dispoſition des Koͤrpers und durch Saa— 


‚men, welchen die thiexriſchen Koͤrper, beſonders die 
Eingeweide, bey ſich fuͤhren, ſchaffet und erzeuget. — 
Dieſer Bildungstrieb der Natur, nisus formativus, 
iſt das, was ſchon die Alten kannten, und unter der vis 
plastica verfianden; ; Büffon und Blumenbaäch aber 
haben ihn erft in unfern Zeiten wieder PERS 
ausgebildet. und befätigt, 


Sc kann diefe mächtige Kraft, welche Gott in die 
Natur gelegt hat, nicht befjer fhildern, als mit den 


Worten der VBorrede in Funkes Naturgefhichte. „Es 


giebt,“ heißt e3 da, „in der ganzen Natur nur Eine 


— 


unſichtbare Kraft, deren Weſen wir in unſrer jetzigen 


Beſchraͤnktheit unmöglich erkennen Fönnen.. Wir werden 
nie im Stande feyn, mit völliger Gewißheit auszumas 


chen, wie fie fih von der fihtbaren ſinnlichen Materie 


unterſcheidet, als nur in Hinſicht auf ihre Wirkungen. 
Dieſen zufolge ſcheint ſie hauptſaͤchlich durch eigenthuͤm⸗ 


liche Thaͤtigkeit, ſo wie. die Materie durch Traͤgheit, ſich 


auszuzeichnen. Sie iſt es, die Überall die Körper be— 


lebt und bewegt, und in mannigfaltigen Geſtalten und 


Wirkungen uns erfheint. Aus den elektiifhen Wolfen 


Fommt fie in verzehrendem Feuer herab; wir athmen fie 


in ber Hülle der atmofphärifchen Luft; toͤdtlich wird fie 
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in der Stickluft Allem, was Odem hat; erquickend und 

ſtaͤrkend aber in der Lebensluft; in den Muskeln — | 

fie Reizbarkeit, in den Nerven EBENEN und im⸗ 
N des arm denkt ne an RN J 

Ich ſetze hinzu: in der ——— ſhafen bie bit, 

dende Kraft der Natur bald Regen, bald Schnee; !baldı 

\ Hagelfteine, bald Meteorfteines ohne‘ daß wir fie in ih⸗ 

rer Werkſtatt belauſchen, — oder den großen rer | 

roch ü in n ihrem Laboratorio mit ICH Fönnen. — Karte „| 
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Ueber den Urfprung der Huͤnenbetten in Weſtfalen. 


&: ift befannt, daß e3 in Niederfahfen und Weftfas 
Yen eine Art coloffaler Denkmäler giebt, welche, wie aus 
ihrer rohen und unförmlichen Geſtalt erhellet, aus den 
fruheften Zeiten berrühren müffen, und die man Hu: 


nenbetten, auch Hünengräber.nennt. Die Bes 
nennung zeiget zugleich ihre Bellimmung an; ed waren 


Grabmäler. Uber der Zufaß Hünen macht es dunkel 
und zweifelhaft, welchem Volke man ihre Errichtung zu— 


ſchreiben foll, und es bat derfelbe zu vielen Vermuthun— 


gen: und. Hypotheſen Veranlaſſung gegeben, um ſich die 
Sache zu erklären. 


Depping, in feiner Reife in Meftfalen, will den 


- Namen diefer Grabhüael, die man in bortiger Gegend 


findet, von den Hunnen, einem mongolifchen Volke, 
ableiten, welches Deutſchland im. fünften Jehrhunderte 
Zee | 13 
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unter feinem Attila uͤberſchwemmte. *) Halte 
Brün hingegen beflreitet dieſe Ablei a und macht 
aus den Hunnen eine eigene Voͤlkerſchaft in Groͤnin— 
gen, einem Theile des alten Frießlands, wo im Mit⸗ 
 telalter ein Hunesgo, Hunnesgow, war, und wo es 
noch jest ein Hunfingo, Hunſin-gow, giebt. — Die 
isländifchen Gefohichtfopreiber und Dichter, die von den 
Hunnen fprechen und ihrer Verbindung mit den Fran⸗ 
fen und Scandinaviern gedenten, follen Darunter Diefen 
befondern Stamm verfiehen. Graberg hat die Sache 
noch weiter ausgeführt und fich auf eine Difputation 
von einem Schweden, Namens Toͤrner, berufen, bie 
zu Upfala 1791 gehalten ift, und worin von den Spu: 
ven der Hunnen in Schweden und in andern nordifchen 
Reichen gehandelt wird; deren Verfaſſer darthun will, 
und zwar aus islandifchen und deutfchen Schriftftellern, 
daß das alte Hunnien, Hunnenland, in dem Her: _ 
zogthum Bremen und in den benachbarten weftfälifchen. 

und fahfifhen Provinzen zu fuchen, und Hunnesgau | 
nur ein Theil von Hunnien fey, weldjes gegen Norden 
von Frankreid und in Nordweften von Deutfhland, 
zwiſchen dem a und Det Elbe gelegen mar. EM) 


Ich wil hier das Dafeyn des Suiitenfandks; als 
eines ZTheils von Deutſchland, Deren die isländifchen 
und nn le des Mittelalters u 





*) Aundles des voyages publiees par Mr. Malte-Brun. Pa- 
xis 1809. 8. 


re) Aug. Hall. Litt, Zeit, som $, 1814, Nro, 46, ©: 368. 
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nen follen, nicht geradezu befireiten. Uber es hatte da— 
mit vermuthlich eine andere Bewandniß. Vielleicht ver- 
fiehen jene Chroniken darunter den Strich von Deutſch— 
land an der Elbe, den bie Ungarn, Slaven und 
Menden befegt hatten, ehe fie von den Deutfchen wies 
der vertrieben oder unterjocht wurden; wozu befonders 
Medlendburg, Pommern, Lüneburg, Sachſen und bie 
Mark Brandenburg gehören, worin ſich jest noch viele 
Menden aufhalten, und viele Derter fich befinden, die 
wendifchen Urfprungs find, wie die Endigungen in in, 
o w und ib anzeigen. Die Deutfchen benaunten aber 
alle mongolifhe und tartarifche Stämme, welche bey 
der großen Bölferwanderung die Länder, die von den 

deutſchen Stämmen verlaffen waren, wieder einnahmeit, 
3. B. ‚die Ungarn, mit dem. allgemeinen Namen 
Hunnen;z weil dieſe die erfien aſiatiſchen Voͤlker wa— 
ren, bie in Deutſchland feſten Fuß in fpätern Zeiten 
faßten und fi unfern Vorfahren wegen ihrer Bilden 
fehr furchtbar machten. Befonders erhielten diefen Na— 
men, wie fhon gefagt, die Hungarn, Ungern, 
Ungern, Ugern oder, wie fie fich felbft nennen, Ma: 
gyaren, welde im Ioten Jahrhunderte fin Deutſchland 
unterwarfen; weil fie mit den flüchtigen Tartarn und 
Mongolen, den Hunnen, viel Xehnlichfeit hatten, deren 
Hauptmacht gleichfalls in Reiterey beſtand. Sie wurden 
endlich, wie bekannt, vom Kayſer Heinrich dem Er— 
ſten und feinen tapfern Sachſen bey Merſeburg und 
an andern Orten, als bey Schoͤningen an der Miſ— 
fau und bey dem Dorfe Wägersieben in Niederſach— 
fen, gefhlagen und aufgerieben. Bon der legten Nies 
derlage iſt noch das Schlachtfeld bey dem zerflörten 
Dorfe Wagersieben, das Hünenfeld genannt, ein 
Beweis, wo man noc zuweilen Hirnfchäbel, Gebeine 
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und eiſerne Waffen und Nüftungen auspfluͤgt. Hier 
wurden ſie von den Sachſen mit ihrer Cavallerte in ei⸗ 

nen Moraſt, der große Bruch genannt, getrieben, 
worin fe, der Sage nad), verſanken. N N 


Es — ſich nun, von welchem Volke, den Hip | J 


nen, oder Ungarn, die Hünenbetten den Namen fuͤh— 
ren, und weldes Volk von beyden diefe Grabmäler er: 
richtet bat? Sch glaube, daß fie feinem von beyden 
ihren Urfprung verdanken; ſondern daß ſie wahre deut⸗ 
ſche Monumente ſind und daß ihr Alter viel hoͤher hin⸗ 
aufreicht, als jene ‚Zeiten, worin die obenerwähnten 
Voͤlker auftraten und in Deutfihland Eroberungen mach— 
ten. Und wenn fie gleichwol von ihnen den Namen 
fuhren, fo ift dies abusive und nur mittelbar gefchehen 
und es liegt Dabey, wie bey mehrern folchen Namen, 
die Urfache zum Grunde, weil man in jenen frühern 
Zeiten alles Große, Furchtbare und Schreckliche mit dem 
Namen Hunne und Huͤne belegte. Und das ging 
ſo zu. | | 


Die Hunnen, ein furctbarer Menſchenſchlag, welde 
ſich durch ihre Größe, Staͤrke und Haͤßlichkeit des 
Körpers, wie die Mongolen uͤberhaupt, auszeihneten 
und die Wildheit und Graufamkeit aufs höchfte trieben, 
hatten 9 bey den Deutfchen fo furchtbar gemacht, daß 
man jeden ungewöhnlich großen, flerfen und brutalen 


Menſchen einen Hünen nannte. — Diefe Benennung 
iſt noch jest bier zu Lande fehr gemöhnlich und gleich 
bedeutend mit vem Worte Hiefe. — Den Niefen aber 


pflegte man olles Ungewöhnlihe, Coloffale und Uners 

e Dre . fr; AR \ 
tärlihe in der Natur zuzuſchreiben. Daher Formen 
die Ausdruͤcke: Hünenbetten, Hünengräber, Huͤ⸗ 
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nenhügel, Hünenlöder, Hünenburgen u. fü 
w., welches alles dieſelbe Bedeutung, wie Rieſenbetten 
u. ſ. w. bat. Man konnte ſich die Entſtehung und Bes 
ſtimmung jener großen Steinmaſſen, die auf einander 


gethuͤrmt find, nicht erklaͤren; daher ſchrieb man fie den 


Huͤnen, d. i. Rieſen, zu. Co ſchien die Dünen: 


burg, by Watenſtedt im Herzogthum Braun— 


fhweig, eine ehemalige alte Felfenburg auf einem Hit: 
gel, der einen flarfen Abſturz bildet, mit untermifchs 
ten Felſen, unfern Vorfahren ein Werk von Rieſen zu 
feyn; und die Einbildungsfraft ließ ihnen fogar noch 
die Spur von Jußtritten bemerien, welde die Hünen 
bey Erfleigung ihrer Burg in den Felſen binterlaffen 
hatten. — 


Die Benennung Hüne ift gleichbedeutend mit 
Zubbe oder Luͤbbe, weldes in der Sprache unirer 
alten Vorfahren etwas Großes, Plumpes und Unfürmz 
liches bedeutet zu haben ſcheint. Es ift davon noch im 
Niederſaͤchſiſchen das Wort Lobbe übrig geblieben, wel: 
ches einen großen Hund, oder auch. einen ſolchen Men— 
Then bezeichnet. In der engliſchen Sprache, als einer 
Tochter der fähfifchen, ift noch das Wort Lubber im 
Gebrauch, welches einen großen ZTölpel bedeutet; und 
im Hochdeutſchen hat man noch das davon abjtammende, 
Wort Kaffe, Lapps. Bon Lübbe haben. wahrfcheins 
lich die Lübbenfteine bey Helmfledt, auf dem foges 
nannten Eovrneliusberge, ihre Benennung erhalten, und 
die eben dad, was die Hünenbetten in Weſtfalen find, 
Grabmäler und Opferaltäre unfrer alten Vorfahren was 
ren. Sie wurden von den Nachkommen wegen ihrer 
colofjalen Groͤße Kübbenfieine, d. i. Rieſenſteine, 
genannt, — Wir brauchen alfo ihren Namen nicht von 
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einem alten deutfchen Helden, Namens Luͤbbo, ber 
dort in einer Schlacht gegen die Thüringer geblieben 
und unter diefen Steinen begraben liegen fol, - herzu⸗ 
leiten, zumal da dieſes eine unerwieſene Thatſache iſt. 
Eben fo wenig brauchen wir die Huͤnengraͤber den Hun— 
nen zuzufchreiben, wir mögen nun ein Volk darunter 
uns denken, welches wir wollen. Das Wort heißt weis 
ter nichts, als, mil einem andern Ausdrucke vertaufcht, 
Kiefengräber. Es gehört nur eine befjere Kenntniß uns 
frer Mutterfpracbe und etwas Bekanntſchaft mit den 
deutſchen Alterthuͤmern dazu, um fich dieſe und —— 
Ausdruͤcke erklaͤren zu koͤnnen. — 





Die ———— waren ——— nicht ein Wat J 


der Hunnen; ſondern alte deutſche Denkmaͤler, die 
von den fruͤheſten Bewohnern unſers Landes herruͤhren 
und viel aͤltern Urſprungs, als der Hunnengau in Groͤ— 
ningen und das Hunnenland in Deutfhland find. 
Wahrſcheinlich waren dieſe großen Steine zur Verehrung 
der Gottheit und zum Opferdienſt beſtimmt, und wie 
der alte beruͤhmte Druidentempel in England, Stone- 
henge genannt, celtifche oder deutfhe Tempel und Als 
täre. Sie dienten aber zugleich zu Begräbnißplägen, 
befonderö großer Helden, weil man nah dem Tode 
gern in geheiligter Erde ruhen wollte; daher man in 
ihrer Nähe gewöhnlich Urnen oder Afchentöpfe findet. 
Sie find die älteften Denfmäler der Baukunſt in unferm 
Lande, Die fih damals noch in ihrer Kindheit bey uns 
befand und damit anfing, daß fie rohe, unfoͤrmliche, 
unbehauene Steinmafjfen über einander legte, ohne fie 
durch Mörtel oder eiferne Klammern mit. einander zu 
verbinden. Sie gehören in das Zeitalter der Rie ſen— 
mauern, engliſch Gyantwalls, ‚die man noch in 
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Stalien und andern Laͤndern antrifft. In der Folge, als 
das Chriftentbum eingeführt wurde, oder weil andere 
fremde Voͤlkerſtaͤmme diefe Länder einnahmen, welcde 
mit der urfprüngligen Beftimmung- diefer Monumente 
nicht befannt waren, vergaß man ihre Erbauer und ih: 
ven eigentlichen Gebrauh, und machte fie zu einem 
Werke der Niefen oder Hunnen. Unwiſſenheit und 
Mangel an Befanntfchaft mit ter Gefhichte und 
den Gebräuchen der Vorfahren waren auch bier, wie 
überall, die fruchtbare Mutter von Fabeln und Mär: 
hen, von unrichtigen Vorftelungen und Begriffen. — 


Warum wollen wir alfo den Urfprung der Hünen: 
beiten von den Hunnen, einem uns ganz fremden 
Volke, herleiten, welches unfer Vaterland nur durchzog 
und im Fluge gleichfam eroberte? Warum wollen wir 
gar einen deutſchen Volksſtamm annehmen, der den 
Namen der Hunnen geführt habe, um fih die Benen: 
nung Hünengrab zu erklären; da die Ableitung die— 
ſes Wortes uns fo nahe liegt, und man nur, um fi 
daſſelbe zu erklären, mit dem gewöhnlichen Sprachge: 
brauch im Deuffchen befannt zu feyn braucht, weldes 
man freylih von einem Dänen, als Malte:-Brün, 
nicht erwarten darf? Hätte es wirklich ein Deutfches 
Volk, oder einen germanifhen Volksſtamm gegeben, der 
ſich Hunnen genannt und im Hunnenlande gewohnt 
hätte; fo würden die Gefchichtfchreiber mehr davon ſa— 
gen,-und feiner öfterer erwähnen, welches doch meines 
Wiſſens nicht geſchehen if. Zwar beruft man fich auf 
die Edda und andere nordifche Chroniken hierbey; 
aber wenn dieſe auch Dergleihen fagen, fo muß man 
nicht vergeffen, daß man damals wenig von der Geo— 
graphie und Voͤlkerkunde verftand, und nur eine ge 
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ringe Kenntniß von der Melt hatte. Daher verſetzte 
man das Hunnenland, was man auch darunter verfiehen 
mochte, nah Weitfalen, oder gar an den Rhein! — 


Der Hunnengau in Gröningen, den man zu | 


feiner Bertheidigung anführt, Tann feinen Namen von 
einem ganz andern Umflande erhalten haben. Bielleicht 
rührt feine Benennung davon her, weil einige Hunnen, 


oder Ungarn bis dahin verfhlagen worden und fich dort 


niedergelaffen haben. — Uid wenn die alten nordifchen 
Chronikenſchreiber ſelbſt in Deutſchland eines Hunnen— 
landes erwaͤhnen; ſo muß dies von dem Theile von 
Deutſchland zu verſtehen ſeyn, welches ſich die Hunnen 
oder Ungarn unterworfen und zinsbar gemacht hatten, 
oder von den Wenden bewohnt wurde; oder 8 muß 
eine andere Bewandniß damit haben. * 
So viel ſcheint mir gewiß und ausgemacht zu ſeyn, 
Daß wenigftens die Hlnenbetten in Weſtfalen nibt von. 
einem deutfhen Volke, Namens Hunnen, noc weniger 























von den wahren Hunnen ihren Namen haben; wenige 


ſtens geſchah letzteres nur mittelbar und im uneigentli= 
eben Verſtande. Es ging damit, wie mit dem Worte 
Sflave So wie diefes von den Staven abzuleiten ' 
ift, aber in ver Folge Die allgemeine Bedeutung eines 
Leibeigenen erhielt; fo ift auch Huͤne von den Hunnen 
herzuleiten, erhielt aber in der Folge die Bedeutung 
eines coloſſalen Menſchen. — Unfre Huͤnenbetten find 
alſo nicht Hunnenbetten, ſondern nach einem andern 
Ausdrucke in der Volksſprache, Rieſenbetten oder Graͤ— 
ber; fo wie wir in jenen, ihnen aͤhnlichen coloſſalen 
Gteinmaffen, den Lübbenſteinen bey Helmſtedt, uns 
nicht ein Grabmal des ſaͤchſiſchen Helden Luͤbbo, fen: 








dern gleichfalls Kiefenfieine zu denken haben; nicht weil | 


beyde wirklich von Riefen berfiammen, ſondern weil die 
Unwiſſenheit und der Aberglaube des ag u 
ober Der — ſie dazu machte. — 
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von dem 


Daſeyn und Untergange von mehr als 
einer Du | 


Von 


% G. J. Ballenſtedt, 


Prediger zu Pabſtorf im a N SERONRTE 


Dritte und letzte Abtheilung. 


Hiſtoriſch = antiguarifhe Abhandlungen. 
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Dritte verbefjerte und vermehrte Auflage 





Opinionum commenta delet dies, naturae judicia 
confirmat. — 





Quedlinburg und Leipzig, 
BL J 5 


1819. 





er „Ereviteong 
” dem 
Herzogl. Braunſchweig⸗ Lüneburgifchen 


wirklichen 


Herrn Geheimen— Rathe 
von SchmidtPhiſeldeck, 


wie auch 


Hochwohlgeboren Gnaden 
dem 
Herzogl. Braunſchweig-Luͤneburgiſchen 


wirklichen 


Herrn Geheimen: Hatbe 
von ShLernih, 


Präfident des hochwuͤrd. Conſiſtoriums zu Wolfenbüttel, 
aench 
I und boͤchſt zu berehrenden — 
— Schrift 
als ein Opfer der Ehrfurcht und Dankbarkeit 


| and 


der Verfafſer. 





N — 


Dafer dritte Theil meiner Schrift über - bie 
Urwelt enchält zum Theil Hortfeßungen, neue Bar 
weife und Zufäße zu dem, was ih im zwey⸗ 
gen Theile ſchon gefagt habe, » 8. vaß das 
Paradies nicht bloß in Aften, ſondern allenthalben 
geweſen ſey, daß es nicht Eine, ſondern mehrere 
Gattungen von Menfchen, oder fo viele, als befon: 
dere Menſchenſtaͤmme in der Welt fi nd, gebe und 
von Anfang an gegeben habe, daß man aus der 
Vergleichung der menſchlichen Sprachen nicht werde 
beweiſen koͤnnen, daß alle Menſchen von Einem 
Paare herſtammen, weil es wahrſcheinlich von Ans 
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fang an mehr Urfprachen, als eine, gegeben 
hat u. ſ. w. — Sch hätte diefe Zufäße und 
neuen Zeugniffe für die Wahrheit meiner Behaup⸗ 


tungen gehörigen Orts einfchalten koͤnnen; aber ich 
hatte meine Gruͤnde, warum ich dieſes nicht that. 
Theils wären die Abhandlungen zu lang geworden, 
und ich hätte alfo die Geduld meiner Lefer ermuͤ⸗ 
det; theils enthalten, dieſe Zuſaͤtze auch neue Ent⸗ 


deckungen, die erft nach der Zeit gemacht wurden, | Ä 


als ich jene frühbern Abhandlungen fchrieb; oder fi ie 


geben neue Aufſchluͤſſe aus Büchern, die erft ſpaͤ⸗ | 


ter erfchienen, oder nie nach De zeit erſt bekannt 
wurden. 


Ich habe es in meinem Buche mit großen 
Männern, vor denen ich mich tief im Geifte beuge, 
aufgenommen, und bre Meynungen freymuͤthig 


gepruͤft und beurtheilt. Nicht immer konnte ich M 


ihre Behauptungen mit meiner Vernunft. in Ueber: 
einſtimmung bringen oder billigen, und mußte 
ihnen alſo hier und da widerſprechen. And, dazu 


haben mich nicht. Stat; und Eigendünfel . oder die 


Sudt, eiwas Neues und Paradores zu ſagen, 
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vermogt; ſondern wahre, innige Ueberzengung/ und 
langjaͤhriges Nachdenken. — Su der Gelehrten: 
Republik hat ohnehin Jeder das Recht, ſeine 
Stimme abzugeben und ſeine Meynung offen zu 
ſagen, um ſie der unpartheyiſchen Prüfung Sad: 
verſtaͤndiger zu unterwerfen. Habe ich geirret; ſo 
behandle man mich mit Schonung und Nachſicht 
und bedenke, was das Sprichwort ſagt: errare 
humanum ‚est! — Meine Abſicht war gut, nem⸗ 
lich Aufklaͤrung, als das groͤßte Gluͤck und die 
hoͤchſte Wohlthat fuͤr die Welt, was man auch 
dagegen einwenden mag, — unter meinen Zeitgenofs 
ſen zu verbreiten und das chriſtliche Lehrſyſtem, das 
ſeit Luthers und der Reformatoren Zeiten ziemlich 
noch auf demſelben Punkte ſtehet, worauf. es da; 
mals ftand, auch in diefer Hinficht zu berichtigen 
und zu vervollkommnen. Denn es liegt ja im 
Geiſte und Weſen des Proteſtantismus und der Ne 
formation, : nie in der Erkenntniß flille zu ſtehen, 
oder auf ein gewiſſes Syſtem, fen es Luthers, oder 
Zwingli's, oder Calvins, zu ſchwoͤren; Tondern Die 
Lehrſaͤtze und Glaubensmeynungen immer von neuem 
zu peüfen und zu berichtigen und fo der Wahrheit 
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und Vollkommenheit ſich nach und nach zu naͤhern, 
wenn wir letztere auch gleich nie ganz — 


werde. — 


Zwar bleiben die großen Wahrheiten der Reli—⸗ 
gion ewig, unveränderlich fliehen; aber ihre Erkennt⸗ 
niß iſt oft mangelhaft und dürftig und nicht zu 
alten Zeiten gleich gut und richtig geweſen. Die 
Lehrſaͤtze und Glaubensmeynungen koͤnnen und muͤſ⸗ 
ſen daher von Zeit zu Zeit oepräft, gelaͤutert, be⸗ 
richtigt und der Verqunft, ale dem größten und 
beſten Geſchenke Gottes, angepaßt und mit‘ derſel⸗ 
ben in Uebereinſtimmung gebracht werden ⸗ Denn 

was nicht mit der Vernunft uͤbereinſtimmt, das 
kann auch keine Wahrheit und göttliche Offenba⸗ 
rung fen, das Fann die Bibel nicht gelehrt haben, 
— Dan glaube alfo nicht gleich, daß man vie 
Religion antafte, wenn man ihre Lehren an der 
Prüfftein der Vernunft hält, oder wenn man 
gewiffe hiſtoriſche Säße und jüdifche Meynungen 
der biblifchen Verfaſſer bezweifeht und An Anfpruch 
nme, oder ihre mangelhaften Einfichten in menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, darin wir zu unſern Zeiten 
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größere Fortſchritte gemacht haben; berichtigt und 
verbeſſett. — Dieſes find wir uns ſelbſt, der 
Vernunft und der Religion, zu der wir uns beken— 
nen, ſchuldig, damit wir ay Erkenntniß und Eins 
ſicht infmer vollklommner werden Und die Bibel nicht 
dem Spotte und Tadel derer preis geben, melde 

kluͤger ſi nd, als der große Haufe, und weiter hierin 
ſehen, als die Menſchen vor 4000 Jahren. — 
Die Kligion bleibt ſtehen, wenn auch alle jene 
irrigen juͤdiſchen Meynungen, Vorſtellungen und 
Begriffe in der C Geſchichte, Zeitrechnung, Geologie 
und Narurgefchichte Aber den Haufen“ fallen; und 
die Bibel, bleibt demungenchtet, wenn fie nur rich: 
tig verſtanden und ausgelegt wird, die Quelle der 
Religion, aber einer vernuͤnftigen, gelaͤuterten und 
gepruͤften Religion, die allein eines proteſtantiſchen 
Chriſten und vernuͤnftigen Menſchen wuaͤrdig iſt. — 
Auch iſt das meiſte von dem, was ich in dieſer 
Schrift geſagt habe, laͤngſt von Aufgeklaͤrten im 
Stillen geglaubt, aber aus Furcht vor Mofes Ans 
ſehn verſchwiegen worden. Allein wie glauben ja 
nicht an Mofes, fondern an die Ausfprüche der 
Bernunft und Bibel, wenn fie wohl verftanden 


* 


x | E | en 

und erfläct wird, und koͤnnen alfo wie der Wahr: 
beit offen und dreiſt hervortreten; das liegt im 
Weſen des Proteſtantismus und iſt ſeiner wuͤrdig. 
Das Sicht, was einmal in der Welt verbreitet iſt, 
— ja ‚ohnehin nicht wieder gebämpft und. unter⸗ 
druͤckt — Name 


Solte id indeffen hier A da Fra weit ge 
gangen. fen, und Mondes behauptet baben was 


J 


9 Wie — unſer —— gun hierin a ſieht man 
| aus feinen freymüthigen Aeußerungen uͤber die bibliſchen 
Bücher. So fagt er 2. 8 vom Buch Hiob: ‚Die &e: 
ſchichte iſt ſchier ein axgumentum fahulae Dem Buch 
Eſther bin ich fo feind, daß ich wollte, es waͤre gar 
nicht vorhanden. — Die Hiſtorie vom Jonas iſt ſo groß, ! 
daß fie ſchier unglaublich ib. “ Von der ſtel an die 
Hebräer fagt er: es foll uns nicht hindern, ob etwas 
Holz, Stroh, Heu — mit untermengt wäre. „Die Epiftel | 

| Jaco bi achte ih für keines Apoſtels Schrift. Es iſt eine 
ſroherne Epiſtel!“ — Mir find alfo ſeitdem offenbar 
in Ber Aufklärung zurücdigegangen. Hätte Luther unfre 
Beffern. Kenntniſſe in der Geologie, Naturgefhichte, Länder- 
und Bölkerkunde ſchon gehabt, ‚er würde die erſten ia " 
der. Ser ganz, verworfen. habe, — — | 
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nicht durchgeht und nicht binlänglich erwieſen wer: 
den. kann; jo wolle man doch meine gute Abſi cht 
nicht verkennen. In magnis voluisse sat est! — 
Ich ‚babe getban, was mir iu meiner ländlichen 
Einfamfeit und beſchraͤnkten Lage moͤglich war, wo 
es mir ganz am Gebrauche einer großen Bibliothek 
und andern Hülfsmitteln und noch mehr an Auf 
munterung fehlte, Jedoch muß ich es dankbar ruͤb⸗ 
men, daß ich das Ghie genieße, in einer Gegend 
zu leben, auf welche fich anwenden läßt, was jener 
- MWürtemberger von feinem Lande fagte: im patria 
nostra plus ipsa rura humanitatis habent ‚ quam 


alibı urbes! 


Vielleicht, wenn mir Gott feben, Gefunb: 
heit und Kräfte ſchenkt, mache ich noch Zufäge zu 
meinem Buche und liefere einen Machtrag dazu. 
Es Eommt aber hierbey alles darauf an, ob neue 
große Entdeckungen in meinem Fache gemacht wer: 
den, oder neue befehrende und wichtige Schriften 
der Art ans Licht treten, wodurch meine Einfich 
ten aufgehellet, berichtigt und ermeitert werden, 
oder die ich mit Feitifchem Auge, wie jene andern, 
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—— beleuchten und würdigen kann; um dadurch | 
der Wahrheit immer mehr auf die Spur zu kommen 
in einer Sache, die noch neu und in tiefe Dun: 
kelheit verhuͤllet if, und womit wir vielleicht in 
diefem tnvollfommnen Leben, worin alles Wiſſen 
nur Stuͤckwerk iſt, nie ganz auf's Keine fommen, 
fondern uns mit bloßen wahrſcheinlichen Vermu⸗ 
thungen begnügen werden muͤſſen. 9 — 


m — 


*) Die Fortſetzung dieſer Schrift kommt nun unter dem Titel⸗ 
Archio, für die neueften Entdeckungen aus der Urwelt,“ 
heraus, wovon Oftern bag erſte Heft erſchienen ift, 
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Seit einigen Sahrzehnten haben fih die Unterſu— 
&hungen über die frühere Geſchichte des Erdballs, feine 
wiederholt. erlitfenen Umwandlungen und die auf ihm 
befindlich gemwefenen lanaft untergegangenen Thier- und 
Pflanzengefchlechter überall verbreitet. Mer jest -auf- 
Bildung Anſpruch machen will, muß. binlänglich mit 
diefen Gegenftänden befannt feyn. Noch aber ift die 
Urgeſchichte unteres Planeten viel zu wenig bearbeitet; 
uͤberall ftößt man auf Luͤcken, welche der menfchliche 
Fleiß ausfüllen muß: Diefes Ziel zu erreichen, ift das 
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befiimmt, zu deren Herausgabe fich mehrere verbienft- 
volle Gelehrte verbunden haben. Zäglich vermehrt ſich 
die Zahl der daran Zheilnehmenden, welde ihre For- 
fhungen und Erfahrungen bier niederlegen wollen. Mit 
Zuverficht läßt fih erwarten, Daß jedes Fünftige Heft 
immer mehr an Intereſſe gewinnen wird, 
Sn dem erftem, jest herausgefommenen Hefte fin: 
det man folgende fehr belehrende Abhandlungen: 
Plan und Zweck diefer Zeitfohrift. 
I. Keife zu den Gipsgruben von Thiede, als 
dem Eingange in die Urwelt.: 
II. Nachtrag zu vorfiehendem Aufſatze. Bon 
G xxx 


II]. Die neueften Entdekungen von Mam—⸗ 

——— und Zaͤhnen bei Can— 
adt. 

IV. Neuer Beweis des Daſeyns von Rieſen—⸗ 
menſchen in der Urwelt. 

V. Ueber die neuejlen Entdedungen aus der 
Urwelt in Oberfachfen u. f. w. 

VI, Ueber das Verhaͤltniß der Erde zum Weltall, 
und über die Hauptveränderungen der Erds 

SOberflaͤche. Bon J. F. Krüger. | 

VII. Iſt das Mammuth ein noch lebendes ©es 


fhöpf? — Der: , Pruͤfung der verſchie⸗ 
denen Meinungen von dieſem-Thiere. 
VIII. Beantwortung einiger, ‚gegen meine Bes 
haupfungen gemachten Cinwürfe, 
IX. Ueber die Anthropoliten ; ‚gegen den Pro: 
feſſor Ludwig. 
X. Ueberreſte von Städten und ou 
aus der Vorzeit, | 
XI. Befihaffenbeit in der Urwelt. 
Bon E * | 


Heraßgefehter Preiß, 


Geſchichte der Srfihfüngen in allen Theilen | 
der Wiffenfchaften und Künfte von der alter, | 
fien bis auf die gegenwärtige Zeit... m 
alpbaberifcher Ordnung. Bon J. A. Donnz | 
dorff, dirigirendem Bürgermeifter zu Qued: 
linburg u. ſ. w. 5 Bande un 8. 
Theils, um Dies claffifehe, Merk gemeinnuͤtziger zu 
machen, und. ed auch in die Hände der Minderbeguͤter— 
ten zu bringen; tbeils aber, und vorzüglih, um dem _ 
oe zu fihaden, der. ed unternahm, Daffelbe fo= 
feich nach feinem Erfcheinen nachzudruden, ift dies Merk 
bie zum Schluffe diefes laufenden Jahres 
‚von 10 Rthlr. 8 Gr. auf 6 Hehe. 12 Gr. 
herabgeſetzt, wofür e3 in allen guten Buchhandlungen 
Deutfchlands zu befommen ih: \ 
Leipziger DM. 1819. 
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1 
Der Part Eden, oder Ideen über die Exiſtenz, 
und Belhaffenbei des an 


I 


2 Die Srage, wo bad Paradies, oder. der Garten 
Eden, gelegen habe, den ung Mofes, oder wahrjcheins 
lich ein Ifraelit, der nach dem Babyloniſchen Eri lebte 
und mit Varfifher und Indiſcher Diyrhologie befannt 
war, bejhreibt, iſt ſchon oft aufgeworfen und mit einem - 
großen Aufwande von Gelehrfamteit beantwortet worden, 
Man Hat fich viel Mühe gegeben, die Lage deſſelben 
‚ ausfindig zu machen, ohne damit auf's Seine zu kom⸗ 
men und zu einiger Gewißheit darin zu gelangen. Denn 
die Anfihten und Meynungen der Gelehrten find hierin 
ſo verfnieden und fo ſehr von einander entfernt, daß fie 
wol nie ganz mit einander vereinigt werden Fünnen. 
> Der eine von ihnen fegt: das Paradies nah Perfien, 
der andere nah Caſchemir, der dritte an den Cau⸗ 
cafıs, der vierte nab.Indien, oderidie große Tar— 
tarey, andere gar nad) Holland und Preußen, ind Bas 
r Au. I 


Ka 


2 


terland des Bernfleins. — Jeder hatte feine Licblings: 


anfiht dabey, die er mit Hülfe der Einbildungskraft 
ausfchmudte, und durch Etymologie und Erd- und Bi 


kerkunde zu beveftigen fuchte. Ein Bochard, Keland, 
Michaelis, Adelung, HDaffe und andere mehr, 
mit welchem Aufwande von Gelehrfamfeit und Sprachen: 
kunde fuchten fie ihre Hypotheſen geltend zu machen +)! 
Aber wie lange haben ihre Meynungen gegolten und | 
was werben diefe und andere Gebilde der Einbildungs: 
kraft in Firnftigen Zeiten für ein befferes Schickſal haben? 
Nur fo lange werden fie gelten, als die Berfaffer leben 


und bis ein neuer Literator aufftcht umd durch gelehrte 


Unterfuchungen, oder aus dem, ſich immer mehr erweis 
ternden Schatze der Spracenfenntniß eine neue, wahre | 
fcheinlichere Hypotheſe aufftelt und durch Sr Gründe Jı 


waͤhrſcheinlich zu machen ſucht. — 


Wohin fol ſolches aber endlih führen? Werben 
wir dadurch der Wahrheit naher fommen, oder zur Ge: 
wißheit in diefer dunkeln Sade gelangen? Iſt es aub 
nur möglih, die Sache auf's Keine zu bringen? If 
es denn überall ſchon ausgemacht, daß die Erzählung . 
vom Garten Eden im Mofes Thatfahe, wahre Ge 
ſchichte, und nicht blos Dichtung und Mythus ſey? — 
Und wenn dies Lestere hoͤchſt wahrſcheinlich der Fall ift, 





+) Entdeckungen im Felde der älteften Erde und Menfchen- 

gefhichte, aus näherer Beleuchtung ihrer Quellen, von Dr. 
Haſſe. Halle. 1801. 8. 

Adelungs Mithridates, oder allkeinkine Spracenfunde, 

mit dem Vaterunfer, als Sprachprobe, in beynahe 500 

Sprachen und Mundarten, Don Dr. Soh, Severin Vater 


fortgefegt. Halle, 1809, 
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wie unnuͤtz und übderflüffig find dann nicht alle noch fo 
gelehrte und muͤhſame Nachforſchungen in einer Sache, 
die nie, als in der Einbildung, exiſtirt hat!? Waͤre 
es nicht beſſer, erſt zu unterſuchen, ob wirklich ein 
Paradies geweſen ſey? — 


Mit dieſer Unterſuchung mußte man billig anfan— 
gen, ehe man fragte, wo daſſelbe gelegen habe? Haͤtte 
man dies bedacht und alſo das Ding nicht von hinten 
angefangen, wie viele Mühe hätte erſpart werden koͤn— 
nen, die man fich bei Auffindung eines Paradiefes gab, 
das nirgends, als in der Einbildung eines alten Dich- 
ter3 und Religionsphiloſophen beitand! — Wie viele 
Bücher würden ungefchrieben geblieben feyn, wenn man 
fih eher davon überzeugt hätte, daß die erften Gapitef 
im erfien Buche Moſes blos auf Mythologie und mor= 
genlandifhen Philofophemen beruhen! — Wie viele 
Derirrungen würden Die Gelehrten vermieden haben, 
wern man Mythen von wahrer Gefhichte früher und. 
beſſer zu unterfiheiden gelernt hätte! — 


Sch will es verfuchen, bier zu zeigen, daß dag 
Paradies Mofes nirgendS eriftirt hat, oder, 
wenn auch ein ſolches beftanden babe, die 
Nachricht davon doh fhwerlich auf die Nach⸗ 
welt gekommen ſeyn würde. So paradox die: 
fer Satz auch anfangs, beſonders denen von mei— 
nen £efern feinen wird, Die mit der Auslegung der 
heil, Schrift, mit der Gefhihte und Religionsphilos 
ſophie nicht bekannt find; fo hoffe ich doch, daß er 
ihnen, wenn fie anders nicht fehon vorher von Vor— 
urtheilen zu fehr eingenommen find, vollkommen eine. 

leuchten ſoll. —— 


Die ganze Sdee von der Eriffenz eines Paradiefes 
beruhet- auf der Nachricht, die wir, davon im Mofes 
lefen. Ohne tiefen Umftand, oder wenn bie erffen Ga: 
pifel der Genefis nicht gefchrieben, gefammelt, oder 
auch verloren gegangen wären, die nur ein fpäterer Zu: 


faß zu feyn fcheinen, würde Niemand an ein Paradies 


glauben, oder auf eine folhe Idee gekommen feyn. 
Daß aber diefe Erzählung im Pentateuch Feine wahre 
Geſchichte, fondern eine Mythe fey i die wahrfcheinlich 
erfi nach dem Babylonifchen Eril aus der Indiſchen oder 
Parſiſchen Mythologie und Religionsphilofophie in die 
heil. Bücher der Suden aufgenommen worden, das it, 
dünft mich, jest hinlaͤnglich erwieſen, und wird von 
feinem. gründliden und aufgeflärten Theologen mehr 
bezweifelt. — Wie läßt ſich alfo darauf Gerichte und 
Heligion bauen?! — Es iſt weiter nichts, als Indiſche 
und Parfiiche Mythologie, welche die Sfraeliten adoptirt || 
haben, aus deren Religionsbücern fle in die chriſtliche 
Religion und Pbilofophie übergegangen ift. Sion die | 
gefunde Vernunft lehrt es, daß die moſaiſche Erzählung 
und Befihreibung des Gartens Eden feine‘ wahre Ges | 
ſchichte und Topographie feyn kann. Denn fo wenig | 
man die übrigen Mythen und Sagen im erfien Bude 
Mofes für wahre Geſchichte oder buchftäbliche Wahrheit | 
halten kann und wird; eben fo wenig kann und darf | 
dies der Fal mit dem Paradiefe und feiner Lage und 
Beſchaffenheit ſeyn. ES iſt eime dichteriſche Erzählung | 
von einem alten Keligionsphilofophen aus dem frübeften | 
Zeitalter der Welt. Es if eine potif: philoſophiſche 

Mythe aus der Vorwelt! 


Di⸗ Sache ging wahrfcheinlich fo zu Ein poätt 
fehes Genie unter den Indien, Parfen, Chaldaen, 
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Eyrern u. f. w. erfand diefe Hypothefe und. machte 
daraus eine Mythe, oder Dichtung, von dem erften 
Aufenthalte, oder der Wiege des Menſchengeſchlechts. 
Es jollte diefe Erzählung fo, wie alle übrige Sagen 

- und Mythen im U. Zeflamente, dazu dienen, lm den 
rohen und unmifjenden Menſchen der Vorwelt darunter 
gewiffe große, nüsliche Neligionswahrbeiten, als von 
der Schöpfung der Welt und der Menfchen dur Sort, 
von dem Urfprunge der Sünde und bes Uebels in der 
Melt, von der Einfesung der Ehe und des Sabbaths 
u. ſ. w. beyzubringen. Es war Diefes eine ſehr bey: 
fallswuͤrdige Abfiht und Tendenz; nur hätte man bie 
dogmatifch = moralifhen Wahrheiten, die darin gelehrt 
: werden follter, beſſer von der Gefchichte oder dichtes 
riſchen Einkleidung unterfheiden und abſondern follen, 
und diefe Mythen nicht für buchſtaͤbliche Geſchichte neh: 
men müffen. Aber dazu war das jüdifche Volk und das 
Zeitalter der Welt, welches auf jenes frühere. folgte, 
worin bie Verfaſſer dieſer Mythen lebten, noch zu roh 
und unaufgekl art. Die Chriſten traten aber in die Fuß⸗ 
ftapfen der Suden, weil das CHEN UT auf Die es 
ligion Mofes gegründet ward, 


Vermuthlich Fam zuerfi ein Indier oder Bramine, 
ber über ni Entftehung der Erde und des Menfchen: 
geſchlechts, fo wie uͤber den Urfprung des Uebels in ver 
Melt a auf die Idee, den erften Menfhen in 
einer fhönen, paradieſiſchen Gegend der Erde entſtehen 
zu laffen, wobey ihm feine warme Einbildungsfraft und 
das feurige Genie eines Drientalers zu Hülfe Fam, um 
dieſe Idee auszumalen. — Er date ſich ein fchönes, 

fruchtbares, von Stroͤmen und Baͤchen durchwaͤſſertes 
Thal, wie etwa das Bir: Thal ——— iſt, wo 
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ein beftändiger Fruͤhling herrfchte, wo Fruͤchte in Ueber: 
fluß waren, ohne daß der Sohn der Natur nöthig hatte, 


die Erde zu bauen und ihr ihre Früchte muͤhſam abzu⸗ J 


gewinnen; wo der junge Menſch von keiner Sorge und 
Plage etwas wußte und in Rube und Weberfluß lebte. 
Hier lieg er den Menfchen zuerft entftehen und ein uns 
ſchuldiges, frohes und paradieſiſches Leben fuͤhren; bis 
er vom Ariman, dem boͤſen Geiſte der Parſen, den 
man ſich vielleicht in der Geſtalt einer Schlange dachte, 
die man im Orient für ein kluges, liſtiges, geheimniß 
volles, übernatürliches Wefen halt, verführt, fündigte, 
feine Unfchuld verlor und fih ungluͤcklich machte. — Wie 
fehr aber diefe dichterifche Anficht von Dem wahren erften 
Zuftende des Menfchen in feiner tbierifchen Nohheit und. 
Brutalität abſteche und ihm. widerfpreche, wird die 

Folge lehren! — Il 


Ein Iſraelit wurde, wie Hartmann. in feinem 
unten angeführten Buche *) fehr wahrſcheinlich macht, 
im Babyloniſchen Exil mit diefer Mythe bekannt, über: 
trug ſie in's Hebraͤiſche, verleibte ſie den heil. Buͤchern 
der Juden ein und paßte fie feinem Vaterlande und feis 
ner Nation. noh mehr an. — Denn Moſes und feine 
Zeitgenoffen. unter den Juden waren wol nicht fähig, 
ſolche liebliche Dichtungen und in einer fo fihönen ,. reis 
nen Sprache zu dichten, als worin Diefe Erzählung 
geſchrieben iſt. Sie verraͤth ſchon mehr Bildung und 
Talent, als man von Moſes Zeitalter erwarten darf, 
worin man, wie Vater ſehr wahrſcheinlich bewiefen 


— 


*) Xufkläcungen über Aſien von Dr. ‚Hartmann, Oldenburg. 
1806. 






































7 


hat, noch nicht einmal fchreiben Fonnte, und das noch 
sam roh und ungebildet war, — - 


Der Dichter der. Vorwelt, ‚von dem diefe Mythe 
herruͤhrt, und der zuerft auf diefe Idee Fam, malte 
nun das ſchoͤne Bild, was feiner feurigen Phantafie 
vorfhmebte, gehörig aus, lieferte eine poetifche Befchreis 
bung von der Lage und Berchaffenheit des Gartens, oder 
des Parks Eden, gab demjelben, weil in dortiger Ges 
gend ohne Bewaͤſſerung Fein Garten gedacht werden kann, 
Flüffe, welche ihn umfloffen und. begränzten, Bäume 
mit ſchoͤnen Früchten von befonderer Art und Beſchaffen-⸗ 
heit, welche den Menfihen zu ihrem Oenuffe einladeten, 
Gold, Edelgefteine und andere fchöne Produfte der Nas 
tur. Dadurch wurde feine Befchreibung und Befchaffen: 
heit vollendet, die er fo ſchoͤn und vortheilhaft, und fo 
wahrſcheinlich, als möglid), zu machen ſuchte und wobey 
er alle feine geographijchen Kenntniffe, Welt: und Voͤl— 
ferfunde, felbft Mineralogie und —— aufbot, 
um ſeinem Gedichte Haltbarkeit zu geben. Vielleicht 
hat auch ſein ſpaͤterer Nacherzaͤhler, oder Abſchreiber un— 
ter den Iſraeliten die Namen der Fluͤſſe veraͤndert und 
noch manches andere hinzugethan, oder weggelaſſen, was 
ſich in der Original-Erzaͤhlung fand oder nicht fand, 
weil es nicht zu feiner Abſicht diente. — 


Hieraus Teuchtet num aber ſchon von felbit hervor, 
daß der alte Mythendichter bey Verfertigung dieſes 
Gedichts nicht an eine gewiffe, beftimmte und wirklich 
 eriffivende Gegend, oder an ein befanntes Land dachte, 
etwa an Caſchemir, diefes bezaubernde Thal; wenn 
diefes gleih am erften unter allen fchönen Gegenden der 
Erde, wie Herder und Hartmann glauben, ver: 
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diente, Daß er daran — und es bey ſeiner Dich⸗ 

tung vor Augen gehabt haͤtte. Es ſchwebte ihm wahr⸗ 
ſcheinlich nur eine allgemeine Idee von einer reizenden, 
fruchtbaren Gegend der Erde vor, deren Aſien ſo viele 
hat; daher auch ſeine Beſchreibung auf alle und zugleich 
auf keine Gegend der Erde recht paßt. Die Sache wird 
alfa nie recht klar werben, was er eigentlich ſich fuͤrein 
Land unter dem Paradieſe gedacht hat, weil er gar fein 
gewiffes Land in Gedanken dabey hatte, Und es iſt 
alfo unmöglich, Die Lage des Paradiefes auszuforfihen, 
man mag auch alle Schäße der Etymologie, der Völfers 





und Landerfunde, der Mineralogie und Botanik aufbie 
ten, um diefelbe zu ergründen, Wenigftens wird. eg 


immer eine gewaltfame und unnatürliche Auslegung blei⸗ 
ben und der Mühe, die man darauf verwendet, nicht 
Iohnen.. Denn die Flüffe des Paradiefes wollen zu Feiz 


ner Gegend recht paſſen und man zermartet fich vergeb: 


lich, um herauszubringen, was unter. dem Gihon und 
Piſchon für Ströme zu verftehen find.“ Vermuthlich hat 
der erfte Dichter diefe Namen erfunden, oder willführ- 
lich gewählt, weil fie ihm befannt waren. Gelbft der 
Name Eden ift ja ein fombolifcher Name, der von der 
Sache, die er anzeigen fol, felbjt hergenommen ift, und. 
fo viel, als Land des Vergnügens bedeutet. — Vielleicht 
hat auch der Siraelit, der dieſe Mythe überarbeitete, die, 
urfprünglichen Namen der Flüffe überfest, oder mit an: 
dern vertaufcht und den Phrat, oder Euphrat, mit dazu 
genommen. — Bielleiht war auch der Dichter nur zu. 
wenig mit der Geographie befannt; daher er Fluͤſſe aus 
ganz verfehiedenen Ländern in eine Gegend verfegte und 
zufammen brachte, wo fie nie fluffen. — Was will man 
ſich alfo die. unnuͤtze und vergeblihe Mühe, geben, bie 
vier Flüffe des Paradiefes ausfindig. zu machen, um bie, 
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dichterifche Erzählung eines alten Braminen und Philos 
fopben der Vorwelt mit der Wahrheit in Uebereinſtim— 
mung zu bringen, und ein Xocale herauszubringen, das 
nie und nirgends in der Natur, eriftirt hat? Iſt ſolches 
nicht widerfinnig und unnüß zugleich )? — 


Es kommt mir diefes eben fo vor, als wenn es 
einem von unfern Nachkommen nach mehreren taufend 
Jahren einfallen wollte, seinen unfrer jesigen beliebten 
Romane für eine wahre Gefhichte zu nehmen und ſich 


den Kopf darüber zu zerbrechen, wer und wo die Men— 


ſchen, ‚die darin vorfommen, eigentlich gewefen wären, 
die doch blos fingirt find, — Wem fällt es jetzt ein, bie 
Metamorphofen des Dvid für wahre Geſchichte zu halz 
ten-und fo zu erklären; wenn fte fih gleich auf Facta 
und Begebenheiten gründen mögen, welches beym Para: 
dDiefe nicht einmal der Fall it? — Sind aber die Sagen 


und Erzählungen in den. erften Gapiteln des erſtes Bu— 


ches Mofes etwas anders, als Mythen? — Jedes Volk 
hat feine Mythologie; fo auch die Siraeliten, die Indier 


und BDarfen,, aus deren Mythologie der Berfafler des 


Pentateuchs geſchoͤpft hat. Und da die meiſten orieutas 
liſchen Nationen entweder von einander abfiammen, 
oder früh in Derbindung mit einander ffanden; fo ver: 
breiteten ſich Dale M ythen unter alle übrige und daher 





») Buttmann, in feiner älteften Erdkunde J & Morasntäı Hz 


ders, hat zwar fehr gründlich und gelehrt grzeigt, 08 He 


Beihreibung des Paradiefeg ganz auf Sndien p affe und daß 
folalih der Dichter dafelbft zu Haufe gehört haben ninfe: 
daß aber dieſer den Garten Even ſelbſt jenfeits ber Ar— 
meniſchen Gebirge neree — Wir find alſo eben fo klug, 
als vorher. — | — 


* 


so 


iſt die Nachricht von einem Paradiefe über alle Segen: 
den des Orients — | E 


Und das ift auch nicht zu verwundern. Denn bie 
Idee von einer paradiefifchen Gegend der Erde, worin 
das erfie Paar Menfchen gebildet wurde, wo es vor 
Gefahren und vor dem Untergange durch höhe Berge 
und breite Fluͤſſe gefichert war, wo es unter f[hönen, 
jchattigen und fruchtbaren Bällmen, vol der lieblichſten | 
Früchte, froh und glüdlich und in Ueberfluffe lebte, hat 
etwas Unziehendes und Gefälliges. Es iſt ein ſchoͤnes 
Bild der Unfhuld und bes patriaripalifchen Lebens der 
erfien Menfihen, das Jedermann durch feinen Reiz an— 
zieht umd einnimmt. Dies machte, daß diefe zarte, lieb— 

ihe Dichtung fo vielen Beyfall fand und von den Bol: 
Fern der alten Welt, welche der Natur noch näher kamen, 
als die fpätern Rachkommen, fo willig und begierig auf: 
genommen wurde. Selbſt zu unfern proſaiſchen Zeiten 
und ungeachtet wir uns fo weit von der Einfachheit und 
natürlichen Einfalt entfernt haben, ſchmeichelte diefe Sdee 
noch einem Adelung, Herder, Meiners, Butt 
Ei na m., daß fie diefe Mythe für eine auf 

Wahrheit ſich gründende Grzählung- nahmen und allen 
a anwandten, um die fchöne Gegend ausfindig zu 
machen, wovon, wie man meynt, die alteften Urkunden 
des Menſchengeſchlechts uns einen Fingerzeig geben und 
wevon alle Mythendichter der alten Völker fabeln und 
dichten. Beſonders hat einem Herder das. fihöne Thal 
Caſchemir angelaͤchelt, und ihn auf den Gedanken 





sn t 


*) Aelteſte Erdkunde des Morgenlaͤnders. Ein bibliſch philolo— 
giſcher Verſuch, von Phil, Buttmann. Berlin. 1803. 
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— 


gebracht, es fuͤr das Paradies Moſes zu halten Nur 
Schade, dag die Exiſtenz, oder das vormalige Daſeyn 
eines folchen Paradiefes überall noch nicht erwiefen ift! — 


3war läßt es ſich wol denfen, daß ein fo fehönes 
Land, als Afien ift, das faft allen andern Melttheilen 
an Anmuth, Schönheit und Fruchtbarkeit den Hang 
fireitig macht, oder doch nichts nachgiebt, vorzüglich ge: 
fit dazu war, die Wiege des Menfchengefchlechts zu 
feyn. Auch finden wir es mit der Geſchichte überein: 
fiimmend, daß die größten, mädtigfien und gebildetften 
Bölfer der Welt aus dortiger Gegend kamen und vom 
Caucafus ausgingen. Selbſt die Kultur hat fih ven 
Afien aus tiber die übrigen Welttheile verbreitet und 
auch Xegypten fcheint feine Weisheit dorther geholt zu 
‚haben. Aber folgt nun daraus, daß Afien allein fähig 
war, Menfchen hervorzubringen und das Paradies in 
feinem Schooße enthalten zu haben? — Hat nicht jeder 
Welttheil fein Tempe, oder Cafhemir, oder Quito? 
— Giebt 85 nit in allen Gegenden der Erde fchöne, 
fruchtbare, warme und reizende Thaͤler, die fich zur 
Wiege des Menfchengefshlecht3 eignen und die auf diefe 
. Ehre Anſpruch machen koͤnnen? Geben Afrika, Amerika 
und Suͤdindien wol Aſien hierin etwas nah? — Aber 
ih will zugeben, daß Caſchemir für die dortige Gegend 
das Paradies gewefen fey, welches nicht unmwahrfiheinlich 
it; folgt nım daraus, daß Indien allein die Wiege des 
Menfchengefchleht3 gewefen ift und dag nicht auch andere 
— Laͤnder der Welt Menſchen, wie Thiere und ar 

zen, fi geben und hervorbringen Tonnten? — 


Man braucht alfo das Paradies und feine Lage 
und Eriftenz nicht blos auf Afien einzufchranten, Nein, 
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allenthalben, wo ein ſchoͤnes, ———— Thal, eine 
paradieſiſche Gegend iſt, und wie viele giebt es deren 
nicht in der Welt! da iſt das Paradies geweſen. — 
Die Erde iſt allenthalben des Herrn und die Natur iſt 
in Afrika ſo fruchtbar, als in Aſien. — Hatten alſo 
die Griechen nicht Recht, die erſten Menſchen in ihrem 
eignen Baterlande, Son fanten die der Erde, unfer 
aller Mutter und Grab, hervorgehen zu laffen? Wer 
kann ihnen Diefes verargen, oder fie widerlegen; da 
Griechenland ein fo ſchoͤnes Land ift, in welchem das 
ihöne Thal Temp Das is — ae 


Man Fönnte fagen, daß die Erzaͤhlung im | Mofes 
vom Paradiefe wahrfcheinlich. doch auf alte Sagen, Nach⸗ 
richten und Ueberlieferungen ſich gruͤnde und alſo Wahr⸗ | 
heit dabey zum Grunde liege. Sch fomme alfo auf den 
zweyten Satz, den ich behauptet habe, um auch diefes 











zu widerlegen. Geſetzt auch, daß es irgendwo ein fol 


ches Paradies gegeben habe, wie denn dergleichen an vies 
len Orten gewefen feyn müffen, ohne daß wir es jegt 
nch willen; fo fonnte doch die Nadhribt davon 
nicht gut auf die Nachwelt fommen. — Denn 
mer follte die Sache aufbewahrt, oder den Nachkommen 
überliefert und mitgetheilt haben? — Die erften Mens 
ſchen waren vermuthlich noch ganz- roh, finnli und 
thieriſch; fie lebten fait ohne Befinyung , wie die Thiere, 
und waren ſich ihrer wol kaum bewußt; ſie handelten 


1 


) Die Griechen find zwar- Hockhin aus Aften eingewandert, ı 
unter dem Namen ber Helasgier; aber das Land hatte 


wahrſcheinlich ſchon feine Urbewohner, ehe die ſpaͤtern grie— 
shifhen Bölferftamme einwanderten. 











En 
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blos nach Inſtincten und Trieben, wie bie Thiere, und 
diefe Inſtincte waren, bey ihnen weit fiärfer, als bey 


und und in Unfern verfeinerten Seiten, wo fie faft ganz 


aufgehört haben. Die Triebe mußten innen die Stele 
der Vernunft und Erfahrung erfegen, die ihnen noch 
ganz fehlten und erft mit der Zeit fih ausbildeten. Sie 
dachten alfo ſchwerlich über ihre Eriftenz und Entſtehung, 
über ihren Zuſtand und Wohnplatz nah, wußten. nicht, 
wie fie entiianden und wo fie zuerft gelebt hatten, wuß— 
ten nicht, ob fie die erſten ımd einzigen Sefchöpfe ihrer 
Art, — ob ihrer noch mehrere in der Welt waren. 


Sie waren gegen das Alles ganz gleichguͤltig; ſie hatten 


noch feine Bildung des Geiſtes, die Vernunft war noch 
nicht bey ihnen erwacht; die Sinnlichkeit hatte noch das 
Uebergewicht bey ihnen und fie waren zufrieden, wenn 
fie nur etwas hatten, ihren Hunger zu flillen, oder wenn 
fie ihre thieriſchen Triebe und Begierden befriedigen Eonn= 
ten. — Wie ollten ſolche Naturmenihen daran gedacht 


_ haben, die Nachriht von ihrem Uriprunge und erften 


Wohnſitze aufzubewahren und a die Nachwelt zu brins 
gen? — 


Und geſetzt auch, daß ſie den Willen dazu hatten, 


wie ſollten ſie es anfangen, da fie noch feine gebildete 


Sprache, noch weniger Buchſtaben, ja nicht einmal Dies 
roalppbenichritt hatten — Die Sprache der erjien Men: 


ſchen war noch blos Geberden- und Affectenſprache, der 


Sprache der Thiere und Taubſtummen ähnlid. Denn 


das Vermögen zu jprechen iff dem Menſchen, wie befannt, 


nicht angeboren, font müßfen auch die Taubgebornen 
ſprechen koͤnnen; - fondern Wird erft durch Uebung und 
Nachahmung erlernt. Wie lange aber mußte es dauern, 
ehe die Menſchen von ſelbſt eine artikulirte und gebildete 
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tedermann verſtaͤndliche Sprache erfanden! — Vermuth⸗ 
lich mußten alſo ſchon die Kinder der erften Eltern nit 
mehr, wie und wo jene entffanden waren, wenn fie ſelbſt 
es auch, wie nicht wahrf&heintih ift, gewußt haben. 
Noch weniger wußten die Enfel, wo ihre Boreitern zuerft 
gewohnt hatten; wenn fie anders fhon fefte Mohnpläge 
hatten, welches fehr zu bezweifeln iſt. Wahrſcheinlicher 
ift es, daß fie, wie die wilden Thiere, in der Weit 
herumirreten und fi hinwandten, wo fie Nahrung fan— 
den. Sind uͤberdem, wie ed glaublich iff, viele taufend 
Menfchen zugleih vun ber Natur und an vielen Orten 
zu gleicher Zeit hervorgebracht; wie, Fonnte man fagen, 
wo das Paradies gewefen und wo das erfle Paar Men: 
feben entjlanden ſey? Auf diefe Idee konnte man nur 
erft in fpätern Zeiten Dur Nachdenken und Philofophie 
ren kommen, als die Entfiehung des Menfchengefcblehts 
ſchon lange Zeit verfloffen war; den erften Menſchen 
Eonnte aber ſolches nicht einmal einfallen, wenn fie e3 
auch wußten. Aber ein folches Paradies, als die Phi- 
Iofophen der alten Welt fih dachten, oder ein einzelner 
Park, und Kuligarten, mit einem Paare Menfchen, 
und einem Paare von Thieren jeder Art, bat auch nie 
eriftirt; alſo Eonnte davon die Nachricht auch nicht auf 
die Nachwelt kommen und durch Sagen und Aalen 


ſich fortpflanzen. 


: Men intereffirte auch damals der Ort, wo bie erften 
Menfchen .entitanden waren, und ihr erſter Wohnplag ? 
Solche Unterſuchungen kamen den erfien Menfchen gar 
nicht in den Sinn; dagegen waren fie ganz gleichgültig, 
da fie noch wenig Wißbegierde hatten, ein fehr müßie 
ges, träges, indolentes Leben, wie alle Wilden, führten 
und noch feinen — von get, dem 














15 


hatten, noch weniger ihre eigene hoͤhere Beſtimmung 


kannten. Als nun aber die Nachkommen mit der Zeit 


ni 
‚ihre Vernunft ausbildeten und fih aus ihrem anfaͤng⸗ 


lich rohen und thieriſchen Zuſtande heraus arbeiteten, 
und vernuͤnftig uͤber Gott, Schöpfung der Welt und des 
Menſchen, Vorfehung und Regierung Gottes und über 
den fünftigen Zuffand nach dem Tode nachzudenken an— 
fingen; da war das Menfchengefchlecht ſchon mehrere tau— 
fend Jahre alt, hatte fich ſchon über den Erdboden ver: 


breitet und vielleicht von feinem erften Wohnfige weit 
‚entfernt. Mer von den Nachkommen Fonnte alfo noch 


mit Gewißheit befiimmen, wo das Paradies gewefen 


fey, da Niemand mehr war, der davon Nachricht geben 


fonnte, wenn es auch wirklich in der Welt, als foldes, 
eriftirt hatte? — Alles alfo, was man in ber Folge 
davon wußte und fagte, war blos Vermuthung, Hypo⸗ 
theſe, Dichtung oder Mythus. — 


Zwar werden die erſten Menſchen in der Bibel 
ſchon als gebildete Menſchen vorgeſtellt, die eine menſch— 


liche Sprache redeten, eine Kenntniß von Gott und ans 


dern Dingen hatten, opferten, Viehzucht und Aderbau 
trieben. Uber wer fieht nicht, daß folche Menfchen, als 
dort befhrieben werden, nicht die erfien Bewohner der 
Erde geweien feyn Finnen; daß die Welt fchon viele 
taufend Jahre bewohnt gemwefen feyn muß, ehe man da: 
bin fam, wo Adam und feine Söhne ſchon waren und 
daß alio dort nur von ſchon gebildeten Nationen die 
Rede feyn kann, wie fie zu unfern Zeiten find. Dies 
ift ein. offenbarer Beweis, daß die Erzählungen des 
alten Zeflaments von den erften Menfchen und ihrem 
Zuftande mythiſchen Inhalts find und aus fpätern Zei: 
ten herrühren, da die Vernunft fchon mehr ausgebildet 
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war und dag Menſchengeſchlecht ſchon eine a hohe | 
Stufe der Bildung erreicht thatte. — 


Und da nun das Licht der —— ſo viel mir 
wiffen, in Afien zuerft aufging, und dort zuerſt dich 
- terifchephilofophifhe Köpfe auftraten und fich bildeten, 
welche über Gott und Menfchen, Über das Uebel, oder | 
die Stnde und ihren Urfprung vernünftig nachdachten 
und philofophirten; fo war es natürlih, daß fie auh 
über die Erfhaffung des Menſchen und feinen erften 
Wohnſitz nachdachten und ihre Philofopheme ihren Zeitz | 
genoffen mündlich, oder fehriftfich mittheilten. War es 
nun zu verwundern, da Alien die erſten Philoſophen | 
diefer Art hatte, daß das Paradies vorzugsweife in dies | 
fen Welttheil verlegt und. derfelbe zur Wiege des Men: 
ſchengeſchlechts gemacht wurde? Es Fonnte ja nicht 
anders ſeyn und es haͤtte muͤſſen durch ein Wunder 
geſchehen, wenn es anders haͤtte ſeyn follen. — Hatte 
ſich Afrika zuerft gebildet, wenn es vermöge feiner Lage 
und Umfiände anders möglih war; wäre das Licht der 
Wiſſenſchaften in Europa zuerſt aufgegangen; fo würden 
diefe Welttbeile vielleicht die Ehre haben, zur Wiege 
des Menfchengeichlechts gemacht zu feyn. Dann wäre 

das Paradies vieleicht in die ſchoͤnen Gegenden zwiſchen 
der Donau, dem Rhein und Meyn, oder an den Tas 
gus, Ebro, die Seine und Tiber, oder in das“. ſchoͤne 
Griechenland und nach Conſtantinopel verfeßt, oder man 
hätte e$ gar nach Nubien, Aethiopien und Guinea vers 
legt. Wäre gar Amerika fo glüdlih gemefen, ſich zuerft 
zu bilden; fo würde man dem Park Eden in den ſchoͤ— 
nen, warmen und fruchtbaren Ebenen von Südamerika, 
an dem Miffifippi, oder an den MWafferfällen des" Kias 
gara, oder in Peru, Meriko, Chili und Brajilien, dem 
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Vaterlande des Goldes und der  Eheigefleie, ‚ feinen 
Platz ge haben; und das mit un an 

| Folgt nun aber baraiız Aue da die Afiaten ſih 
unter allen Voͤlkern der Erde zuerſt bildeten, "und phi— 
lofophirten, ober bichteten‘, fie auch nothwenbig zugleich 
die erſten Menſchen waren, und daß das Paradies in 
ihrem Lande gewefen feyn muß? Keinesweges! Nur fo 
viel folgt daraus, daß es mit andern Völkern der Erde 
lanafamer ging, ehe fie ſich ansbildeten, weil ſie keine 
vhiloſophiſche Kopfe, oder Dichtergenies hatten; weil ihre 
aͤußerliche Lage und die Umſtaͤnde ihnen nicht fo guͤnſtig, 
. al. jenen, war, oder weil es ihnen an natürlichen Tas 
lenten fehlte. Sie konnten alfo auch nicht auf die Idee 
von einem Varadiefe kommen; weil Niemand unter ihnen 
war, der über den Renihen: feine Bildung und erſten 
Aufenthalt nachdacjte, oder, wenn er esthat, feine Ges 
danfen zu Papiere bringen und auf die Nachwelt fort: 
pflanzen konnte. Wir haben ja an unfrer eignen Nas 
tion, die doch aus Alien Fam und dort ſchon einen Grad 
von Bildung erhalten haben mußte, ein redendes Bey⸗ 
Spiel. — Wie lange hat es gedauert, und würde es noch 
‚gedauert haben, ehe fie ſich arbildet häfte, wenn fie 
nicht in Verbindung und nähere Berührung mit den gez 
bildetern Römern gefommen wäre, oder wenn fie nicht 
die Griechen und Orientaler zu Vorgängern in den Füne 
' fen und Wiffenfbaften gehabt hatte, an deren Lichte 
fie das ihrige anzlınden fonntel Würde es uns Deuts 
ſchen nicht eben fo gegangen fenn, wie den Amerikanern? 
Wuͤrden wir nicht noch auf eben der niedrigen Ötufe der 
Kultur ſtehen, worauf fie und andere wilde Völker der 
Erde fliehen? Aus der frühern oder fpätern Kultur der 


Völker laßt fich aljo nichts mit Sewißheit folgen. Alles 
a, = 2 
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An. ber Melt 'entwidelt fih Tangfam und nah und nah. 
Das Meifte beruher auf glüdlihen Vorfaͤllen, Begeben: 
heiten und Ereigniffen. Sahrtaufende Eönnen vergeben, 
ehe ein folder glüdlicher Umfland eintritt, woraus für 
ganze Generationen und Welttheile Gluͤck und Heil ent: 
ſpringt. Oft iſt es ein bloßer Zufall, der die erſprieß⸗ 
lichſten Folg n für die Welt nach ſich zieht. Wer kann 
es aber beſtimmen, wennehe ein ſolcher gluͤcklicher Bor: 
fall eintreten wird? Wer weiß jet noch, was 8 
für. ein gluͤcklicher Umſtand war, der es bewirkte, daß | 
Aſien ſich fo früh bildete, wovon die Folge war, daß wir 
die ‚alteften - Mesbeicgten von feinen Dewohnern a 











— Könnte man fagen, die — Voͤlker der Erde | 
— doch gewußt haben, wo. ihre Vorfahren zuerſt 
gewohnt. und aus was für einem Lande fie gefommen . 
find; und ſo konnte bie Nachricht vom Paradieſe ſich auf 
die Nachwelt fortoflangen. — Aber ic) habe ſchon oben 
‚gezeigt, wie ſchwierig es ſchon fuͤr die Nachkommen der 
erſten Menſchen war, auszumitteln, wie lange [den 
Menfhen auf der Erde gewefen und wo fie zuerft ger 
wohnt hätten! Woher wußten alfo die Völker der alten 
Welt, dab ihre Vorfahren die erften Bewohner der Erde 
gewefen, ja, daß fie die einzigen Menfchen in der Welt 
waren? — Geſetzt auch, daß ihr Volk in dem Lande, 
worin fie wohnten, das erfie gewefen und darin ent: 
ſproſſen fey; Fonnten denn nicht, in andern entfernten 
Gegenden der Welt zugleich mit ihnen Menſchen leben 
und entiprungen ſeyn, wovon fie nichts: wußten und 
ahneten? *) — Man bedenfe, wie wenig die alten Voͤl⸗ 




















9 Man ſagt zwar, außer Hochaſien ſey noch kein anderes 





* 
ker von ihrem Wohnorte, der Erbe, mußten, was fie für 
befchränfte Einfigten und Begriffe davon hatten, wie 
gering ihre Erdkunde war und wie wenig fie die Länder 
kannten, ‚die nicht in ihrer Nähe, oder in ihrem Melt: 
theile lagen! Der ganze Norden war ja, wie Hart: 
mann gezeigt hat, den Afiaten fremd und unbekannt. — 
Wie viel weniger werden fie von Sid: und Weftindien 
- gewußt haben! Wie Fonnten fie alſo wiffen, ob ihre 
Vorfahren in dem Lande, woher fie gefommen, oder wo 
fie anfangs lebten, auch zuerft entſtanden und nicht das 
ſelbſt auch ſchon eingewandert ſeyen? Oder ob nit 
außer ihrem Stamme noch hundert andere Menfchen- 
ſtaͤmme zugleih da waren, von denen fie nichts wußten, 
weil fie zu entfernt von ihnen lebten? Man fieht hier: 
us, daß fih hierin nichts Gewiſſes beſtimmen laͤßt, 
und dag die Sagen und Nachrichten der aftatifchen Böls 
kerſtaͤmme auf ungewiffen Daten beruhen und auf ſchwa— 
chen Füßen fiehen. Man kann alfo das Paradies fo gut 
nach Afrika, als nah Aſien verlegen; das eine läßt ſich 
fo wenig verbürgen, als das andere. Wenigitens haben 
die übrigen Welttheile, fo weit die Geſchichte reicht, 
ſchon von jeher und eben fo lange, als Aſien, Bewoh— 
ner gehabt. Und häften wir von ihnen frühere Nadı: 
richten; fo würden wir finden, daß fie eben fo früh, 
als Afien, bevölfert wurden und ihre urfprünglicen 
Einwohner, wie der Orient, hatten, — 


Warum folte auch Afien allein von dem Schöpfer 
feftes Land damals geweſen und die uͤbrigen Welttheile 


ſeyen erſt ſpaͤter aus dem Meere hervorgegangen; aber dieſe 
Hypotheſe iſt noch nicht erwieſen und auch nicht wahrſcheinlich. 


haben, altenthalben Menfchen hervorzubringen, wo etwas 


x 


durch irgend etwas Eigenes und Auffallendes von ans 


20 


Ik 


fo begiinftigt ſeyn, zuerft und vor allen andern ändern 
der Welt, Menfchen bervorzubringen? Beweifet ſich die 
bildende Kraft der Natur nicht allenthalben gleich thatig 
und wirkfam? Schaffet fie nit aller Orten, wo Bo: 
den und Klima ihr die Hand reihen, die mannigfaltig: 
ſten Produkte? Bringet fie nit in allen Gegenden der 


Erde, wo nicht ein ewiger Winter herrſcht, fo viel her⸗ 


vor, daß ſich Menfchen und Thiere davon ernähren koͤn⸗ | 


nen? Sollte alfo die Natur nicht auch die Kraft gehabt 


für fie zu leben war? Aller Drien, wo die fegnende 


Hand der Natur ihre Gaben und Geſchenke ausfpendetz 
aller Orten, wo wir eine ſchoͤne, reizende, fruchtbare | 
Gegend, ein fhönes Thal, es heiße nun Tempe, oder 
Kafchemir, oder Quito, — antreffen; aller Drten, wo 


wir eine befondere Art von Menfchen antreffen, die fich 
dern Menfchenragen unterfcheidet, koͤnnen wir ficher 


dafelbft für diefen Theil des Erdbodens die erften Men: 
fhen entiprefen find. — Denn nihts gleicht der 
Fruchtbarkeit der Natur. Ihr Reichthum und Vorrath 
iſt N. und ihre Fuͤlle —— — 





annehmen, daß daſelbſt ein Paradies gewefen, oder daß 

















11. 


Welches Land war Die Wiege des Menſchen⸗ 


geſchlechts? 


— 


Was der gewöhnlichen Meynung, die ſich auf juͤdiſche 


Mythologie und Gefchichte gründet, war das fchöne, 
warme und fruchtbare Alien die Wiege des Menſchen⸗ 
gefchlehts, oder das Paradies, worin das erfte Mens 


ſchenpaar fein Dafeyn erhielt. Das Anfehn, worin diefe 


Sagen von jeher bey Juden und Ehriften fianden, fo, 
wie (auch andere Umftände, welche die Sache wahrfcheins 
lich machten, haben diefe Wahrheit bey den driftlichen 
Nationen außer Zweifel gefest: Wenn indefjen diefer 


Glaube ‚auf bloße Sagen und Mythen beruht, und ans 


dere Gründe, die in der Natur der Sache liegen, dawider 


find; ſo bleibt es noh immer ein Problem, "und man 


ann auf ſolche Traditionen nichts Gewifjes bauen. 

Wir wollen daher die Sache einmal näher beleuchten . 
und die Frage. von neuem aufwerfen und beantworten: 
wo entfiand der Menſch zuerſt? Und hat bie 
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Natur Bloß in Aften, ober allenthalben nah wie 
Zhiere und Pflanzen, hervorgebracht? ae 


„Die Berge,“ fagt Herder in feinen Sheen zue 
Philofopbie der Gefhichte der Menfchheit, „find das 
Gerippe der ehemaligen Erde. Die höchften derfelben 
‚ waren wahrjcheinlich frey von Waffer, womit alles Uebrige 
bededt war, oder murden zuerfi troden. Auf Bergen, 
hoben Bergrüden und in Bergthälern mußte alio das 
Menfchengefchlecht ſich zuerſt bilden und von dort aus 
wurde die flache Erde, wie fie nad) und nach austrod: 
nete, ‚bevölkert. ı Denn die Höhen. warenrzuerfi bewohn: 
bar, die Eisregion der. höchften Gebirge ausgenommen, | 
wo feine Vegetation Statt findet. . Jeder Welttheil hat 
Solche hohe Bergrüden, die fih zur Hervorbringung von 
Zhieren und Menfchen eignen; vergleichen find das 
Mondgebirge in Afrita, die Andes in: Amerifa, der Ural 
in Afien, die Alpen in Europa, Welcher. Welttheil bat 
nun. das Glüd gehabt, die erſten Menſchen zu — 
— Dies iſt ſchwer zu beantworten,“ — — 

„Subden wir Punkte auf,“ ſagt Bendeifabt, 
„wo die uͤppigſte Natur iſt, Punkte, welche nie das 
Meer erreicht hat, die alſo paſſend waren, die Krone 
der Schoͤpfung, den Menſchen, aus dem Chaos zu ent⸗ 
wickeln; fo war das Aſien, nach Herder. Er behaup⸗ 
tet, es habe die hoͤchſten und breiteſten Bergketten, eine 
Ebene, welche nie das Meer erreicht; babe.: ı: Von. da 
aus, behauptet er, habe ſich das Menfchengefchledht nad 
Afrika, aus Afrika nach Europa und von diefem nach | 
Amerika verpflanztz; wenn nicht etwa umgekehrt das - 
Mondgebirge in Afrika, oder das hohe ThaliQuitocim 
Südamerika das Paradies gewefen if. — Diefes iſt 





























23 


7256 Zug Über der Meeresfläche erbaben. Sein ewiger 
Frühling, fein immer beiterer Himmel, feine wunder: 
fhönen Produkte realifiren, nach Herrn von Hum— 
bo!ld, in erfreulicher Wirklichkeit das Ideal, wozu vie 
ſchoͤpferiſche Phantaſie der helleniſchen Dichter das Thal 
von Tempe und Arcadien, Moſes Eden, ſchuf P.“ — 


Herder macht alſo das Land, welches die hoͤchſten 
Bergruͤcken, und alſo auch die hoͤchſten Thaler habe, zum 


Paradiefe, weil das fi am’ beſten dazu qualificre, da 


diefe hohen Gebirge entweder nie vom. Waſſer bededt, 
oder doc früber, al$ andere Gegenden der Erde, davon 
befreyet wurden. Aſien aber hält er für dasjenige 
Land, welhes die hoͤchſten Berarüden, oder Plateaut 
babe. — Das Erfte, daS jene erhabenen und zugleich 
warmen Gegenden des Erdbodens fich zuerſt ausbildeten, 


der Vegetation Naum gaben, fih zu entwideln, und 


Menfchen und Thiere zu erzeugen im Stande waren, 


gebe ich gern zu und ift hoͤchſt wahrfcheintih, wie wir 


in der Folge fehen werden, daß aber Afien die hoͤch⸗ 
ſten Bergrüden habe, wie er behauptet, bezweifle ich.’ 
Aus von Humbold5 Reiſe nah Südamerika lernen’ 
wir, daß Amerifa eben ſolche hohe und wol noch höhere: 
Bergruͤcken, over Mateaur habe, als jener Welttheil, 
und es eignet fih alfo eben fo gut zur Wiege des Men— 
geſchlechts, als Afien. — Und warum will man fih auch 
langer um das Vaterland des erſten Menſchen flreiten ? 
Warum fol nur ein einziger Fed des Erdbodend dazu 


tuͤchtig geweſen ſeyn? Warum will man Aſien allein 


diefen Vorzug einräumen, "da jeder Welttheil, fo gut 


*) Allg. Anz. d. D. 1812. Jul. Nro. 185, SE 
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wie jener, feine ‚hohen Bergruͤcken und fruchtbaren Thaͤe 
ter hat — Sf etwa, die Natur nicht Ken, gleich “| 
wirkſam, tbätig ‚und uchtbau _ u 


„Eine Erfhaffung der Menfchen, an vielen Stellen 
wäre moͤglich geweſen,“ ſagt Wendelſtadt; „doch 
nein! die Natur war ſparſam; fie beſtimmte zur Er— 
fheinung des Menſchen nur eine Stelle, als den Mits 
telpunft der regeften , organifhen Kräfte, wo, wie Herz 
der fagt, die Schoͤpfung am weiteflen gebdiehben, am 
feinften und laͤngſten ——— war *.“ — 


Aber woher weiß man das, daß die Natur nur 
ein e Stelle zur Erzeugung des Menſchen beſtimmt habe? 
Wer hat ſie in ihrer Werkſtatt belauſcht? Wen hat ſie 
in ihre Gebeimfhiffe eingeweihet? Wer kann die Stelle 
beflimmen, wo. die Schöpfung am. weiteflen gediehen 
war, als den Mittelpunkt der regeften, organifchen 
Kräfte? Oder wer Tann behaupten, daß nur eine eine 
zige folhe Stelle auf dem ganzen weiten Erdboden ges 
wefen fey, da es in.allen Zheilen der Welt hohe Berg⸗ 
ruden und fruchtbare. Thaͤler giebt? Und wenn gleich 
die Natur ſparſam iſt; ſo kann man doch nicht in Ab— 
rede ſeyn, daß ſie dagegen in manchem Betracht auch 
wieder ſehr verſchwenderiſch iſt. Wer kann und wird 
dieſes leugnen, wenn er mit dem Ueberfluſſe und Reich— 
thume bekannt iſt, der uͤberall auf der Erde herrſcht? 
Warum ſollte die Natur alſo nur bey Hervorbringung 
des Menſchen ſo karg geweſen ſeyn, da fie in der: 
Spendung und Hervorbringung ihrer übrigen Gaben 


*) Aug. ng. 1812, Sul, Neo, 185. 
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und Produkte fo freygebig iſt? Sollte denn die Erde fo 
arın gewefen feyn, daß nur eine einzige Stelle auf ders 
felden faͤhig geweſen wäre, Menihen zu erzeugen ?- 
Geben die übrigen Welttheile wol Aſien an Fruchtbar— 
keit und Wärme etwas nach?" Mebertreffen fie — die⸗ 
ſen Welttheil in mancher Hinſicht? — 


Mir finden ja, — und jeder Erdſtrich 
feine ihm eigenthuͤmlichen Pflanzen und Thiere hervorz, 
brachte; warum folte er alfo niht auch Gefchöpfe von 
unfrer Zrt erzeugt haben? Iſt denn efwa die Bildung 
des menschlichen Körpers fünftlicher und fihwerer, als 
die der übrigen Gefhöpfe, und gehörte alſo zu feiner 
/ Erſchaffung eine groͤßere Kraft und Kunſt, als zum 
Bau anderer organiſcher Weſen? Zwingt uns nicht die 
innere Bildung und Organiſation auch des geringſten 
Inſekts die hoͤchſte Bewunderung ab? — Man wird mir 
einwenden, daß die Verbindung des Koͤrpers mit der 
Seele bey dem Menſchen das groͤßeſte Meiſterſtuͤck der 
Natur war und alſo mehr Aufwand von Zeit und Kraft 
erforderte, als die Bildung und Hervorbringung einer 
Schnecke. — Aber haben denn die Thiere nicht eben ſo— 
wol Seelen, wie wir, wenn fie auch nicht fo vollkom— 
men jind, als die unfern® Sind die Thiere nicht eben 
fo fünftlih und bewundernswürdig organifirt, wie der 
Menſch? — Iſt man nicht längfi von dem Vorurtheile 
zurüdgefommen, unfern : Halbbrüdern, den Zhieren, 
Befinnung und Denfkraft, Vernunft und Beurtheilungss 
Traft abzufpregen? Es ift ein Fehler unfrer Zeiten und 
verräth Stolz und Eigenliebe, daß man die übrigen Ges 
Thögfe des Erdbodens fo tief unter den Menſchen herab» 
ſetzt und ſein eigenes Geſchlecht zu hoch erhebt. Sind 
denn nicht die Thiere ſo gut ——— Gottes, wie 


2 

wir, Wenn fie gleich um eine ober mehrere Stufen nie: 
driger ſtehen, als wir? Hat die Natur ſtiefmuͤtterlich 
an ihnen gehandelt und fie auf Koften des Menfchen 


verabfäumt oder verwahrlofer? Ad nein! Die Thiere | 


‚ übertroffen uns in manchen Stuͤcken und wir find nicht 


im Stande, fie in diefer oder jener Kunftfertigkeit zw , 
erreichen. Bloß der Drud, worunter fie leben und das 


eiferne Koch, das der Menſch ihnen aufgelegt hat, der 
Mangel an Freyheit und Ausbildung ihrer Triebe und | 
Fertigkeiten bringt fie zurüd, iſt ihnen mmbeijiän und | 
sieht ihnen — re zu * — 


Es iſt alſo hierin unter Thieren und Menfchen Fein 
ſonderlicher Unterſchied, und waren alle Gegenden der 
- Erde im Stande, wie die Erfahrung lehrt, ſich ihre 
eigenen Pflanzen und Thiere zu geben; fo konnten fie 
auch Menfhen bervorbringen. Warum wollen wir alfo 
fo fparfam und Farg bey der Bildung des Menfchen feyn ? 
— Als unfer Erdboden, den wir bewohnen, zu dem 
Grade von Ausbildung gefommen war, der erfordert 
wurde, Menfchen zu erzeugen, da war es der Natur 
ein Leichtes, in mehreren Gegenden Menſchen hervorzus 
bringen, wo e8 nur die Umflände erlauben wollten. 
Wir dürfen ihr alſo nicht dabey die Haͤnde binden, oder 
ihr vorſchreiben, wo ſie zuerſt Menfchen bervorgebraht 
und wie viele Paare, ob eins oder tauſende zu gleicher 
Zeit, fie gefhaffen haben ſoll? — | 





) 


*) Man wird dies befonders bey den Bibern gewahr, die ehe— 

dem und als fie noch nicht fo fehr geftört wurden, weit größere 
und Eünftlichere Baue aufführten, als jest, da man ihnen fo 
ſtark nachſtellt —— 
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+.» Daß man diefe fo’ Leicht einzuſehende Wahrheit bis: 
ber nicht eingefehen hat und ihr immer noch widerfpricht, 
ift mir unbegreiflih; kommt aber vermuthlich Dsher, weil 
fihrdie Idee von einem Daradiefe, und von einem eins 
zigen Menſchenpaare fo feſt in den Köpfen der Mens 
fhen gefegt hat, daß fie mit aller Mühe, die man an— 
wendet, nun nicht wieder vertilget werden kann. Man 
bat diefe Meynung mit der Muttermilch gleichſam ein: 
gelogen; fie iſt mit uns groß geworden und in unfte 
Natur übergegangen. „ Daher Fann man fich nicht gut 
von ihr trennen; daher fucht man fie immer aufrecht gu 
erhalten und durch neue Gründe aufzuſtutzen. — Selbft 
Wendelſtadt, der fonft fo frey und uneingeriommen 
‚denkt und urtheilt, tritt Doch in’ feinem Aufſatze, über 
die — hierin auf Herders Seite, — 


„Entftanden aber,“ fragt er dort, „überall Men: 
fhen, wie überall Schaalthiere entftanden? — Gebar 
das Mondgebirge den Neger, wie etwa die Andes 

den Amerifaner, der Ural den Afiaten, die Alpen 
den Europäer gebaren? Hatte jede Inſel ihre, eigends 
für fie erfebaffenen, Menſchen? Und hat jedes Haupt: 
gebirge der Erde etwa feinen eignen Schlag Mens 
hen? — Hein! Die Menfben alle fiammen von 
einer Urace, wie Blumenbach meynt, von der 
caucafifhen, ab; fie feyen nun weiß, braun,: gelb, 
roth oder fhwarz: fie. heißen: Mongolen, Europäer, 
Aerhiopier, Amerifaner oder Malayen; fie find Zweige 
eines Stammes, aber acclimatifirte Menfchen. Das 
gilt auch von den Infulanernz; denn nur große Re: 
volutionen konnten zwiſchen England und Frankreich 
einen, Canal hinzaubern und zwifhen Welttheilen, zwi⸗ 


I 


28 


a 


ſchen Inſeln und das Mpetnguich sufammmenhängenbe | 


Continent, Meere werfen N “ 


Ich kann ——— nicht beyſtimmen, fo ſehr 
ich auch die Männer ſchaͤtze und verehre, die fie verthei— 


digen. Doß alle Menfchen von einer Urrage, der cau= 


cafifhen, herſtammen folen, ift mir. ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, wie ich ſchon in einer der vorhergehenden Abhand⸗ 


lungen gezeigt habe und hier nicht wiederholen will. . 


Die Verſchiedenheit unter den Menfchenragen und ihre 


‚ Unäbnlichkeit ift zu groß, als daß fie alle von einem 


Paare abftammen könnten. Die größten Anatomen haben 
den großen, unleugbaren Unterfchied zwifchen einem Neger 
und Europäer hinlaͤnglich bewieſen und ich habe ihre Gruͤn⸗ 


de an feinem Drte wörtlich abgefchrieben und angeführt. 


Es wäre überfläffig, Diefes noch weiter zu beweifen. 


Mas zwingt ung auch, die Meinung von einer Art 
Menſchen, von der alle übrigen nur Ab⸗ oder Spiels 
arten wären, aufrecht zu erhalten? Etwa, um das An: 
fehn von ein Paar alten jüdifchen, oder indifhen Mythen 


nicht finfen zu laffen, die der Erfahrung widerfprechen 
und auf die man durchaus Feine hiftorifche Wahrheiten 


gründen Fann? — Warum follen wir der Natur Gewalt 


antyun und ihr unglaublihe und unmöglihe Dinge zu: 


muthen? Iſt dies nicht eben fo, als wenn man Mofes 
Schöpfungätheorie **) mit unfern jegigen beſſern Einſich— 





*) Allg: Anz. 1812. Sul, Neo. 185. 
2) Auch Reinhard ift auf diefem irrigen Wege, wie au fi 
nen Beyträgen zur Erklärung der Bibel, gefammelt von 


Bartzſch, Leipz. 1817, erhellet. 
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ten im Uebereinftimmung zu bringen ſucht? Hat man bie 
Theorien und Syſteme unfrer Dpilofophen und Natur: 
forſcher, welche ſich auf die Schoͤpfungsgeſchichte im Mo— 
ſes gründen, nicht laͤngſt verworfen und fie für unhalt 
bar erklärt? Eben fo ift es auch mit der. Erzählung vom 
Paradieſe und der Erſchaffung eines einzigen: Menſchen⸗ 
paars. Wolien wir der Vernunft folgen und unpartheyiſch 


und ohne vorgefaßte Meynungen urtheilen, wellen Wir 


unfre jetzigen beſſern Einfihten und Erfahrungen in 
diefem Sale zu Rathe ziehen; fo müfjen wir bie 
-Meynung, die. fih auf jene Mythe gründet, “ganz 
verwerfen und- ‚fo viele Paradiefe und Üenfchenarten 
annehmen ,.ald es hohe Bergrüden und Venſcuen tamme 
- — — | | 


Warum follte die Natur auch ein folches Bogeftd 
gemacht haben, von einem Paar Menſchen, das fo. vie: 
len Gefahren unterworfen war, die Eriftenz und Fortz 
Dauer des fünftigen ganzen ® Menſchengeſchlechts abhaͤngen 
zu laſſen? — War nicht der erſte Menſch, den man als 
ein großes Kind anſehen muß, ohne Erfahrung und 
Kenntniß, in Gefahr, in jedem Waſſer zu ertrinken, 
oder an jeder Giftpflanze ſich den Tod zu eſſen, oder 
von jedem Raubthiere gefreſſen zu werden; wie der große 
Kant irgend wo ſagt? Und wenn alſo nur ein Menſch 
in der Welt war, ſtarb denn nicht das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht mit ihm aus? — War es alſo nicht viel fiches 
rer, gleich mehrere tauſend Menſchenpaare zu ſchaffen, um 
dieſe Gefahr abzuwenden? — Nur durch das groͤßte 
Wunder hätte das Menſchengeſchlecht vom Untergange 
gerettet werden koͤnnen, wenn feine Erhaltung auf 
einem Paare beruhete, Aber ſo inconſequent han⸗ 
delt die Natur nicht. Sie laͤßt ‚eher Tauſende von. 
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fie zu wenig 'hervorbringen follte. Denn es foftet ihe 
ja nits, eben fo viel und noch mehr wieder, hervor: 


zubtingen, wenn es noͤthig iſt und die Umſtaͤnde es 
moͤglich machen, oder erfordern. Jener Mythendich⸗ 


ter, der das Paradies, oder den Mark Even, beſang 


und fo maleriſch ſchoͤn beſchrieh, hatte entweder noch 


gekinge Einfihten in der Geologie und Naturkunde, wie 
man au) von feinen Zeiten nicht anders erwarten barfs 
oder man muß ihn bloß als Dichter ‚beurtheilen, der 
keine Phyſik der Erde fihreiben, fondern eine poͤetiſch⸗ 


philoſophiſche Mythe dichten wollte, um unter dieſer 


Hülle feinen Zeitgenoſſen gewiſſe moroliſche Wahrhei— 


ten ans Herz zu legen, oder gewiſſe Philoſopheme 


aufzuſtellen. Wer wird aber deshalb auf ſeine Worte 
fhwören, "oder darauf ein naturbiftorifches Spitem 
bauen? — Dergleichen it ibm wol nie in den Sinn 
gekommen und er würde ſich fehr wundern, wenn er 


ſaͤhe, was man alles aus feiner Mythe gemacht, was 
fir Wahrheiten man darauf gebauet und mas für Folk 
gerungen man Daraus gezogen hat. — Iſt das wol con⸗ 
En Be m | — 


Ich freue mich, Daß in — — wey Fehr 


glaubt und gefagt babe, beflätigen. Der'fel. von 
Zimmermann bat in feiner geographifchen Geſchichte 


des Menſchen und der Thiere zur Genuͤge dargethan, 
wie verwerflich die Hypotheſe ſey, daß die Thiere ale 


von einem Punkte aus uͤber die ganze Erde ver— 
breitet waͤren. Doch bezieht er ſich vorzuͤglich nur auf 


die Saͤugethiere. Der Prof: Rudolphi zu Berlin hat 


l 


ihren Werken und Geſchoͤpfen untergehen, als daß \ 


1 


achtungswerthe Maͤnner aufgetreten ſind, die ganz mei⸗— 
ner Meynung find und das, was ich ſchon laͤngſt ge 
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aber dieſe Unterſuchung bis auf die ennſacſen Tiere 


ni die es fortgeſetzt * — 


Ein Menſchenpaar, ſagt ee, ‚war gewiß nie 


‚geeignet, die ganze Erde zu bevoͤlkern. Ein wildes 


Thier, eine Krankheit konnte gleich den ganzen Zweck 


vexreiteln. So geht die Natur. aber nicht: zu Werke, 


Bey einem fo wichtigen: Gefchäfte, als bie Bevölkerung 
der Erde durch. die Menfihen iſt, konnte fie — 4 
Alles auf ein fo gefaͤhrliches Epic — eg 


„An wie vielen Orten urſpruͤnglich Menfchen ers 
Schaffen worden find, das’ weiß Niemand ; wahrfcheinlich 


‘aber an nicht wenigen. — Der Allmacht war es eben 


fo leicht, taufend, als zwey Menſchem, zu erichaffen, 
und die Bevölkerung der. Erbe — das Mara 
—*— als das — — 


„Nur ein — Glaube ik * be Kroft 


der Natur wuͤrdig. Fülle und Reichthum war über vie 


Erde auögegoffenz nur ein Grübler hat die — 
keit der Natur erſonnen *).— 


Will man indeſſen fuͤr den weißen Menſchenſtamm 


ein eigenes Paradies annehmen, fo iſt wahrſcheinlich 


| 


} 





4 


der Caucaſus in Verbindung mit dem Taurus und 
Smaus, oder die große Tartarey, .die Miege des 
Menichengejchlechts ran jedoch une: dieſe Behaup⸗ 





) Beytraͤge zur —— und allgemeinen Naturgeſchichte 
‚von Dr. €, A. Rudolphi. Berlin 1312. 8. 


+) Floͤrkens Repertorium. Bd SS, f. 


fung andere Paradieſe für andere Menfchenracen" nicht | 
- aus. Diefe Vermuthung wird durch mehrere Entdeckun⸗ 
gen und San N bie man ans Licht sieht, — —4 


hei fügt, Aut Efngeh,. ee ein Gar⸗ 
ten, wo ein ewiger Fruͤhling herrſcht, deſſen Seiten die 
Natur mit unerfleigliden Mauern befeſtigt | 
Kcbar dies Land einnahm, tiberreichten ihm die Ein 
wohner ein Bud) in Sanſcrit gefchrieben, das die Ges 
ſchichte ihres Landes und ihrer Fuͤrſten über 4000 Jahre 
ruͤckwaͤrts u Pr 

Deshalb ———— — — in | 
alteften Erdkunde des Morgenländers , Daß Notizen | 
von gluͤcklichen Gegenden am Quell. des Gan- 
ges, von Kafhemir und von den großen, von No— 
maden durchflreiften. Steppen, oͤſtlich von Kaſchemir, 
der bebräifhen. Sage vom Paradiefe zum 
Grunde liegen mögen“ — | 


Auch die Bücer der Braminen, als die älteften 
Buͤcher der Welt, befiätigen ſolches, wieleGourde 
Slair, der fie aus Ueberfegungen kennet, verfichert. | 
Er druͤckt fih in feinem um über —— dar⸗ 
uͤber ſo aus: Se — 


„Nachdem ſich der weſtliche Arm der — 
Gebirge, der die wahre Kette der Ghauts zu ſeyn 





*) Ayeer Acheri, or the institutes of the Imperor Achar, 
x transl. of the. origin. Persian by Gladwin, 1800. Goͤt⸗ 
ting. geh, Anz, Neo, 136, 1801, | 
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Scheint, mit den Mondöbergen, die einen Theil des 
Taurus ausmachen, vereint hat, verbindet er fich, 
indem er die Berge des Imaus mit einbegreift, mit 
der Kette des Taurus gegen Oſten und mit der des 
Caucaſus gegen Weſten, um das große Plateau der 
Tartarey, den hoͤchſten Theil des Erdbodens, — zu 
bilden. _ Nachdem fih das Waffer, welches die Obers. 
flädhe des Erd bodens waͤhrend einer ſehr langen Revo: 
Iution von Sahrhunberten bedet gehabt hatte, zurids - 
gezogen, wie e3 die Traditionen und die Bücher ver 
Sindus fegen, ward dies Platean die Wiege und die 
erfie Wohnung des Menfchen, deraus dem Innern 
Der Gewaͤſſer bey der Stimme der Vorſehung 
hervorging. — Diefe Behauptung, die man kuͤhn 
fand, als einer der tiefften Denfer des vorigen Jahr⸗ 
bundert3, det berühmte Bailly fie in feinen Lettres 
sur l’Atlantide äußerte, Die bewundert wurden, aber 
auch Berfolgungen ibm zuzogen, findet fi durch vie 
heil. Sicher und die Zraditionen ver Abfümmlinge der 
Bramen beftätigt, von welden das Altertum mit jo 
großem Lobe und fo vieler Achtung redet,“ ») — 


Dee Verfaſſer fest noch in einer Anmerfung hinzu: 
„So drüden fih die Baides, Bücher des Bruma, 
in Betreff der Schöpfung des Menſchengeſchlechts aus, 
nach der Ueberſetzung eines Braminen von Benarssz, 
mit dem ich während meines Aufenthalts in diefer alter 
und berühmten Schule diefer Weifen (Be 
nures) — verbunden war. = 


) Verſuch über Oftindien, — der Schilderung von beffen 
Handel, noch Le Goux de Sleir, vn E. A. W. von a. £ 
: mermann, Leipz. 1810, B. 1, ©, 86; 
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Kon Zimmermann, Kun Ueberſeher, macht 
hierbey folgende, Anmerkung: „Sonderbar genug treffen 
bier die heil. ‚Blicher ter Hindu's mit Bailly’s 
Idee zuſammen, und dieſe wird noch bedeutend verſtaͤrkt 
durch das, was bereits vor dreyßig Jahren in Zim⸗ 
mermanns geogrophiſcher Zoologie bewieſen iſt; nämlich, 
daß „alle Hausthiere im „wilden. Zuflande auf. diefem 

Budel der Zartarey noch jetzt zu finden ſeyen; daher 
denn damals der ‚ Berfaffer auf diefem, hoben, flachen 
Gebirge in der — Charte, jedoch —— — 
ſetzte: prima ei ho 





a Für Hodafien hätten wir ben ein Paradies in 
der großen Tartarey ausgemittelt, die zuerſt vom 
Waſſer frey wurde und einen ſehr hohen, flachen Berg⸗ 
ruͤcken bildet. Zimmermann ſucht dies auch noch 
wohrſcheinlich zu machen durch den Umftand, dag dort 
alle unfere Hausthiere im wilden Zuſtande leben. — 
Aber auf die neue Melt und Auſtralien leidet dies doch 
eine Anwendung, weil man dort unfre Hausthiere nicht 
har und Eennet, oder fie doch nicht zahm gemacht hat, 
noch ſich von ihrer Milch naͤhret. ‚Würde Lesteres nicht 
der Sal ſeyn, wenn Die erften Menichen fie aus Alien 
mit beritbergenommen hatten ® Ueberdem giebt es in 
andern, Welttheilen fat ganz andere Arten von Zhieren, 
eis in Aſien; fie koͤnnen alſo nicht aus jenem Para⸗ 
hrefe fich dahin verbrei tet baben; wenn es aud) anders 
nl aewefen wäre, daß alle Th:ere von einem Punkte | 
zuögehen konnten. — Auch find die Kornarten, welche 
:ı Alten wild wachfen, in der neuen Welt ganz uns 
sekannt, fo, wie man dort weder Aderbau, noch Vieh— 
-ucht treibt, wie von den aſiatiſchen und europaͤiſchen 


Boͤlkern geſchieht. Dies iſt ein Ba daß Re Ame⸗ 
































rikaner und Suͤdindier nicht aus Aſien eihnewanbert 


“find; font. hätten fie gewiß diefe, uns befannten Korn: 


arten und Thiertgeſchlechter mit fih in ihr Land gebracht; 
‚oder ihre Auswanderung müßte fehr. frühzeitig geſchehen 
‚03. da man bey uns noch feinen Ackerbau und feine 

Viehzucht trieb. Solcher frühen und geſchwinden Ber 
"breitung des Renſchengeſchlechts uͤber den ganzen Erd⸗ 
boden, von einem einzigen gewiſſen Vunkte aus, flans 
den aber wieder die größten Hindernifje und Schwierige 
feiten entgegen, wie ih anderswo ſchon gezeigt habe, 
und fie laßt ſich alſo auch nicht wol annehmen, — 


Aber auch die große Verſchiedenheit der Sehens 
ſtaͤmme in der neuen und alten Welt‘ widerſpricht der 
"Sage der’ beil. Buͤcher der Braminen, dag die‘ große 
Ebene ver Tartarey allein die Wiege und Mutter aller 
Menſchenſtaͤmme auf der Erde gewefen ſey. Diefe Ber: 
ſchiedenheit iſt zu groß, als daß fie Eönnte geleugnet 
werden; und foot von Zimmermann, als, von’ Huma 
bald geitehen fie reibi ein, wie aus ihren eigenen Wor⸗ 
ten und Aeußerungen erhellet, die ich in einer der fol⸗ 
genden Abhandlungen woͤrtlich anfuͤhren werde. Ich 
will nur hier das Urtheil des Eſtern uͤber Afrika her⸗ 
fetzen „Schon den Alten war dieſer Welttheil das 
Reich des Wunderbaren; und jeder Schritt, den 
die Neuern darin vorwärts thun, beſtaͤrkt jene Behaup⸗ 
tung. Welch ein Land mus Afrika ſeyn! Die fon 


derbarſten Menſchenragen und Voͤlkerſchaften 


finden ſich in ihm bereint. Alle Nunancen der Schwar—⸗ 
zen und ihre Ausartung: die Albino's; Neger mit Ti⸗ 
gerzaͤhnen; zwergartige Elephantenjäger; Mens 
ſchen⸗ und Heuſchrecken⸗ Freſſer; Heete ‚fireiteuder Weis 
ber; ungeheure Staaten von einem einzigen Defpoten 
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mit eifernem Scepfer regierf, neben Kleinen Kepnttiten, | 
ja, neben patriarchaliſchen Regierungen; und dennoch 
iſt unter allen der Menſch verkaͤuflicher Sclav!“ 9— a 





' Und welche fonderbare Entdelungen von der Art 
bet man nicht in unfern Zeiten in Hinterindien 
‚gemadt, welche beweifen, daß die Alten nicht Unrecht | 
hatten, wenn fie diefes Fand ein Land. der Wunder 
nannten! . Hat man dort nicht Zwergnationen und | 
Menfhen mit Schwaͤnzen — entdeckt? — Es 
ſcheint Letzteres Feine Fabel zu ſeyn, ſelbſt Zimmer 
mann nimmt die Sache in Schuß und hält dies für | 
ein größeres Wunder, als Menfchen mit ſechs Fingern, 
oder andere Abnormitäten. — Wir dürfen alſo die 
Alten nit Lügen firafen, oder fie für zu leichtgläubig 
halten, wenn fie uns eim Aehnliches berichten hal folge 
ale gefehen zu haben Re 


s 








| geh kann alſo den Verfaſſern der heil. Bücher bes | 
Bruma, wenn fie gleich fehr alt find, nicht beyftimmen, 
wenn fie ihr Land, oder Indien, zur einzigen Wiege 
des Menſchengeſchlechts machen; wenn ich. auch zugebe, 
daß die Zartarey fih hauptfählid für das Paradie 
eigne. Die Braminen Fannten die Welt noch zu wenig, | 
als daß fie hätten beſtimmen koͤnnen, wo die erſten | 
Menſchen entjlanden wären und woher Afrifa, Amerika | 
und Südindien feine Bewohner erhalten haben möchten. 
Geſetzt aber auch, fie wußten aus Traditionen, wo in 
Afien bie Menſchen SR ſich erzeugten, wenn gleich 


— 











Taſchenbuch der Reiſen von Zimmermann, 1fter Sabıg. 
1812, ©, 35: ffı a | 
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E au dieſes, wie ich ſchon gezeigt habe, zon unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt; woher wußten fie, ob nicht in andern 


Weltgegenden zu gleicher Zeit Nevolutionen, wodurd 
die hoben Bergrüden frey von Waffer wurden, vor⸗ 


gefallen wären, welde es der Natur möglich machten, 


dort, wie in Indien, Menfhen und Thiere zu erzeugen? 

Die Braminen hatten ja noch gar Feine Kenntniß von - 
den übrigen Welttheilen und Fannten den Norden, Umes 
rika und Suͤdindien nicht einmal dem Namen nach, wie 


ich fhon gezeigt habe. Sie hielten ihr Land und ihren 
Erdtheil wahrfcheinlich für die ganze Welt, Wie koͤn⸗ 
nen wir alfo auf ihre Sagen bauen? — 


Wenn. wit nicht die ganze Ede zum Paradieſe 
machen, ſondern nur bey einem Punkte derſelben ſtehen 
bleiben, um ihn zur Wiege des Menſchengeſchlechts zu 


machen; ſo werden wir wol nie mit der Sache aufs 


Heine kommen und das wahre Paradies nie auskund— 


ſchaften. Diefe Sache wird ſtets ein Problem bliden. 


Der Eine wird die Meynung des Andern umſtoßen und 
wahrſcheinlichere Gruͤnde fuͤr ſich und ſeine Behauptung 
anfuͤhren, die in der Folge wieder durch neue Ent— 
deckungen in der Art umgeſtoßen werden. Und ſo wird 
es immer bleiben, we es iſt ⸗ 

Will man alſo die oben aufgeworfene Frage: wo 
war die Wiege des Menſchengeſchlechts? beantworten; 
fo.- kann man fagen: überall und nirgends. — 


Das Lestere gilt in fo fern, wenn man fib unter Dim 


Daradiefe, wie gewöhnlich, einen aroßen Park vorftelt, 
der alle zum Unterhalte des Menſchen erforderlihe Erz 
zeugniſſe von ſelbſt und ohne fein Zuthun hervorbrachte; 
fo, daß unfre erſten Eltern, fo zu reden, nur zulangen 


—* 


durften, um ihren Hunger zu ſtillen, eine Art von 


Schlaraffenland. — Ein ſolches Paradies bat es nie 


in der Weit negeben, wenn gleich, dad ſchoͤne Afien 
und andere Meittheile herrliche und fruchtbare Gegens 
den und Thaler enthalten, die den Ball nicht 
werden Haben verhungern laſſen. 


ueberall iſt aber das Paradies geweſen, weil, 
wo Boden und Klima der Schöpferfraft der Natur ents 
forachen, Pflanzen, Thiere und Menfchen fich erzeug: 
ten, die der Beiwaffenheit des Landes, des Himmels: 
ſtrichs und des Klima’5 angemefjen waren, welche ihnen 
das Daſeyn gaben. — Und fo läßr fih denn au die 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Menſchenragen 
am a erklären, die ſonſt unbegreiflih if, und die 
feine bloße Wirkung des Klima's, der Zeit und bes 
Bodens ar fann, wenn gleich Letztere auch ihren An⸗ 
theil daran haben. 


Zum Beweiſe ee was ich vorhin gefagt habe, 
wie unmahricheinlich e8 fey, daß die Natur anfangs 
nur ein, Menfchenpaar hervorgebracht habe, will ich hier 
noch Kant's eigene Worte, auf die ic mic) oben 
berufen habe, anführen, | ‚Sie lauten fo: 


„Ein erftes Menfdienpag,. fon mit völliger Aus⸗ 

















bildung, mithin unter Nahrungsmittel von der Natur 


gefielt, wenn ibm nicht zugleih ein Natur: Suftinkt, 
der ung Doch in ugſerm jeßigen Naturzuflande nicht bey: 
wohnt, zugleich beygegeben worden, läßt ſich ſchwerlich 
mit ber Vorſorge Der Natur für Die Erhaltung der 
Art vereinigen. — Der erſte Menſch wuͤrde im erſten 
Teiche, den er Dot ji he ertrinken ; denn a. 
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ift fchon eine Kunft, die man lernen muß; — oder er 
würde giftige Wurzeln und Früchte genießen, und das 
durh umzufommen in beitandiger Gefahr ſeyn. — 
Hatte aber die Natur dem erſten Menſchenpaare diefen 


Inſtinkt eingepflanzt; wie war es möglich, daß es ihn 


nit ‘an feine Kinder vererbie, welches doch jest nie 
geſchiehtz?“ ) — 


*) Zeit, für die elegante Welt, | Leipz. 1809, Nro, II, ©, 86, 
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Dreue Zeugniffe für die urſpruͤngliche Verſchieden⸗ 
heit der Menfchenarten, 


SS ‘habe mich in diefer Schrift zu zeigen bemühet, | 
daß nicht alle Menfchen von einerley Art und Befchaf: 
fenbeit find; fondern Daß es mehrere Arten derfelben, 
und nicht bloß Spiel: und Abarten, oder Varietäten, | 
gebe. Sch hoffe, hiervon Seden, der nicht an Borurs 
£heilen hangt, oder fihon vorher zu fehr dagegen einges 
nommen ift, überzeugt zu haben.’ Schon mehrerer bes 
ruͤhmter Männer Urtheil, ald eines Albinus, Fabris 
cius u ſ. w., habe ih für mic) angeführt, die Autoriz 
tät in diefer Sache haben; wenn efwa mein eigenes 
Urtheil, wie ich mich gern ‚befcheide, von geringem Ges 
wicht feyn folte. Aber noch mehr große Männer ſtim⸗ 
‚men mit mir hierin übereig, deren Urtheil entfcheidend | 
ift. Sch will ihre Ausiprüche hier noch nachholen, um 
zu zeigen, daß .meine Behauptung nicht aus der Luft 
gegriffen ift, oder daß ich etwas fage, was der Vers 
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nunft, Bibel und Grfahrung widerfgricht. — Man 
höre ihre Gründe, und dann urtheile man. — 


Das, was Rudolphi im Allgemeinen behauptet 
und bewiefen hat, daß es urfprünglic verfchiedene 
Menfchenracen gebe, das wendet der große Anatom 
Sömmering auf den Neger, und Azzara auf den 
Amerikaner an. Wenn denn auch Europa, als der 
kleinſte Belttheil, der mit Alien in genauer Verbin: 
dung fteht, und der feine Bewohner, wie wir aus 
der Gefhichte wiffen, zum. Zheil aus Alien erhalten 
hat, Feine eigene Art von Menfchen erzeugt haben 
Sollte, welches ich doch noch fehr bezweifle; fo bieint 
Doch die Wahrheit unwiderleglich fiehen, daß die übris 
gen Erdtheile ihre eigenen Menfchenarten von Anbeginn 
gehabt haben und noch haben, Se mehr,unfere Voͤl— 
ker- und Länderfunde zunimmt, deſto mehr verfchie- 
dene Menfhenftämme entdeden wir, welche una durch 
ihre Eigenthämlichkeiten in Verwunderung feßen und 
deren innere und aͤußere Befchaffenheit uns unerkiär: 
lich if. Und wenn wir fortfahren, unfern Erdboden 
immer beffer kennen zu lernen, fo werden wir noch 
- mehr Crfahrungen in diefem Punkte mahen, und 
die Wahrheit, daß nicht ale Menfihen von einem 
Stammeolfe herrühren, wird fid immer mehr befta: 
tigen. Vieles hat fihb zu unfern Zeiten aufgeklärt, 
was ſchon unfre Vorfahren wußfen und glaubten, was 
aber in unfern ungläubigen Zeiten verworfen und ver: 
lacht wurde. Vieles wird fih in der Folge noh auf: 
Tlären und unfre Nachfommen in den Stand fegen, 
zeiflicher und gründlicher in der Sache zu urtheilen, — 
Jedoch ih will jene oben angeführten Gelehrten für 
mich reden laſſen. — | 
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„Läßt man,“ fagt Rudolphi, „pie Erde ſich 
vom Gaucafu$ ber bevölfern, und die, Menfcen alfo 
ale von einem Stamme. entfpringen; fo begreift 
man nicht die Verfchiedenheit unter den Menfchen, die 
bey weitem größer ft, als die Vertheidiger der Ein⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts uns uͤberreden wollen, | 
Sie begreift fih aber auch a bey irgend einer ans 
dern IS HERR er | 


„Die Zigeuner, fo weit fie auch zerſtreut wor: 
den find, bleiben immer Zigeuner; verrathen noch im— 
mer, wo fie unvermifcht geblieben find, ihre außer: euro: 
paͤiſche Abkunft, obgleich fie fhon ungefähr 400 Jahre 
in Europa find. — Die Juden waren fchon vor 
Ülerander dem Großen, in Verfien und andern Ländern 
Aliens zerftreuetz fruͤh kommen -fie [bon in Aegypten 
vor und ihr Eintritt in Abyffinien ift auch wol fehr alt. 
Unter Julius Cäfar waren fie in Rom beynahe eben 0.2 
eingewurzelt, als fie es jest in manchen Ländern 
Deutichlands oder Polens find, und mit einem Morte, 
fie find überall einheimifh geworden. Ihre Geftalt hat 
ſich aber nicht umgewandelt, Ihre Farbe ift hier heller, 
Dort dunkler; aber ihr Geſicht, ihr Schädel hat überall 
den eigenthümlichen Charakter. — Wenn fie fi aber 
in fo vielen Sahrhunderten nicht acclimatifirten, ob fie 
gleich unter civilifirten Völkern lebten: wie follen es 
andere Bölfer gethan haben, die fih in ganz menſchen— 
leeren Gegenden niederließen?“ — 


„Pincard fand in einem abgelegenen Theile der 
Snfel Barbados eine Familie von Engliſcher Abfunft, 
die in Die fechfle Generation und vielleicht noch weiter 
binauf, nie die heiße Zone verlaffen hatte. Aber fie 
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war ihrer Haut, ihren Geſichtszuͤgen und ihrer Geftalt 
nach Engländer geblieben. Eben das beobachtete er auch 
an andern Familien, unter ähnlichen Umfländen. Die 
Coloniſten auf dem Cap, die in Aſien u. |. w., find 
unveraͤnderte Europäer geblieben. — Die nach Amerika 
‚gebrachten Neaer find noch immer Neger und werden 
es wahrfcheinlich fletS bleiben, wenn fie ſich nicht mit 
andern Völkern vermiſchen.“ — 


„Alle diefe Falle beweifen hinlänglih, daß die 
Menfhen von einem Stamme ſich glei bleiben. Die 
Farbe kann dur das Klima heller, oder dunkler werden; 
ein Menfch, der im Elende lebt und harte Arbeiten ver: 
richtet, Fann häßlicher werden; allein er wird nicht ums 
gewandelt. — Auf welhe Weife wollten wir ja die 
ungeheuren Unterfchiede zwiſchen dem Curöpder und 
Mongolen, zwifchen dem Europder und Neger, zwiichen 
dem Curopäer und Papu erfären? Könnte ein Volk 
fo weit ausarten, fo müßte doch in den oben angeführ: 
‚ten Sallen wenigfiens der Anfang von Ausartung ger 
macht feyn; ja, bey den Suden follte diefes wol ſchon 
beendigt ſeyn, wenn wir es uns als möglich denfen fol: 
ten, daß der Neger durch Ausartung zum Neger gewors 
den wäre. Diefer müßte namlich ſchon außerordentlich 
früh dazu geworben feyn; da die ältefte Geſchichte ſei— 
ner erwähnt, und da wir wiffen, daß’ die Erde in ihrer 
jesigen Geſtalt nicht fogar alt iſt. Hierin liegen alfo 
offenbare Widerſpruͤche.“ — | 


„Es kann bier auch nicht die Rede davon feyn, 
eine und die andere Abweichung dürftig zu erklaͤren; 
fondern die Summe aller Ahmeichungen in einem Beife 
fol, wenn auch nur leidlich, erklärt feyn. Aber nicht 
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fo, wie; 8 Smits Rerfuch aber die ——— der 
——— Farbe und Geſtalt des Menfihengefchlechts 


von Sam. Stanhope Smith. Aus dem Engl. Braun: 


fhweig. 1790. 8. ©. 46 — 48.) die Geflalt der Por 
larmenſchen entfiehen läßt, wenn er die Nafe durch die 
Kälte Elein werden, den Kopf durch fie eindruͤcken, und 
durch Die größere Wärme und Lebenskraft in dem Ges 
birne, welches den obern Kopf anfuͤllt, dieſem einen 
groͤßern Umfang verſchaffen läßt. Wäre der Verfaſſer 


ein Arzt, fo würde eine ſolche Erflärungsart unverzeih— 


lich feyn. — Die Ableitungen der fehwarzen Farbe find | 
eben fo wunderlich. Blumenbach bat fie zufammens 
geftellt und felbft verfucht, eine beffere Erflärung zu | 
geben; indem cr einen Niederfhlag des. Kohlenftoffs 
in der Haut Mnimmt und-die Urfache wieder aus ber, 
Lebensweife zu entwideln fuht, Man kann den Scharfe 
finn tarin nicht verfennen; allein die eigenthümliche 
Orgenifation der Haut des Negers, (die von der des 
Europaers wenigftens fehr abweicht,) ift dadurch Feines: 
weges erklaͤrt: fondern es ift nur eine Vorftelung von 
der Sache, unter der DVorausfesung, daß Menſchen 














mit weißer Haut bier ſchwarz und zu Negern geworden 


‚waren. Ufo Dorausfegung deſſen, was gar nicht 
eingerdumt werden Tann, wenn wir auf das Ganze 


ſehen.“ — 


„Waͤre eine bloß ſchwarze Farbe, oder ein fo ges 


ringfügiger Unterfhied da, fo wäre ed nicht der Mühe 


werth, davon zu fprechen;. aber das Ganze iſt ein An⸗ 


deres. — Was gab dem Auſtral-Neger die affenartige 
Phyſiognomie, den mißgeſtalteten Schädel, die dünnen, 


zum Theil fogar dabey langen Ertremitäten u. f. w.? 
‚ Warum hier das Bild aller Haͤßlichkeit vollendet, wäh 
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zend andere Bersohner vom Auftralien ſehr wohlgeflaltet 
find; warum die Hottentotten neben den Kaffern, die 

Patagonen neben den Peſcheraͤs u. ſ. w.?“ 
‚nd ift es bloß der Körper, der fo verfrüppelt 
iſt? Es gingen Manche offenbar zu weit, wenn fie 
einige V Völker ganz zu den Thieren herabwuͤrdigten, oder 
ol gar die Papu's vom Drang : Dutang abflammen 
Men. oder. als Baftarde von ihm und dem Menfhen 
‚anfaben. Allein darin muß man doch wenigftens ‚einem 
Baum, einem Meiners u. f. w. beyſtimmen, daß 
3wi iſchen den Geiſteskraͤften eines Europaͤers und denen 
eines Negers u. ſ. w. ein nicht geringer Unterſchied 
ſey. — Warum haben ſie nie ſo etwas geleiſtet, wie 
die Europaͤer? Warum für ſich nie etwas gethan; fons 
dern nur jenen eins und das andere nachgeahmt, ohne 
‚irgend allgemeine Kultur oder Givilifation? Das iſt 
offenbar eigene Drganifation! — Mit einer beftimmten 
| Tor perlichen Bildung, mit einer gewiffen Entwidelung 
des Gehirns, höhere Geiſtesanlagen; der thierifhe Blick 
des Papu drüdt feine Faͤhigkeiten aus! — Hier iſt 
alſo Feine Xusartung; fonden der Menſch ift mit 
"feinem Klima eins, wie das Thier und die 
- Pflanze. — Hier wurden höher, dort niedriger organt- 
firte Menfchen erfhaffen., Ein Theil blieb in der Hei- 
math, wie die Neger, wie die Papu’s; andere wan— 
Derten aus, wie die Juden; alle aber, fo weit fie yn- 


vermiſcht blieben, tragen das unverkennbare Zeichen der 
Ei a *) 





Floͤrkens Repertorium des Siffenstoärbiaften in ber Natar. 
E.80,:3; S. 501, ff, 


> 


Das, was Rudolphi vom Neger fagt, wird 
durch Zimmermanns Urtheil beftätigt, der ſich wieder 
auf die anatomiſchen Unterſuchungen eines Soͤmme⸗— 
ring ſtuͤtzt. „Niemand,“ ſagt er, „hat mit mehrerer 
Gruͤndlichkeit und mit mehr Scharfſinn Die koͤrperliche 
Verſchiedenheit des weißen und ſchwarzen Menſchen ans 
gegeben, als unfer treffliher Sömmering, Durch 
die feinfte Anatomie hat er dargethan, daß nicht etwa 
bloß die Farbe der Haut den wichtigſten Unterfchied 
zwiſchen beyden Menfchenragen ausmache; vielmehr 
zeigt er, daß ſowol Die Bildung der Kuochen des | 
Geſichts, als felbſt des a, ‚von ber es Ber 
en abweicht.“ — Y 


Folgendes — einige ———— von Son— | 
mering”s muͤhſamen Arbeiten. Das beym Neger | 
flächere Borderhaupt weicht zuruͤck und Schließe ſich an 
ein eben fo flaches Hinterhaupt an; die Knochenruͤſtung, 
die zur Zermalimung der Speiſen dient, ſo wie dieje⸗ 
nige, die zur Sicherheit der Sinnorgane beſtimmt 
ſcheint, iſt färfer, dicker und hierzu vortheilhafter ge 
bauet. Befonders ift die untere Kinnlade viel robufter, | 
uͤberall höher und dider; der Winkel, der die Sei fens 
flaͤche mit der Baſis bildet, weniger ſtumpf, als bey 
dem Weißen. Bey beyden Kinnladen treten aber die 
Kiefer weiter hervor, und hierdurch, wie dies beſonders 
die trefflichen Camperſchen und Blumenbachſchen Zeich⸗ 
nungen darthun, nähert ſich der Neger mehr dem Orang⸗ —4 
Dutang und andern Affen.“ — | 


„Ser berühmte Blumenbab fest gleichfalls 
hierin einen Hauptunterſchied der Kacen. In Ruͤckſicht 
des Blutes und des Gehirns hat Soͤmmering zwar zu⸗ 
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| ge daß erſteres bunkler ſey, als ben dem Meißen; 
vom Gehirn hingegen zeigten ihm feine forgfältigen Uns 
| terfuhungen dies nit. — Man fieht abermals biers 
aus, mit wie großer Vorfiht Raynal's viel geleſenes 
Werk *) muß gelefen werden. Denn mit der entfchies 
r denfien Dreiftigfeit behauptet dieſer Franzoſe, daß das 
ganze, Gehirn nicht nur beym Neger ſchwaͤrzlich, ſon⸗ 

dern auch die Zirbeldruͤſe voͤllig ſchwarz ſey.“ — 


Beſonders ſuchte aber Soͤmmering den Vor⸗ 
ug des Weißen vor dem Neger auf folgende Weiſe 
karjıkn, Dhpfictog: ſch denft man ih das Gehirn 
aus zwey Theilen beſtehend; der eine zum thierifchen 
Leben durchaus nothiwendige 3 DB. die Nerven Des 
Geſichts, Gebörs un. f. w., gehöre ganz vorzuͤglich ven 
Nerven und dem Theile des Ruͤckenmarks, aus welchem 
mehrere Nerven ihren Urtprung nehmen. Der zweyte 
Theil dient dann hauptſa chlich zu der Verbindung der 
Nerven mit den hoͤhern Sunchionen des Gehirns, welche 
wir die geiftigen nehnen. Und girade Diefer letztere 
Theil des Gehirns ijt bey dem Menichen bedeutend grö= 
Ber, als bey den Thieren; und wiederum bey dem 
Weißen groͤßer, als bey dem Neger.“ — 





| 
| 
F 
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„Ferner it der ganze Kopf felbft, in Ruͤckſicht 
feiner Stellung auf den Ruͤckenwirbeln etwas mehr nad 
hinten ‚zu geriet, als bey dem Weißen; eine Lage, 
‚die bey dem Affen fih noch flärker zeigt! Dies, mit 


 *%)>Hist, des &tabliss, d’Europ. dans les deux Indes. Tom, 
4 Pag. 122, ed, & 
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der Farbe der Haut zufammengenommen, mag hier. hine 
reichend feyn, um. den nicht unbedeutenden Unterſchied 


des Negers vom Europaͤer in Ruͤcſicht De, obern Koͤr⸗ 
pers kenntlich zu machen.“ 


„In Anfehung des untern Theils des Koͤrpers 
merkt dieſer große Anatom noch an, daß das Becken 
beym Neger kleiner iſt, die Beine ſelbſt aber eine 
etwas ‚gebogene Seftalt haben.‘ ce | 


„Das Reſultat aus allem diefen ergaͤbe denn, | 
daß die Negerrage im Ganzen genommen 
eine Stufe tiefer flande,. alſo dem Thiere ſich 
naͤher faͤnde, als der Weiße! — "Und wenn es daher | 
nicht zu leugnen ſteht, Daß der Neger mit und von ein | 
und derfsiben Art ift, wenn mar ihm ferner weder Ta⸗ | 
Iente, noch manche fehr Ichasbare Seiten des Characters | 
abſprechen Fannz fo würde dennoch das afrifanifhe Kli⸗ 
ma nie ganze Nafionen bervorbringen, die fi) Der gro⸗ 
ßen Vorzüge der Europäer rühmen- koͤnnten a — 


Das, mas Rudolphi und von nern 
vom Neger behaupten, daß er nämlich eine andere Art 
von Menfchen ausmahe, als der Meiße, das habe ih 
in einer der vorheraehenden Abhandlungen audhy von dem | 
rothen Menfchenftamme, oder den Amerikanern, zu bes 
weifen geſucht. Ich habe mich zu zeigen bemüht, beſon⸗ 





*) Die Erde und ihre Bewohner nad) den neueften Entdeckun⸗ 
gen, von E. X, W. von Simmermann, > Th. 1. ©, 234 
Leipe. 2810, 8. | 
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ders gegen Johannes von Müller und Joh. Ses 
verin Vater, daß die Eingebornen von Amerika nit 


aus der alten Melt dahin vericht feyn Fünnen, fons 


dern urſpruͤngliche —— der neuen Welt 


ſind. — 


Der Präfident Jefferſon ſtellte ſogar, bey ſei⸗ 


nem Aufenthalte in Paris, Den paradoxen Satz auf, 


daß die alte Welt aus Amerika bevölkert wäre. — 
Menn nun gleich dieſe Behauptung wenig Beyfall fand, 


weil fie dur Feine wahricheinliche Gründe unterftügt 
werden Fonnte; fo if es, wie es mir dünft, fait eben 


fo parador und unglaublich, die neue Welt zuterft aus 
der alten bevölfert werden zu laffen. Das eine iff fo 


unwahrſcheinlich, als das andere. Nur weil wir an die - 
allgemeine Borfiellung von -einem einzigen Varadiefe 


und Menfchenpaare einmal gewögnt find, ift uns jene 


 Meynung, daß Amerika feine erſten Einwohner aug 


Aſien erhalten habe, weniger auffallend. Einem ein: 
gebornen Amerikaner aber muß. biefer Glaube eben fo 
befremdend vorfommen, als uns am? 5 Bes 
hauptung anmapend erſcheint. — 


Ale Umftände find der Dieynnng günftig, daß 
Die neue Welt von Anfang an ihre uriprüngliben Bes 
wohner gehabt haben müffe, was auch von Humbold, 


Vater *) und Andere dagegen einwenden mögen. Die 


vielen Eleinen Bölkerjpaften von Amerika, mit ihren 





®‘ Unterfuhungen über Amerikas Bevölkerung aus dem alten 
Eontinente, von Joh. Severin Vater, Leipzig IgIo, 8. 
Ill. - “ : 4 
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ganz verfchiebenen Sprachen, ihre rothe Hautfarbe, die | 
nicht erkuͤnſtelt, fondern ‚natürlich ift, ihre Gefichtsbits | 
dungen, ihre Bartlofigfeit, die nur durch Ausreißen der | 
Haare noch. vermehrt wird, ‚ihr ganzer Bau und Koͤr⸗ 
perwuchs, Furz! alles ift ein Beweis davon, Daß Bie | 
Amerikaner eine eigene Art von Menfchen find und nicht | 
aus ‚einem andern Welttheile dahin -verfekt wurden. | 
je —— Az zara ſtimmt mit mir N Weit ganz über: 

Er ſagt: 


„Die neben; u wie man mißbranchetmeife | 
fagt, die Indianer von Paraguai, ftellen fo, wie die | 
von Ponifians und New: Meriko, das fonderbare und | 
beynahe unerflärlihe Schaufpiel einer großen Anzahl, 
größtentheils Eleiner Volksſtaͤmme dar, die von einander | 
ſehr verfhiedene Sprachen reden. — Hier hört man 
den lieblichen Wohlffang der anmuthigften europäifchen | 
Sprachen, dort das widerliche Zifhen von Zönen durch | 
bie Kehle, oder die fonderbare Verbindung unzufam: | 
menpaſſender Confonanten. Diefe reden mit leifer und | 
dumpfer Stimme, jene fingen die Worte mit einer wils | 
den Energie. Wechfelöweife glaubt man, das Zwits | 
fern der Vögel, das Gefchrey der Affen, das Geheul | 
der Tiger, oder das Quaden der, Fröfche zu hören! — 
Der Koͤrperwuchs die Formen der Glieder, die Ges | 
fihtszüge, Die Farbe der Haut, bieten nicht minder | 
auffallende Verfhiedenheiten dar. — | 





„Kann man wol mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, | 
daß fo viele, einander offenbar fremde Nationen nad | 
und nad in ein, Durch weite Meere, oder gefabrvolle 
Meerengen, von der übrigen Welt getrenntes Sontinent 
haben übergehen Fönnen? — Man muß entweder vors | 
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ausfegen, daß die Zerſtreuung des Menfchengefchlechts 
in einem Zeitraum erfolgt iſt, wo es noch Feine gebils 
dete Sprachen gab, oder man mug mehrere ur 
fprünglide Menfhenfigmme annehmen.“ 


„Dur aͤußerſt rohe und wilde Sitten nähern fich 
einige diefer Völker dem Zuſtande der unvernuͤnftigen 
Thiere. Wie dieſe, kennt der Indianer das Meinen 
eben fo-wenig, als das Lachen, — dieſe beyden Bor: 
züge mit einer gefühlvollen Seele begabter Weſen. — 
Selten bedient er fih der Sprache, oder artikulirter 


Tine. Die der Affe, ißt er auf den Ferfen fißend, 


und trinft nicht während, fondern erft nach geendigter 
Mahlzeit. — Diefer lestere Zug erinnert uns an ges 

iffe afrifanifche Stämme, Die, wenn fie lange Durft 
gelitten haben, wie die Zhiere fich haufenweife nad 
einer Quelle begeben, fih derfelben bruͤllend nähern und 
gemeinjhaftlih daraus trinken.“ — 


„Außerordentliben Muth beſitzen dieſe Indianer, 
der aber mehr in einem gaͤnzlichen Mangel an Beſon⸗ 
nenheit, als in wahrer Geiſtesſtaͤrke beſteht u. ſ. w.“ ) 


Eben dieſes wird auch ſelbſt in und durch Hurme 
bolds Neife nah Suͤdamerika beflätigt, Der Recen⸗ 
fent derfelben in der Liter. Zeit. macht daraus folgenden 
Auszug, welchen ich bier herfegen will, 





*) Reiten in dasımittägige Amerika don Don Felir Arzara, 
"in den 3. 17812 — 1801, mit Bemerkungen des Bern 
Cuvier, von Sonnini überfegt, 
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„Obgleich bie Bewohner von Amerika, vom Feuer⸗ 
lande an bis zum Lorenz: Sluffe, auf den erften Bid 
große Aehnlichkeit haben, fo erklärt Herr von Humi 


bold doch diefes mehr durch Die gleiche Kupferfarbe und 
die Unähnlichfeit mit dem Europier, — welche diefem 
am meiften auffallen und ihm nicht erlauben, die Ber: 
fshiedenheit zwifchen diefen Menfchenracen zu fehen, — 


Die doch wirklich vorhanden und fehr groß find. — | 


Auch die Menge der Spracen ift ein fiarfer Beweis die— 


ſer Berfchiedenheit. In Neufpanien find diefer Sprachen 
mehr alö 20, (Clavigero, der aus Merico gebürtig, 


zählt deren 35 —) von denen 14 ziemlich vollftändige 


Grammatiken und Wörterbücher haben. Es find nicht, 


wie mehrere behauptet haben, nur verfihiedene Dialekte, 
fondern wie Herr von Humbold nach eigener Kenntniß 


bebauptet, Sprachen, Die wie das Grichifche vom 
Deutfchen, das Sranzöfifche vom Polniſchen, verfchieden 
find. — Auf dem ganzen*Continente der neuen Welt 
giebt es gewiß einige 1oo Sprachen, — eine fehr auf: 


fallende Verſchiedenheit von dem aflatifch= europaifchen 


Gontinente, wo fo wenige Sprachen find. — Aud der 
Pater Dh, deflen Neifebefchreibung neulib der Herr 
von Murr befannt gemacht hat, und der 10 Jahre 
unter den Indianern im nördlihen heile von Neus 


Spanien gelebt hat, beflätigt die Menge ganz verfcbies 
dener Sprachen der ganz nahe bey einander ... 


Voͤlkerſchaften.“ — 


„Eine eben fo merfwürbige Eigerheit ift, daß im. 
„alten Continente Getreidebau und Nahrung von Mil 
fich bey den Menden überall finden bis zu den älteften 


Zeiten, aus welchen Nachrichten 0 u zu fo. 
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in Amerika, deſſen Völker feine andere grasartige Frucht 
bauen, ald Mais, und durchaus Feine Nahrung aus 
Mitch Fennen, obgleich fie Lama’s, Alyaco’s und Rind: 
vieh halten. — Dieſe beyden: Umſtaͤnde ſcheinen gegen 


den afiatifhen Urfprung der Urbewohner des amerifas 


niſchen Continents zu feyn, welden der Verf. fonft für 


den wahrſcheinlichſten zu haften geneigt iſt.“ — 


„Vom zten bis ı3ten Sahrhundert unfrer Zeitrech: 
nung jcheinen Menfchen nordwarts des Fluffes Gila, 
wo man auch noch Denkmäler eines civilifirten Volkes 
findet, nach Süden vorgedrungen zu feyn, die aber 
nit, wie. bey der Völkerwanderung unſers Eontinents, 
zerſtoͤrten; fondern Kultur braten, worauf Denfmaäler 
und Hieroglyphen hindeuten. Das Bolf der Zultes 
quen brachte Mais und Baummwollenbau, bauete Städte, 
Wege und Pyramiden, die noch vorhanden find, Es 
kannte Hierogiyphen, wußte Metalle zu gießen und die 
härtefien Steine zu behauen, . und hatte ein vollfomms 
nered Sonnenjahr, als Griechen und Römer. — Den 
Urſprung diefer Kultur zu erklären, fehlen und, bis jet 
wenigitens noch, Die nöthigen Data,“ — 


„Die Ureinwohner von Merico haben eine etwas 
dunklere, kupferrothe Farbe, als die Eingebornen der 
waͤrmſten Zander von. Südamerika. — Herr von Hum— 
bald bemerkt, daß alle Amerikaner, nach feinen Beobach⸗ 
tungen, kupferfarben geboren werden, und auch bie 
beitändig bededten Theile ihres Körpers eben fo wenig 


weiß find, als die der Sonne auögefegten; — auch bie 
Bewohner der Höhen eben fo Fupferfarbig find, als die 


Bewohner der Thaͤler. — Seine Beobachtungen find 
bier im MWiderfpruche mit Denen des Herrn Volney, 
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welcher nah Ausfage eines merkwürdigen Sndiers bes 
hauptet, die Kinder der Eingebornen von Canada foms 
men fo weiß, wie die europäifchen, zur Welt und wers 
den nur duch Sonnenhige und Einreiben braun. (Aber 
Canada liegt nah Norden! —) Dagegen beilätigt obs 
erwähnter Pater Och, welcher 10 Jahre lang viele Kinz 
der bey der Zaufe fogleih nah der Geburt zu fehen 
Gelegenheit gehabt hat, ganz die Humbolöfhe Beobs 
achtung.“ *) — Un | 


Den. hiftorifchen Sagen und Nachrichten zufolge, 
wandelte alfo-in ben: Zeiten des Mittelaltersiein auss | 
laͤndiſches Bolt, wahrſcheinlich aus Afien, in Amerita 
ein, und gab ten Eingebornen Gefege und Kulturz 
aber ed fand doch daſelbſt ſchon urſpruͤngliche Einwoh- 
ner, die ed nur zu civiliſiren noͤthig hatte. — Selbſt 
die Hieroglyphen, Pyramiden und Gebaͤude brauchen 
keine Ueberbleibſel und Denkmaͤler dieſes fremden Bol: 
kes zu ſeyn. Denn die Eingebornen konnten, als 
Menſchen, eben ſowol dergleichen erfinden, als die 
afiatifchen Völker. „Der Menfch kommt,“ wie Aler. 

















von Humbold felbft bemerkt, „in allen Zonenund 


Zeiten auf diefelden Formen, ohne daß deshalb Commu⸗ 
nication ©zwifchen den verſchiedenen —— Landen 
gefolgert werden darf.“ x) — | 


Mit Afrika bat es diefelbe Bewandtniß. Auch 
unter den dortigen Negern auf Guinea bemerft von 


*), Hall, Liter. _Beit, vom S. 1810, . Rah Rro, 2 8, 5% 
+), Eben daſelbſt. Neo, 8, ©, 64 
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Zimmermann manche Aehnlichkeit, in Anfehung der 
Gebräuhbe, Meynungen und Gewohnheiten, der aſtrono— 
mifhen Kenntniffe und Beobachtungen, mit denen der 
Suden und anderer afiatiſchen VBölferfchaften, die auf 
eine gemeinfcaftlihe Herkunft mit ihnen fließen läßt. 
Aber dieſes hat wol andere natürliche Urfachen und es 
kann daraus nicht gefolgert werden, daß alle Menſchen 
don einem Hauptſtamme entfproffen find. Aegypten, 
das fib früh bildete, und von dem die Kultur fiber die 
Melt fich verbreitet hat, ſtand mit dem übrigen Afrifa 
in genauer Verbindung; daher erhielten die Negervöls 
Fer mande Kenntniß, die man bey ihnen nicht fucht 
und vermuthet: Ueberdem drangen, wie jener Schrift: 
fteller jelbft fagt, die Araber und Mauren, welche aus 
Aſien ſtammen, tief in diefen Welttheil ein und brach— 
ten alfo ihre Kenntniffe, Sitten und Gewohnheiten mit 
au den Afrifanern. — 


Daß aber die Bewohner von Auftralien, die 
Neuhollaͤnder u. f. w. Feine Abkömmlinge von aflatifchen 
Bölfern ſeyn koͤnnen, lehret der Augenfchein. Wie fol 
ten fie, ohne Kenntniß und Erfahrung, nach fo weit 
entlegenen Weltgegenden gekommen feyn, von denen 
man noch vor 100 Sahren.gar nichts wußte? Auch ift 
ihre Hautfarbe und ihre Sprabe zu verfhieden von 
denen der morgenländifhen Völker, und ihre Brutalität 
zu groß, als daß ſie von jenen abflammen könnten. 
Es ſcheint mir alfo ausgemacht zu feyn, daß niet alle 
Voͤlker der Erde von einem Paare herfiammen, fon: 
dern daß jedes Land feine urfprünglichen —— zu 
mern hat. 


Es miberfpriht dieſe Behauptung auch gar nicht 
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der Bibel, und das Gegentheil kann nicht aus. ihr 
bewtefen werden. — „Denn es ift noch nicht einmal 
entfchieven, , ob der Verfaſſer der erfien Urkunde im 
Pentateuch fagen wolle, nur ein Menfchenpaar fey zus 
erſt gefhaffen worden... Denn Adam *) ift ein Cole 
lectivum und Appellativum zugleich und bedeutet die 
Menſchheit überhaupt. — Daher überfeße auch die 
LXX Interpr. Adam durch avdenroı! Gott ſchuf die 
Menfchen, männlichen. und weiblichen — 59 


Und gebentet nicht bie Bibel ſelbſt, deren Sagen 
und Nachrichten. aus: dem- früheften Zeitalter der Welt 
herzurühren fibeinen, mehrerer Arten: von Men- 
ſchen; als der Kinder Gottes, oder der Elohim;: 
der Kinder der Menſchen und der Rieſen? — 
Als die beyden erſten Arten von Menſchen, ſagt fie, _ 
fih mit einander vermifchten, da fie bis dahin getrennt: 
von einander gelebt und Feine Verbindung mif einander 
gehabt hatten; ſo ventftand eine Spielart, die Niefen, 
— d. i. ein großer, ſtarker Schlag Menfhen, — den 
jeigen Mulatten auf St. Domingo aͤhnlich, der ſich 
durch Brutalität: auszeichnete, fich fehr mächtig und vie= _ 
ler Sewaltthätigkeiten fchuldig machte. Wir hätten alfo 
ſchon in den älteften Urkunden ber Welt den Beweis, 
daß e5 von Anfang an mehrere Arten und. Spielarten | 


*) Diefes Wort ift hier mit Lateinifhen Buchſtaben gefest, da 
in der Druderei die hebräifchen Lettern fehlen. _ 

#*) Neue Kritilen und Aufflärungen über die mofaifhe Ge: 
fchichte des Sünbenfalld, in Henke's —— für Relig.⸗ 
Wiſſenſchaft. 1806, Neo, 2 
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von Menfhen, wie jest noch ber Kalt if, gegeben habe. 
Und es kann elbſt aus ber Bibel widerlegt. werden, daß 


alle Menfchen von einem Paare herfiammen. Diefe 


Meynungr hat man erfl. in Bee Jeiten in die Bibel 
hineingetragen. — 


Demungeachtet will. man noch immer nit gern 
die Meynung aufgeben, Daß es nur eine Urt von. 
Menſchen in der Welt. gebe; dob hat man fchon fo 
viel eingeräumt, daß es wenigftens fünf Nacen oder 
Darietäten von Menfhben gäbe. — Ih will bier zu 
dem. Ende aus dem allgemeinen Archiv. für Ethnogra- 
phie von Bertuch eine flizzirte Ueberfiht der. Hauptver: 
fhiedenheiten der Voͤlker in Betreff der Leibeöfarbe herz. 
feßen, woraus man fiehet, was Die Naturforfcher hierin 
für Grundfäge angenommen haben und wie weit fie 
. per gegangen Hide 


N „es hen — ——— fünf Varietäten 
des MenfchengefchlechtS angenommen, nach der. Leibes- 
farbe und den übrigen Eörperlichen Charakteren, nämlich 
I). die caucaſiſche: Europäer (außer Lappen und Zins 
nen), Weſtaſiaten und Nordafrifaner. 2) Die mongo= 
liſche Varietaͤt: Oſt- und Südafiaten (außer den Ma: 
layen), Binnen, Lappen, Eskimo's, Grönländer und 
ein Theil der nordweillichen Amerikaner. 3) Die’ ätbio: 
pifhe: alle Afrifaner, außer den Nordafrikanern. 
2) Die amerifanifche: die fämmtlichen Bewohner Ame- 
rika's, mit Ausnahme der nördlichen (unter den Mon: 
golen genannten Eskimo's) u. f. w., und wie fih von 
ſelbſt hier, wie überall, verfieht, der europäifchen Colo— 
niften, 5) Die. malayifche: die Bewohner der Halb: 
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infel, Malacca, der oſtindiſchen Inſeln und der Au: | 


firalier.““ *) 


Aber man koͤnnte füglich noch mehrere Varietäten 
von Menfchen angeben, 3. B. die Papus, oder Po- 
larmenichen, welche Blumenbadh zu der malayifchen 
Race zähle, wenn fie gleich von fhwarzbrauner Gefichts: 
farbe find, die fich aber durch ihre Stupidität und durd 


ihren Körperbau vor andern ihrer Art auszeichnen und. 


nahe an den Affen granzen. Und ficher werden fih in 
der Folge noch mehr Racen von Menichen entdeden, 
wenn man die Kenntniß Des ganzen Erdbodens erft voll 
endet hat, Denn die Natur ift ja in der Erzeugung 
des Menfchengefchlechts eben fo fruchtbar und” mannich— 
faltig, als in der Bildung der uͤbrigen Gefchöpfe des 
Erdbodens. Auch müßte man bey der Glaffification 
nicht hauptfächlich auf die Hautfarbe, ſondern auch auf 
andere Umflande in Anfehung Des Leibes und der Seele 
feben, 3.3. auf die Sprache, ob fie mit andern Aehn⸗ 


lichkeit hat, oder nicht, auf die Größe, ob es Kiefen 


oder Zwergvoͤlker, oder mit Zigerzähnen verfehene Mens 


ſchen u. f. w. find; ob fie fiupide und thieriſch, oder 


Eklug und geiſtreich, fchön gebildet oder häplich und mon> 


firöS gebauet find u. f. w.. Dann wird man vermuthe 


lich noch einmal fo viele Menſchenſtaͤmme en 
gen, als fünfe. | 


Sch ftimme diefer Glaffification übrigens in fo fern 


r) Allg. Lit, Zeit, Halle, 1808. Allg. Archiv für Ethnogra: 
phie und Linguiſtik, von Bertuch und Dr. Vater herausgeg, 
Weimar, 1808, mit Kupfern und harten, Iſter BP. 
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bey, daß ich ftatt Ragen und Varietäten, wirkliche Ar— 
ten von Menſchen annehme, die nicht von andern ab: 
ſtammen, fondern urfprünglich verfchieden gewefen find, 
Die Neuern unter den Naturforfchern haben fchon die 
Bahr gebtohen und einen guten Schritt vorwärts in 
der Sache gethan. Ich hoffe, daß fie zulegt alle auf 
meine Seite treten werden, wenn die Furcht vor dem 
- Glauben an Mofes, der doch felbjt ganz unſchuldig 
‚hieran ift, ſich erſt mehr gelegt hat und die Vorurtheile 
noch mehr u find. — 


Bu 52 


Hat es eine Urſprache in der Welt gegeben? 


— 


Dies Sdee, DaB es anfangs nur eine einzige Sprade 
in der Welt gegeben habe, die fogenannte Urfprade, | 
— und daß alle übrigen Sprachen der Erde nur Ab— 
koͤmmlinge derfelben waren, bat fi in den Köpfen der 
Gelehrten fehr feftgefest. Es ift Damit eben fo gegangen, 
ald mit dem Glauben an ein einziges. Menfchenpaar, 
von dem alle andere Menfchen abftammen follen. Aber 
man hat die Sache wieder, wie beym Paradieſe, ver⸗ 
kehrt angefangen und ſchon als wahr vorausgeſetzt, was 
doch erft bewiefen werden mußte. Freylich, wenn alle 
Menſchen von einem Paare abflammen und in Aſien fich 
erzeuget haben, fo ift es fehr confequent, zu fchließen, 
daß fie aud alle eine und dieſelbe Sprache geredet 
haben, und daß folglich alle unfre jegigen Sprachen aus 
einer und derfelben Duelle herruͤhren. So lange aber 
jenes — nicht ——— iſt, ſobald es, als ſehr 
J— 


I 
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wahrfcheinfich, bewieſen werden kann, dag fo viele Paz 

radiefe in der Welt gewelen find, als Menfchenftämme 
darin angeitoffen werden; ſo fällt auch die Folge, Die 
Daraus gezogen werben kann, von felbft weg, daß alle 
Menichen anfangs nur einerley Sprache geredet haben 
müffen. — Die Bemühungen der Sprachforſcher, alle 
Mundarten der Menſchen kennen zu lernen, fie zu pruͤ⸗ 
fen und mit andern zu vergleichen, iſt alfo zwar fehr 
fobenswerth und kann von großem Nusgen feyn; aber 
zu dem vorgefeßten Biele, nämlich daraus die Abſtam— 
mung aller Sprachen der Welt von einer Urfpracde in 
Aſien zu beweifen, wird es nicht führen. Bloß das 
 Rejultat wird fich daraus ergeben, daß ſich nichts Ges 
wiſſes in der Sache beflimmen laffe, und daß es damit 
immer im Dunkeln bleiben? werde. — 


Zwar ergiebt ſich aus den Unterſuchungen der Ge⸗ 
lehrten ſchon fo viel, daß die Mannichfaltigkeit der orien— 
taliſchen und europaͤiſchen Sprachen nicht ſo groß iſt, 
als die der amerikaniſchen und afrikaniſchen. Gleichwol 
wird die genauere Bekanntſchaft mit den letztern kuͤnftig 
lehren, daß die meiſten darunter nur Dialekte einer und 
derfelben Sprache find, die nur in dem Munde der ver: 
ſchiedenen Völker fo verſchieden klingen, oder nach und 
nach verunftaltet find. — 8war wiffen wir, daß die 
orientalifchen und europaifchen Dialekte große Aehnlich⸗ 
"Leit zum Theil mit einander haben und alſo von einan⸗ 
der herfiammen muͤſſen. "Aber das hat feinen guten 
Grund; weil alle diefe Völker von dem weißen Men— 
ſchenſtamme entfproffen find, der fih auf und am Cau— 
eafus bildete. Auf die übrigen Menfhenftämme laͤßt 
ſich jedoch diefes nicht ausdehnen, und die Arbeit, ihre 
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Dialekte mit einander zu vergleichen, iſt alſo unnds, 
da fie ganz verfchiedene —— ne | 


Auch baben ſchon die kritiſchen ———— Br | 
Sprachforſcher fo viel ins Licht gefest, daß Die Spras | 
chen, welche man fonjt zu Urfprachen machte, -e3 nicht 
find; fondern bloß Dialekte einer ältern Sprache, die | 
längft ausgeftorben war, als jene fi bildeten. So 
machte man fonft die hebräifhe Sprache zur Urfprache, 
weil man die Hebräer für das ältefte Volk der Erde | 
‚hielt, deren Urkunden in der älteften Sprache der Welt | 
gefchrieben wären. — In unfern Zeiten weiß man es 
gleichwol beffer, daß nämlich die Sfeaeliten ein weit 
juͤngeres Volk find, als die Aegyptier, Indier, Chals 
daͤer, Syrer ı0., -und daß ihre Mundart bloß die 
Schweſter anderer orientalifhen Sprachen, als der aras 
bifhen, fyrifchen u. f. w. it. — In unfern Zeiten bat 
man daS Sanfcrit (sancta scriptura? —) der Hin 
dus für die ältefte Spradhe der Welt: halten wollen 
und von ihre alle übrigen: orientalifhen Mundarten 
abaeleitet. — Wlein fo alt auch diefe Sprache ift, 
worin die heil. Buͤcher der Braminen gefchrieben find | 
und die jeßt, wie dad Hebräifche, ausaeftorben und 
nur noch die heilige Sprache der Baminen iſt; fo 
kann man fie doch nicht‘ zur Urſprache der Welt machen 
und fie fammt wahrſcheinlich wieder von einer aͤltern 
her, von. deren Daſeyn und Beicaffenheit wir nichts. 
mehr wiflen und ahnen. Nach dem gründlicen Urtheil 
eines Sprachforſchers ift ausgemacht, daß das Sans 
ferit blog die Mutter einiger in Alien berrſchenden, noch 
Vebenden Spraben iſt; nicht alfo aller andern, die 
fonfi wo in der Welt geredet werben. 


a 
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Wie kann dies auch anders feyn, wenn wir nicht 
zugeben, daß alle Menſchen aus Indien herſtammen? 
Haben die Afrikaner, Amerikaner, Auſtralier ein anderes 


Paradies gehabt, als die Aſiaten; ſo werden ſie auch 


andere Sprachen erfunden und geredet haben, als dieſe. 
Es waͤre alſo das groͤßte Wunder der Welt, wenn alle 
Sprachen des Erdbodens mit einander uͤbereinkaͤmen. 
oder ſich einander glichen und eine Haunft verrie⸗ 
then. — | 

Snbdeften haben doc mehrere berühmte Männer, 
auch noch in unfern Zeiten ein Adelung, Bater, 
von Humbold, auch der gelehrte engländifche Sprachz 
forfher Smith Barton, dieſe Meynung angenom- 
men, vertheidigt und ſich bemüht, durch Vergleihung 
der Sprachen ihre Wahrheit zu begründen. Beſonders 


hat lesterer, in feinem unten angeführten Buche *), 


die Abſtammung aller Spraden der Welt von einer Ur: 
ſprache aus der DVergleihung der amerikanifchen Mund: 
arten mit afiatifhen zu begründen geſucht; muß jedoch 
am Ende felbft eingefiehen, daß Fein hinreichender Gruud 


vorhanden fey, zu beweifen, daß die Amerikaner aus 


Alien eingewandert, folglich ug ihre ae von dorf 


„herzuleiten ſey. — 


Ein Recenfent in der Lit. Zeit. fället über fein 
Buch folgendes Urtheil, das ich zu dem meinigen 


. made: 





#) New Views of the Origin of the Tribes and Nations of 
. Ameriea, by Benj. Smith Barton, Dr. der Medicin und 
Prof, Philadelphia 1798. 8. 
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„Der Verfaffer fucht uͤberall — ———— aa. | 
bindung zwiſchen allen amerifanifchen Völkern. Aber | 
immer ift „die Hauptbafis aller feiner beftimmten Reſul⸗ 
tate die bemerkte Aehnlichkeit mancher Woͤrter der einen 
und der andern Sprache. Und ſo fuͤhrt er uns nach 
Aſien an der Nord- und Oſtkuͤſte umher bis nach dem 
Caucaſus, wo er — fo ein Paar Aehnlich— 
Feten gefammelt hat. Aber ift denn Afien nicht ein I 
ungeheures Land? — Und würde die Vorftellung, daß 

die amerifanifchen mit den aflatifhen Sprachen zufamz 
menhingen, nicht eben fo vag bleiben, als wenn man 
ehemald wol von der amerifanifhen Sprache geſprochen, 
oder wenigftens den Zuſammenhang der Paar Spracen, 
deren Namen man kannte, ſſtillſchweigend vorausaefegt 
hat? — Unfer Berfaffer if, ſo mühfam und umfaffend 
feine Sprachforfhungen auch gewefen find, doc fo bes 
- fcheiden, das Nefultat, das er gerunden zu haben glaubt, 
nämlih die Verbindung aller amerikaniſchen und afiatiz 
fhen Voͤlker und Sprachen zu einem Stamme, dahin 
au befchränten, baß die Gründe derſelben nicht 
— um auszumitteln, daß die Ameri— 
kaner aus Oſtaſien ausgewandert, und wel 
ſches der Urſtamm ſey. — Natuͤrlich ſtimmen wie 
Letzterem vollkommen bey, und wir find auch fern da⸗ 
von, ben Zuſammenhang amerifanifcher Sprachen unter 
fih zu leugnen, oder auf die wenigen Falle zu befchrans 
ten, die Elavigero (ein Italiener) angegeben hat. 
Mir werden ihn fowol in Nord:, als in Südamerika \ 
im Großen zeigen künnen; ben wir werden ihn theils 
beftimmt nur von den Völfern behaupten, wo er fih 
wirklic) zeigt, theils nur auf feſte Bajen des gramma⸗ 
tifhen Baues ber Sprachen begründen u. ſ. w.“ 


8 r « 
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„Bey Sprachen, fowol von gleicher Einrichtung, 
als auch wirklicher Gleichheit der Formen, if die Vor- 
ausfegung einer Quelle gewiß viel begründeter, als 
bey bloßen Zufammentreffen ähnlicher Stammlaute mit 
oft nur ähnlichen Bedeutungen, und beydes verbunden, 

iſt ungemein gewichtvoll. Freylich führte fonft das dogs 
matiſche Syſtem alle Sprachen nah Babel, und es 
iſt ein aͤhnlicher Gang der Urfachen fuchenden Vernunft, 
wenn man die Spuren des Hebräifhen, als der Spras 
ce des Paradieſes, in allen Sprachen der Welt ſuchen 
zu fünnen glaubte; oder wenn man umgekehrt aus der, 
freylich oft überrafchenden Aehnlichkeit, die ein oder eins 
zelne Wörter fehr verichiedener Sprachen haben, fogleich 
eine Urguelle diefer Sprachen ſucht, wie unfer Verfaffer, 
Wenige Sprachen wird es geben, zwifchen welden fich 
nicht ein Paar folhe Beruͤhrungen finden laffen, und 
fo, wie Bölfer, die fib nie berührten, oft einerley 
Zaut mit verfchiedener Bedeutung ergriffen haben; warz 
um fonnten fie nicht auch einmal ihn zufallig mit 
einerley Bedeutung ergreifen“ *) — 

Auch Adelung in feinem gelehrten Merfe über 
die Sprachen der Welt, dem Mithridates, geht ven 
dDiefem Grundfase aus und will alle möglichen Mund: 
erten aus der Urfprade, deren Sitz in Aſien gewefen 

ſeyn fell, herleiten. Er fest das Paradies nach den 
hoͤchſten Ebenen von Mittelafien, namlich nach der mittz 
lern Mongoley, ſuͤdlich von Kiachta und nördlich von 





*) Allgem. Lit, Zeit, dom 8, 1809. Mon, May, Pro, 150 
. „Spite 937, fi 
II, — 5 
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Zibet. Aus Tegterm laͤßt er alle unſre Hausthiere kom⸗ 


men, welches von Zimmermann von der großen Tarta⸗ 
rey behauptet, — und alle unfre Getreidearten follen | 
dort einheimifch feyn.  Zulebt verfeßt er das Paradıes | 
von Tibet nah Caſchemir, wie auch mehrere thun,- | 


and nimmt alfo mit feinem Urvolfe eine Wanderung 
von Nordoften nah Suͤdweſten vor, die beynahe 250 
Meilen beträgt, ohne daß er diefe im Laufe der. Zeit 


gefchehen läßt, wie fein Recenfent fagt. — Erſt war | 


das Urvolf in der öftlichen Mongoley, dann in Tibet, 
nun in —— — 


„Der Verfaſſer,“ beißt es in der Recenſion feines | 


Buches, „findet die größte Beftätigung feiner Mey: 


nuna in der einfachen, vocalenreihen Kinderfprache der 


Voͤlker von Tibet, China und der Halbinfel jenfeits des 
Ganges. — Uber warum if, denn in den femitifchen 


Mundarten, warum im Sanferit fo wenig Uebereinffim: 3) 
mung mit diefen Sprachen des ſuͤdoͤſtlichen Afiens, da 
die Hindus, wie die Hebrder, unverrüdt ihre uralten 
Spracen behalten haben, die wenigſtens der Sprache 


der Tibetaner, Ghinefen und Peguaner am Alter nichts 
nachgeben? — In Caſchemir ſelbſt iſt feine Spur mebr 
von jener einfachen Urſprache. Das Chinefifche, Zibeta= 
niſche, Siamſche, Tunkinſche und Birmanıfde faßt der 
Verfaſſer, als offenbar verwandte Sprachen, unter der 
Rubrik der einfylbigen zufammen, welche als unmittel 


bare Abkoͤmmlinge der Urſprache anzujehen Bi Ne ı 


cenient ee aber Daran.“ — 


„Adelung hat gewilfe, eihtingdmennunn. bie | 


























aber nit Stich halten; z. B. er madt die Nach⸗ 
DRS? der Naturlaute zur allgemeinen Quelle der. 
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Sprachen. Aber wenn die Sprache urfprünglicd Nach— 
bifdung der Naturlaute iſt; ſo müßten Die urfprüngs 
lichen toben Sprachen die meiften Naturlaute, vie abs 
geleiteten, ausgebildeten die wenigften enthalten. Aber 
dies ift nicht der Fall. Wenn das Mantfhu, als 
urfprünglibe Sprache, auch reih an Narurlauten tft, 
fo haben die chinefifhe und die flavifche Sprache nur 
fehr wenige. Die deutfche ift unter allen uns bekann⸗ 
ten Sprachen am reiciten daran, ungeachtet fie ſehr 
ausgebildet iſt. Diet iſt alſo kein Verhaͤltniß.“ — 


Auch die Vorſtellung von der Einfyibigkeit 
der urfprünglichen Sprabhmurzeln kann beftritten wer— 
den. Die Völker des fuͤdoͤſtlichen Afiens haben noch 
dieſe Einſylbigkeit und dieſen Reichthum an Selbſtlau⸗ 
tern beybehalten, wodurch es ihnen unmoͤglich wird, 
zwey Mitlauter neben einander auszuſprechen. Nur 
wird dabey nicht klar, warum gerade die Staͤmme, 
welche von der großen Fläche des mittlern Aliens nach 
Suͤdoſten herabſtiegen, diefe Einfachheit beybepalten 
haben, und warum diefe fih bis auf die Inſeln des 
großen Oceans ausdehnt; während die Mantfchu’s im 
/ Nordoſten jener Ebene, die älteften Hindus im Süden, 
und die ganze Keihe von Völkern im Weiten, keine 
Spur von jener Einfylbigkeit verrathen. Im Sänferit 
ift feine Spur jener Einſylbigkeit und jenes Reihtuuns, 
an Seibfilautern. Eben das gilt von Der hebratichen 
Sprache, die zuverläffig. älter, als die chineſiſche iſt. — 
Die Sanfcrit: Sprache, wie die Gultur der Hindus, 
ift gewiß diter, als die chinefiibe, wenn wir fie aud 
der ägyptifchen nicht vorziehen wollen,“ (5. de Güigs 
nes Reifen nach China u. ſ. w.) 


r 
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„Die Bildung mehrfylbiger Worte durch Biegung 
und Ableitung ift, nah Adelung, Werf der Eultur und 
der. Zeit. In den urfprünglichen Sprachen des ſuͤdoſt— 
‚lichen Afiens finden wir fie nicht; Dejlo mehr in den | 
abgeleiteten Sprachen des Abendlandes. — Recenfent ge- 
ftebt, daß er auch gegen die Allgemeinheit dieſer Negel 
unzählige Ausnahmen maben fann. Die Sanfkrit- 
Sprache, gewiß eine urſpruͤngliche und fehr alte, bat 
noch mehr Biegungen, als die aberdländifchen; die 
tſchudiſchen Stamme haben ‚eine Menge Cafus, und doch 
find ihre Mundarten höcft ungebildet. — Warum hat 
die höchft gebildete englifhe Sprache weniger Caſus, 
tempora und modos verberum, als die franzoͤſiſche und 
italienifche? Warum, wenn die morgenländifhen Spra— 
chen rober feyn follen, als die abendlandifhen, warım 
haben fie die Menge Eonmign tionen und mehr Nume- 
z0s? u. if mr). a | 


Der — Sprachforſcher Joh. Severin Ba: 
ter ift gleihfalls der Meynung zugethan, Daß alle 
Sprachen von einer Urmutter herſtammen, Die längft 
enifchlafen if. Er nimmt, an in feinen Unteriuhungen 
über Amerifa’s Bevölkerung aus dem alten Gontinente, 
daß die Amerifaner aus Afien berftammen und alfo ihre 
Spracbe von dort mit dabin genommen haben. Er bes | 
bauptet, daß von allen, die dieſen Gegenſtand erniliich 
betrachtet hätten, die große Aehnlichkeit des mongoliz 
fhen Geſichtsbaues mit dem der Ragçe ber a 

anerfannt jey. — | | 


3 Allg. Lit, Zeit, Halle, 1809, Nro. 213, 
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„Stammten alfo die Amerikaner,“ ſchließt er weis 
ter, „in Ganzen und überhaupt ‘von irgend einem 
Volksſtamme des alten Eontinent3 herz fo ware fie ganz 
vorzüglich von dem großen Stamme der Völker. des 
mongolifhen Geſichtsbaues abzuleiten. Dies fey das 
Reſultat felbft der Betrachtung, die den Weifungen des 
Anatomen und des Phnfiologen willig folge. — Bewies 
fen hätten biefe noch nidt, daß Meniken des alten - 
Sontinents nicht in den, über den neuen Gontinent vers 
breiteten Naturcharafter, nach mancherley Beränderuns 
gen der Zeit und des Locald uͤbergehen konnten. — 
Ein dichter Schleyer dede fo viele Greigniffe der Vor: 
welt. — Der Verfaffer zeigt bis zur Evidenz, nach des 
Recenſenten Urtheil, daß wirklich aus mongolifchen Voͤl— 
‚tern, 3. B. aus Zungufen, in der Lebensweife, welche 
diefe unterfcheidet, Nordamerifaner werden Fonnten; ins 
dem er diefe mit den Tunguſen und ihren Nachbaren, 
den Tſchucktſchen, vergleicht, die im hoͤchſten Norden 
und am naͤchſten an Amerifa, ganz; unabhängig leben. 
Wahrſcheinlich iſt es ihm daher, daß ſolche Menſchen, 
die den Amerikanern auch im Schaͤdelbaue am néhſten 
kommen, in das ſo nahe bey ihm liegende Amerika ge— 
gangen, oder durch irgend einen Zufall get ieben wor— 
den find; wahrſcheinlich iſt es ihm auch, daß wir Ab— 
koͤmmlinge ſolcher Menſchen in Amerika zu ſauchen haben, 
geſetzt auch, Daß eine eigene amerikaniſche 
Race dorf ſelbſt entſtanden iſt, — oder daß Ab: 
koͤmmlinge mancher anderer Nationen uͤber's Meer Ame— 
rika erreichten.“ +) — 


* 


*) Polit, Journal vom J. 1811. Sun, ©, 530; _ 
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Der würdige Verfaffer erlaube mir, daß ich einige 
. Einwendungen biergegen made. Die große Xehnlichkeit 
des mongolifchben und amerifanifchen Gefichtsbaues ſoll 
ſeiner Verſicherung nach, von allen, die dieſen Gegen⸗ 
ſtand ernſtlich betrachtet haͤtten, anerkannt ſeyn. Aber 
ich kann dieſes nicht zugeſtehen; es giebt vielmehr ſo 
viele, die wider, als die fuͤr dieſe Aehnlichkeit ſind. 
Sch ſelbſt habe in dieſer Schrift mich auf das Urtheil 











mehrerer Naturforfcher berufen und ihre Worte felbft 


angeführt. Und kann man es Herrn von HYumbold 
wol abfprechen, daß er die Sache ernftlich gemeint habe, - 
der doch Die Unähnlichfeit und DBerfchiedenheit der ame⸗ 
rikaniſchen Racen unter fih und mit- Europäern, die 
wirklich vorhanden und fehr groß ift, wie er fagt, ans 
erkennt? — Die Amerikaner find ein weit eblerer, beſ— 
fer gebaueter, fchönerer Menfchenftamm, als die häßs 
lichen, urgeftalteten Mongolen, die fich durch ihre gro⸗ 
fen, breiten Hände und Füße, fo wie durch Die Plumps 
beit und Ungeftaltheit Des Körpers auszeichnen und in 
deren Rande die Natur Lie Thierracen mehr begunftigt | 
hat, als die Menjihen. — Und wenn gleich die Anator 
men und Phyfiologen noch nicht Die Unmöglichkeit bee 
wiefen hätten, daß aus Afiaten durch die Länge der 
Zeit Amerifaner werden koͤnnen; ſo hat doch auhb im 
- Gegeniheil noch Niemand die Wirklichkeit dieſes Factums | 
erwiefen und wird es aud nie Fünneg. — Aus de 
Aehnlichkeit der Lebensart nomadiſcher Völker laͤßt fh 
noch weniger etwas Gewiffes folgern. Ale Nomaden, | 
fie heißen nun Tunguſen, oder Esfimo’3, oder Huro- 
nen, haben Aehnlichkeit in ihrer Lebensweiſe und Dies 
ift eine natürliche Folge der Umſtaͤnde. Die Nähe beyz 
der Welttheile, ihr ähnliches Klima und ihr Boden Fantt 
Die Aehnlichkeit der Einmopne, deren Ränder fo nahe 
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an einander grängen und nur durch eine Meerenge ge: 


trennt find, gleichfalls bewirkt und verurſacht haben, 
daß beyder Voͤlker Koͤrperwuchs und Gefchtsbildung 


durch Nuancen und allmaͤhlige Uebergaͤnge in einander 
floſſen. Auch kann man zugeben, daß die Einwohner 
beyder Welttheile, in den an einander graͤnzenden Laͤn⸗ 
dern, ſelbſt von einander abſtammen, oder in Eins durch 


Vermiſchung zuſammengeſchmolzen find; ohne deshalb 


zuzugefteben, daß alle die vielen 100 verfihiedenen Fieiz 


nen Nationen diefes großen Gontinent3 von Alien aus— 


gegangen find. Vater giebt ja felbft zu, daß eine 
eigene amerikanifche Nage dort entfianden feyn koͤnne, 


oder dag Abfömmlinge mancher andern Nationen, über’s 


Meer Amerika erreichten. Und darin ſtimme ih ganz 


mit ihm überein. — 


„Nach einer anziehenden Vergleihung amerikani⸗ 


—— 


ſcher Sprachen mit aſiatiſchen, auſtraͤliſchen, europaͤiſchen 


> 


und afrikaniſchen,“ heißt es weiter in der Kecenfion, 
„außert der Berfaffer den Wunſch, dag dieſe Verglei— 
chungen ſo weit gefuͤhrt werden koͤnnten, daß das Fac—⸗ 
tum ſicher ſtaͤnde; dort in Amerika ſind ſicher Woͤrter 
des Volks aus Aſien, aus Afrika, aus Europa, oder 
aus Auſtralien. Wäre deshalb auch noch nicht entſchie— 
den, ob alle die Bewohner von Amerika auf eben die— 
ſem Wege dorthin gekommen; Gewißheit wäre wenig⸗ 
ſtens gewonnen, daß Staͤmme aus dem alten Continente 
ausgegangen, im neuen zu den rothen Menſchen wur—⸗ 
den, die wir Dort erbliden.“ *) — 





*) Polit, Journal eben dafelbft, 


— 


Allein es iſt mir nicht wahrſcheinlich, daß fein 
Wunſch erfüllet und aus der Vergleichung amerikanifher 
und anderer Spracen fo viel herausfommen werde, um 
einen fichern Schluß darauf bauen zu Fünnen, daß wirk 
ih Stämme aus dem alten Gontinente ausgegangen 
und zu rothen Menſchen im neuen geworden find; da 
der gelehrte Benjamin Smith Barton zu Philas 
delphia und Alex. von Humbold, durch alle ihre 
mübfamen Unterfuchungen nichts weiter, als diefes, her— 
ausgebracht haben, daß mit Sicherheit aus der Verglei⸗ 
bung amerifanifher Sprachen mit andern und unter 
fib nichts Gewiffes von der Abfunft der Amerikaner 
gefagt werben Fönne, — 


Alerander von Humbold verfihert in feine 
ſchoͤnen Einleitung zu dem pittoresfen Atlas feiner Reiſe N 
nach dem fürlichen Amerifa, daß ihm bis dahin uch 
feine amerifanifhe Mundart befannt geworden fey, die, 
vor den übrigen, mit einer der zahlreichen Gruppen ber 
afiatiichen, afrıkanifchen, oder europäifchen Spradben 
in Verwandtfchaft zu flehen erachfet werden fünne. — 
Sedoh ich will hier zum Schluffe noch feine eigenen 
orte herfegen, um daraus zu fehen, was für ein Erz 
a (eine: Nachforſchungen gegeben haben. 


„Die Zahl der Sprachen,“ ſagt er, — welche 
ſich die eingebornen Voͤlker von einander unterſcheiden, 
ſcheint in Amerika noch größer, als in Afrika, zu ſeyn, 
wo man doch, zufolge der neuerlich von Herrn Seezen 
und Sater argeftellten Unterfuchungen, deren über 140 
zählt. — Die Geſtaltung der Erde, die uͤppig wuchernde 
"Pflanzenwelt und die Furcht der Tropenbewohner vor 
der Sonnenhitze der Thäler, erſchweren gegenfeitige 























— 
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Mittheilungen und befördern die erffaunlihe Mannich— 
faltigfeit der amerifanijhen Mundarten,“ 


„Wenn von mehreren 100 Spraben auf einem 
feften Lande die Rede ift, deſſen Gefammtbevälferung 
jener von Frankreich nicht gleich Fonımt, fo verfteht man 
unter verfchiedenen Sprachen ſolche, die zu einander in 
dem Verhaͤltniſſe ſtehen, als, ich will nicht ſagen, die 
deutſche zur hollaͤndiſchen, oder die italieniſche zur fpa= 
nifhen; fondern wie die dänifche zur deutſchen, Die 
haldeifche zur arabifhen, die griechifche zur lateinifihen. 


So wie man nah und nah mit dem Mbyrinthe der 


amerifanifhen Mundarten vertrauter wird, fo nimmt 
man wahr, daß mehrere derfeiben fih grugpenweife in 


Familien zufammen reihen laffen, während eine große 


Anzahl anderer vereinzelt fliehen bleiben, glei) der bas— 
kiſchen, unter den Sprachen der Guropder, und der 
japanijchen unter jenen der Afiaten. Diefe ifolirte Stel 
lung iſt vielleicht nur feheinbar, und es laßt fin vermus 
then, es dürften jene, jeder ethnographiſchen Claſſifica— 
tion zu widerfireben fiheinende Mundarten mit ſolchen 
in Berwandtfchaft fliehen, Die entweder längft erlöfht 
find, oder aber Völkern angehören, welche bisher von 
keinen Keifenden befucht wurden.“ — 

„Die meiften amerifanifchen Sprachen, jene felbft, 
deren Gruppen unter einander alfo abweichen, wis die 


- Mundarten von; deutfcher, celtifcher und flavifcher Abs 


funft, bieten eine gewifje Uebereinfiimmung im Ganzen 
ihrer Organifation dar, die, wo nicht auf einen gemein 
famen Urfprung, Doc wenigftens auf eine ſehr große 
Analogie der intelectuellen Anlagen ber amerikaniſchen 
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Bölfer, von Grönland. bis zum. Magellant- Lande u | 
deutet, — 


e „Aeußerſt genaue u folche —— die nach 
einer, bis dahin bey etymologiſchen Studien unbekannten 
Methode angeſtellt wurden, haben dargethan, daß ſich 
eine kleine Anzahl von Worten findet, welche den Spras | 
chen der alten und der neuen Welt gemeinfam if. — 
In 3, durch die Herren Barton und Vater geprüf: 





ten, amerifaniihen Sprachen haben ſich ungefähr 170 | 


Woͤrter — die gleiche Wurzeln zu haben 
ſcheinen, — und man! überzeugt ſich leicht, daß dieſe 
Verwandtſchaften keinesweges bloß zufaͤllig, oder eine 
nachahmende Harmonie find, und etwa nur auf jener | 
gleichförmigen Bildung der Organe beruhen, welche bie | 
erfien articnlirten Töne ber Kinder ungefähr Überall gleiche 
Yautend macht. — Don 170 einander verwandten Wor= 


ten finden ſich 3 Sünftheile, welche an die Sprachen der _ | 


Mantſchus, Tungufen, Mongolen und Samojeden, und 
hinwieder zwey Fuͤnftheile, welche an die celtifchen und 
tſchudiſchen Mundarten, und an die basfifche, koptiſche 
und kongoiſche Sprache erinnern. — Jene Worte wur: 
den bey der Vergleichung der Geſammtheit der Sprachen 
der alten Welt aufgefunden; denn bis dahin iſt uns 
noch keine amerikaniſche Mundart bekannt geworden, 
Die, vor den übrigen, mit einer der zahlrei— 
hen Gruppen der aſiatiſchen, afrikaniſchen, 
oder europaͤiſchen Sprachen in Verwandt 
ſchaft zu ſtehen, erachtet werden Fönntel — 
Was von einigen Gelehrten auf abftracte Theorieen hin, 

fowol über die vorgeblibe Armuth aller amerifaniz 
ſchen Sprachen, als über die ausnehmende Dürftigs 
keit ihres Zahlenſyſtems behauptet ward, ift eben fo ges 
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wagt. und grundlos, als hinwieder bie Behauptungen 
über die Shwäde und Stumpffinnigkeit des Menſchen— 
geſchlechts in der neuen Welt, über das Kleinerwerden 
der organifchen Körper und Über die Ausartung der von 
der andern al dahin verpflanzten Thiere.“ — 


benfhiebene Mundarten, welche gegenwärtig nur 
. barbarifchen Völfern angehören, feinen die Ueberrefte 

von reichen und biegfamen Sprachen zu feyn, die eine 
bedeutend vorgerudte Culture andeuten. — Man will. 
bier nicht in Unterfuhung der Frage eintreten: ob der 

urſpruͤngliche Zuſtand des Menfhengefchlehts ein Zus 
ftand von Kohheit und Dummheit war, oder ob die wils 

den Horben von Völkern abflammen, deren Verſtaͤndes— 

trafte fowol, als die Sprache, worin jene ſich abfpies 

geln, beyde gleihmäßig früher entwidelt waren; es 

fol einzig bier daran erinnert werden, daß daS Wenige, 

was uns von der Gefchiihte der Amerikaner bekannt ift, 
den Beweis zu enthalten fiheint, daß jene Stämme, 

welche vom Norden nach den Shden wanderten, bereits 
fbon in den Gegenden ihres noͤrdlichſten Aufenthalts 
jene DBerfchiedenheit der Sprachen darboten, die wir 
jetzt unter dem heißen Erdſtriche wahrnahmen. Daraus 
laͤßt ſich der analoge Schluß ziehen, daß die Veraͤſte⸗ 
lung (Ramification), oder, um einen von allem Syſteme 
unabhängigen Ausdruck zu gebrauchen, die Mannichfals 
tigfeit der Sprachen, eine fehr alte Erfcheinung iſt. — 
Vielleicht nehören die Sprachen, welche wir amerifarifch 
nennen, dieſem Welttheile eben fo wenig an, als die 
mabdjarifche, oder hunaariiche, und die tichudifche BoRr 
familie Sprache Europa sugehören, “— 


Es iſt zwar allerdings der Fall, daß die Ber 
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gleihung der Mundarten ber alten und neuen | 


Melt bis dabin noch zu feinen allgemeinen 
Nefultaten führte; — darım aber fol! man die 
Hoffnung nit aufgeben, daß eben diefes Studium nicht 
fruchtbarer werden koͤnne, wenn der Scharffinn der Ges 
lebrten einft einen auößern Vorrat) von Materialien bes 
finen wird. — Die viele Sprachen Amerikas fowol, 
als des innern und oͤſtlichen Aliens mögen noch übrig 
ſeyn, deren Mechanismus ung gerade eben fo unbekannt 
ift, wie jener der tyrrheniſchen, oskiſchen und fabinifchen 


Sprachen! Unter den Voͤlkern, welche in der alten Welt 
verfinmunden find, giebt es vielleicht mehrere, von 
denen fib einzelne Fleine Stämme in den weiten ameri⸗ 


kaniſchen Wüͤſten noch erhalten a. 


Der Berfaffer hat alſo, hiernach urtheilen, die 
Hoffnung, daß, wenn erſt die Unterſuchung vollendet 
fey und man alle Sprachen der Welt kennen werde, 
daraus hervorleuchten Tolle, daß fie alle aus einer und 
derieiben Duelle bergefloffen find und alle Xehnlichfeit 
mit einander haben. Aber ih muß doch, bey aller Ach— 


tung, die ich für den großen Manıı h habe, geſtehen, daß 


ich ſelbſt mir wenig Hoffnung dazu mache. — Mie ges 
fagt, ehe nicht ausgemacht ift, daß alle Menfchen von 


dem Paradiefe in Aſien ausgegangen find, und dieſer 
‚Sache fiheinen alle Umflände zu widerfprehen, — eher 
fann auch nicht angenommen werden, daß alle menfche 


lichen Sprachen aus einer Quelle oder Stammfprace 
herrühren. — Bis dahin und bis es erſt ausgemacht iff, 
ob wir alle von’ Adam. herfiammen, wird die Sade auf 
ſich felbft beruhen müflen; oder wir thun unnüße Arbeit, 
etwaß ergründen und beweifen zu wollen, was an fich 
unmöglich if Die wenigen Wörter, die man in den 
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vielen amerifanifthen Mundarten entbedt hat, und die. 
Aehnlichkeit mit afiatiſchen und europaifchen haben, find 
noch kein Beweis von der Verwandtfchaft Liefer Dialekte 
und geben uns no Feine Hoffnung, daß wir Tünftig. 
noch mehr. folche und andere uͤhnliche Wörter entdeden 
werden, welche die Abſtammung diefer Sprachen aus 
der Uriprache unumftößlich wahr machen könnten. Diefe 
wenigen Wörter Eönnen ja durch Einwanderungen frems 
der Völker aus Afien und Europa, welche gar nicht uns 
wahrfcheinlich find, Und deren die amerifanifche Landes— 
gefchichte feldft erwähnt, in die dortige Sprache gekom— 
men feyn. Wie viele lateinifhe, griechifche, franzöfifche 
Mörter, Ausprüde und Wortfügungen haben wir nidt 
in unſrer deutſchen Mutterſprache! Wie koͤnnte und 
wollte man nun hieraus beweiſen, daß unſre Sprache 
eine Tochter jener Sprachen wäre, da fie fi. vielmehr 

noch allein von allen andern europdifchen Mundarten 
rein und unvermifcht erhalten hat? — Eben fo läjt 
fib aus einigen wenigen Wörtern in den amerikanischen 
Dialeften, und wenn wir aud noch einmal ſo viele 
auffinden follten, nichts für ihre Abſtammung fihliegen. 
Die Regeln und Grundfäge, wonach man dirfe Abflams 
mung der Sprachen beſtimmen will, find überdem noch 
ſchwankend, unſicher und unbeftimmt und vielen Wider: 
Sprüchen unterworfen. Man muß bierin vor allem erft 
übereinftinmen und mit fih eins werden, wenn man 
zu einem ſichern Reſultate fommen will, Uber gefegt 
auch, daß man ſolche beflimmte Regeln, die nicht beftrite 
fen werden koͤnnen, endlich fefigefest hatz fo wird 
doch die Ausartung der Spraben durch die Ränge der 
Zeit, ihre Vermiſchung unter einander, ihre Menge und 
Mannichfaltigkeit, und die verſchiedene Ausfprache ders 
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felben in dem Munde der verfchiedenen Volker, da fie 
noch nicht zur Buchſprache geworden find und man noch 
feine Grammatifen und Wörterbücher von ihnen hat; 

alles diefes wird der’ Unterfuchung viele und große Hinz 
derniffe in den Weg legen und die Sache noch lange 

zweifelhaft, wo nicht unmöglich machen. Ueberdem wer: 
den wir vorerft noch nicht fo glüdlich fenn, alle möglie 
chen Spraden der Welt Fennen zu lernen, da das | 
Innere von Afrika, Hinterindien, Auſtralien und andere 
Länder ung noch ganz unbekannt, oder eine terra in- 
— find. — | 5 


| Indeſſen werden die J9 
gen und Bemuͤhungen der gelehrten Spraͤchkenner, die 
unbekannten Sprachen der Erde immer beſſer kennen zu 
lernen, ſo viel nutzen, daß wir erfahren, welche Mund— 
arten zu einer Stammſprache gehoͤren; wie viel es fol- 
her Stammfpracen in der Welt giebt und wo fie geres 
det werden. Bey den europäifhen Sprachen iſt diefe 
-Unterfuhung fbon ziemlich weit gedieben und die 
Sprahforfhungen der Gelehrten haben gezeint, daß die 
indifche, perfifche,, arabiſche, griechiſche, deutſche, latei= 
niſche Sprache alle Schweſtern oder Züchter einer und 
derſelben Mutter find. Lernen wir nun erft die übrigen 
-afiatifchen, afrikaniſchen, amerifanifchen und auftralifchen 
Dialekte eben fo gut kennen, als jene andern; fo wird 
ſich beffer. beflimmen lafjen, welbe Mundarten zufams 
men gehören, oder von einander herſtammen, und wele 
che nicht; ob es eine, oder zehn Uriprachen auf der 
Erde giebt oder gegeben hat. Sch hoffe, daß alsdann 
das Reſultat diefer Unterfuhung zu meinem Vortbeile 
ausſchlagen, und ſich zeigen wird, Daß nicht alle menſch⸗ 
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lihe Sprachen auf dem großen Erbfreife aus einer 
Duelle hberrübren, und daß es nicht bloß eine, fons 
dern viele Urmütter von Sprachen gegeben hat, die 
vor Sahrtaufenden fhon entjchlafen find! — I 


A 


/ 
| 
| 





v. | 

Iſt der Menſch ein noch neues Gefchnf? Oder: 

Fruͤheſte Spuren von Culture unter dem Menfchen: 
geſchlechte. 





— 2 
\ 


NS ihren die Naturforfcher auf die Entdedung einer 
voradamifchen Welt von Thieren und Pflanzen, welbe 
der Schooß der Erde verhüllet, geleitet wurden, und J 
deren Daſeyn man vor kurzem noch kaum ahnete, ent⸗ 
deckten die Reiſenden in fernen Laͤndern, wo jetzt gar 
keine Cultur mehr herrſcht, und wo die Menſchen bey⸗ 
nahe ausgeſtorben ſind, Spuren einer Menſchenwelt, die | 
längft aufgehört bat, zu feyn, und nur noch in ihren 
Deufmälern fortlebt, Die uns in Erflaunen über ihre 
uns unbekannten Urheber veriegen. Sowol das noͤrd⸗ 
liche, als ſuͤdliche Amerika enthalten Denfmäler ehema⸗— 
liger Ausbildung, Die man dort nicht ſucht und erwarz 
tet, 3. B. große, regelmäßige Bollmerfe, hieroglyphi— 
ſche Ziguren in Stein, Pyramiden u. ſ. w., und zwar 
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2 Gegenden, wo jest nur Affen, oder doch Menfchen 


wohnen, die auf der niedrigften — der Bildung ſtehen. 
„Anden Ufern des Fluſſes Gila in, Neu— Meriko, ‘ heißt 
* in Herrn von Humbold’s Seife durch Neu⸗ 


Spanien, „findet man noch Ruinen einer alten 


Stedt, und in der Mitte derfelben die eines großen 
Gebäudes, Cafagrande genannt. In der Intendanz 
von Vera Eruz befindet fih eine Pyramide von 
hohem Alterthume, Papantla, tief in einem dichten 
Walde, welche erſt vor 30 Jahren zufaͤllig den Euro— 
paͤern bekannt geworden, da ſie die Indianer Jahrhun— 
derte hindurch verborgen gehalten und im Stillen verehrt 
hatten. — In der Intendanz Daraca (auf den Char—⸗ 


‚ten Guaraca) find alte, wohlerhaltene Gebäude, in 


Abfiht der innern Form von. größter Aehnlichfeit mie 


den ägyptifhen Pyramiden, im Abſicht der Bierrathen 





mit den griechifchen und aͤlteſten römifchen Denfmälern 


zu vergleichen.“ een 


Auch aAſien Afrika, ja ſelbſt der Norden von 


Europa, haben Spuren einer fruͤhern Bildung des Mens 
| fehengefchlecht5 aufzuweifen, als man gewöhnlid ans 


nimmt, und enthalten Beweife von dem ehemaligen Das 


| feyn einer Menfihenwelt, die der jesigen lange Zeit: vors 


herging. So hat man 5. B. am Niger, wo. jebt. die 


wenigſte Cultur in ganz Afrifa herrſcht, und in Arabien 
hieroglyphiſche Figuren an Selfen, und in Lappland, wo 
‚ alle Sultur ausgeftorben ift, und in Dänemark, Runen 
fſchriften — die jetzt faſt Niemand mehr recht 


*) Zauuhe Lit, ern 1810, — 8 S — 
III. — 6 


8 \ 


r, 


fefen und verſtehen kann. — Wer Tennt nicht den 


Zhierfreis in dem berühmten Tempel der Iſis zu 


-Zentpra in Yegypten, den Denon während des 
Feldzuges der Franzoſen in Aegypten abzeichnete und bey 


der Rüdfehr nah Europa in feinem berühmten Werke 


uͤber die aͤgyptiſchen Alterthuͤmer mittheilte? Rhode 
hat in feiner Schrift über das Alter des Thiers 
 Eroifes zu Dendera daraus gefolgert, daß die Erde | 
und das Menfchengefchlecht ein Alter von wenigſtens | 
16,000 Sahren haben muͤſſe *) — Bailly fest aus aͤhn⸗ Ä 
lichen Gründen und Vermuthungen das Alter der Aftrono= 
mie auf 7000 Jahre — Und was fol ich von den prächtigen 
Nagoden und unterirdifchen Tempeln auf der Infel Ele 
ee und zu Stlora im Maratten:Staafe fagen, bie | 
den Fremdling mit Bewunderung und Erftaunen erfül: 
Ten, die alles, was Europa, Aſien und-Afrifa fonft 
Großes und Erhabenes von Baukunſt aus alten und 
neuen Zeiten -aufzuweifen haben, tibertieffen und an 
deren Erbauung nach der Berechnung eines reifenden 
Engländers, der fie gefehemund abgezeichnet hat, 40,000 


Menfhen 60 Jahre lang gearbeitet haben müffen? — 
Diefe coloſſalen Prachtgebaude finden ſich gleichfalls in 


einem Lande, wo jest Niemand mehr im Stande ift, 


ähnliche Werke der Baukunſt hervorzubringen. Auch 


kennt Niemand recht mehr ihre wahren Erbauer. Muͤſ— | 


fen fie alſo nicht in eine ſehr frübe Periode der Erde 


gehören? Daber behaupten Bailly, Court de Ga 
Kuh Dupnte und andere —— mit Recht, daß | 





2) Verſuch über das Alter des Thierkreiſes und den urſprung | 


der Sternbilder, mit erläuternden Kupfern, von S, ©, 
Rhode, Breslau 1808, bey Korn, in 8. 
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vor ven Zeiten der Griechen und der uns bekannten 


Geſchichte ſchon eine Aufklaͤrung unter den Menſchen 


geherrſcht habe, welche, wo nicht groͤßer, doch eben ſo 


groß, wie die unfere, gewefen feyn muͤſſe. — 


Sleichwot ſind die Gelehrten auch hierin nike einerz' 


ley Meynung. Einige, an deren Spitze de Luc und 
Cuvier fiehen, bleiben bey der gewöhnlichen Zeitrech⸗ 


nung und geben dem Menſchengeſchlechte hoͤchſtens ein 
Alter von 5 bis 6000 Jahren; die andern machen es 


dagegen fihon fehr alt. „In der Einleitung zu Herrn 


Gupvier5 Unterfuhungen über die foffilen 
Knochen, die unlängft zu Paris bey Deterville in 4. 
nebft vielen Kupfern in Druck erſchienen find, erklärt 
diefer Gelehrte, daß er an die Wahrheit der moſaiſchen 
Chronologie glaube, und alle Forfihungen ihm zu dem 
Kefultat geführt hätten, dag die letzte allgemeine Kata- 


firophe des Erdballs nur von 5 bis 6000 Jahren Stett 
gehabt habe, und dag der Urfprung des gegenmärtigen 


Menfchengefchlechts daher nicht Alter feyn Fönne * *) — 


Auch de Luc behauptet, daß die legte Ausbildung uns 


rer Erde nicht viel Über 6000 Fahre hinaus gehe und 


v 


| 
| 
— 


daß alle Monumente der Welt nicht über 4=5000 Jahre 


alt feyn Fönnten, — wenn glei die Erde an fi ſehr 
alt zu feyn ſchiene; und daß Feine Phänomene der Ober: 
fläche derfelben uns nöthigten, viel von der gewöhnlichen 


Zeitrechnung abzugeben. — „Auch Larcher hat mit 


vielem Scharffinne gezeigt, bag das Alter aftrenomifcher 
Kenntniffe nicht höher, als 747 Sahre vor dem Anfange 
unfrer gewöhnlichen Zeitrechnung DaUIRAGeN — 


—— 


*) Haude und Spenerſche Zeit, 1813, Nro, 14, 
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und daß die angegebenen 1903 ‚Jahre, vor Alexanders 


Tode, oder die 2227 Jahre vor dem Anfange unſrer 


Zeitrechnung hinaufſteigenden, aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen nicht weniger auf grundloſe und abſurde Voraus: 





| 


ſetzungen ſich ſtuͤzen, als die alte Behauptung der Ba: 
bylonier, welche nach Cicero (der, fie lächerlich, mat 


und fie eitle, unmwifjende, unſinnige oder. luͤgenhafte 


Menſchen nennt) ſich in dem Beſitze ſolcher Berechnuns 
gen. feit 470,000 Jahren (nad, Samblihus fogar 


ſeit 720,000 Jahren) befunden haben wollten; oder wie 
Die Behauptung der CHaldäer, welche nad. Diodor 


‚von Sieilien dergleichen Beobachtungen ſeit 473,000 


Sahren vor Aleranderg Sriegeözügen ‚aufbewahrt zu 


haben ſich ruͤhmten. — — 


Erſt Ehrlich hat der jüngere de. Euignes bewies: i 


fen, daß fih auch die Zeitrechnung der. Chinefer, auf 
hoͤchſt ſchwankende und ungemifje Data ‚gründet und daß 
die wahre Geſchichte ihres Landes nicht weit uͤber die 


chriſtliche Zeitrechnung hinausgeht. A ältere Ge ) 


ſchichte von China,‘ jagt er. ın feiner, Reife nach Pes 
fing, Manitla und Isle de Trance, „ill, wie 


die einheimiichen Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, faſt durch⸗ 


aus von Thatſachen entbl lößt, voller lingewißheiten und . 


bietet, _ fo zu fagen,* nichts, als eine zuſammenhaͤn⸗ 


gende Abhandlung uͤber die Sittenlehre und die Geſetze 


des Landes dar. Indeſſen zeigt ſie dem ſcharfſichtigen ) 


Kritiker genug Spuren, um die HEN der Chine⸗ 





4) Memoire de Mr. Larcher sur les observations astrono- | 
miques envoyeces de Bahilone & Aristote par Callis- 


thenes., 
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fer über das hohe Altertum ihres Reiches zu widers 
legen. — Durch Anfuͤhrung der Worte der Schusfing, 
oder der geheiligten Bücher der Chineſer feldft, beweiſet 
Herr de Guignes, daß ihr Reich, anſtatt 3000 Jahre 
vor Chriſtus Geburt gegrundet worden zu feyn, erſt ſeit 
529 Sahren auf eine dauerhafte Art und unter einer eins 
zigen Regierung vereinigt worden if. Die cinefiichen - 
Gelehrten ſtimmten felbft darin überein, daß ihre Ges 
ſchichte vor der Regierung des Yao, die fie auf das 
3. 2358 vor Chriftus Geburt feftiegten, Feine beſtimmte 
Zeitangabe darbietet. Wie find aber die auf diefe Re— 
gierung folgenden ZJeitpunfte beflimmt worden? Nach 
aftrologifchen Bücher, die auf eine dunkle Art einige 
Eonnen: und Mondfinfterniffe bezeichnen, welche die 
europalichen Gelehrten von neuem berechnen mußten, 
und nicht höher, als 1000 Jahre vor Chriſtus Geburt 
binauffteigen. — Sonach giebt uns die ältere Gefchichte 
von China, fo weit fie einige Slaubwürdigfeit hat, Feine 
Urſache, die Miege des Menfchengefhlehts und das 
Vaterland der Künfte und Wiſſenſchaften an den Ufern 
des Hoang-ho zu ſuchen. — Möglich wäre es foger, 
daß Die Chineſer von den abendländifchen Völfern und 
in verhältnißmäßig viel neuern Zeiten, die erften Keime 
ihrer Civilifation empfangen hätten. Aus allen Gefichtss 
zuͤgen dieſes Volks geht eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
ihnen, den Mongolen, den Kalmucken und den uͤbrigen 
Völkern, welche die hohen Gebirge von Aſien bewohnen, 
hervor, und doch glaubt man thöricht genug, daß die 
Europäer felbft aus jenen Gegenden herfiammen.“ *) — 


.*) Zeit. für bie eleg, Weit J. 1809, Febr.⸗Stuͤck. Neo. 28. 
— 33. 
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Selbſt genen das hohe Alter des Thierfreifes zu 
Zentyra, woraus Rhode, und andere die Dauer des 


Menſchengeſchlechts auf 15:16,000 Jahre berechnen wol⸗ | 


len, laͤßt ſich noch Manches einwenden. Sch will hier 
bloß anführen, was der Necenfent über jene Schrift 


von Rhode urtheilt., „Nach allen bisher mit forgfältiger | 


Umſicht, zum Zheil mit großem Aufwande von Gelehr⸗ 
famfeit angeftellten Unterfuhungen über ben Urſprung 
des Thierkreiſes und der Sternbilder, ſcheint es uͤber⸗ 
haupt nicht, daß wir weiter gelangen koͤnnen, als bis 
zu mehr, oder weniger age Hypotheſen und 
Bermuthungen. *— 


In unſern Selten hat man geglaubt, noch eine neue 
Duelle der Gefhhichte von den früheften Zeiten des Men— 
ſchengeſchlechts in den gefhichtlichen Ueberlieferungen 


einer unter den Parfen, d. i. Anhängern der Zoroaſtri⸗ 


fihen Religion, bis ins 17te Sahrhundert im Verborge— 
nen fortlebenden Sekte zu finden, die man mit verfihies 
denen Namen, ald Jesdianen, Hufbianen u.f.w. 


belegt, und die fich zu der fogenannten Religion des 


Huſcheng bekennen, einer Religion, Die lange vor 


dem Serduſchtiſchen Geſetze vorausging. — Diefe mare 
wuͤrdigen Aufklaͤrungen in der aͤlteſten Menſchengeſchichte 


verdanken wir dem Perſer, Scheik Mohammed Fani, 
in ſeinem Buche Dabiſtan, oder von der Religion der 
aͤlteſten Parſen. **) Dieſer Fani war ein gelehrter 


+) Allg. Lit Zeit. 1813. Nro. 71. 

+) Scheit Mohammed Fani's Dabiftan oder von der Sheligion 
ber älteften Parfen. Aus der Parfifhen Urfhrift von Sir 
Francis Gladwin ins Englifhe und aus diefem ins Deutſche 
üserfest von Friedrih v. Dalberg. Aſchaffenburg, 1809. 8. 
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Muhamebaner aus Caſchemir in Sndien, der in der 
zweyten Hälfte des 17ten Jahrhunderts lebte und fein 
Merk theils aus Tradition, theils aus gleichzeitigen Altern 
Merken, befonders auch aus den Schriften der Parfen 
oder Gebern in Indien zufammentrug, unter dem Titel 
Dabifiän, d. i. Schule oder Akademie, und weiches 
von den vornehmften Religionen und Sekten des ganzen 
Orients handelt. 





„Am alermeilten zieht uns dasjenige in feinem 
Buche an, was für uns fo ganz neu und unerhört, an⸗ 
geblich nach, urfundlihen Ueberlieferungen der Jes dia⸗ 
nen, von einer in den allerfrüheften Zeiten 
bes Menſchengeſchlechts, in einer Zeitperiode, zu 
welcher die fonft befannten Quellen der afiatifhen Ges 
fbichte nicht hinauf reihen, blühenden Monardie 
Border: und Mittelafiens erzählt wird, welche 
Die Dynaflie der Mähabädier genannt ift, und 
die in einer langen Reihe von Sahbrhunderten, vor der 
in der älteften Affyrifh:, Medifche, Perſiſchen Geſchichte 
allgemein gepriefenen Monarchie der Piſchdadier regiert 
baben follen. — Der Erjte der Mahabadier wird unter 
dem Namen Mähabäd, d. i. großer Herrfcher, ausdrüd: 
lih al$ Erfter des gegenwärtigen Menfchengefchlechts 
charafterifirt, wozu die fonft befannten perſiſchen Sagen 
ihren Kaitumarath erheben, der hingegen bier in dem 
Dabiſtan bloß als Monarch und Stifter einer großen 
Dynaftie der fpätern Folgezeit erſcheint.“ 


Allein wenn auch diefe Darftelung einige entfernte 
biftorifche Grundlage haben follte, fo ift doc) nach des Re— 
cenfenten Meynung die ganze Monarchie der Mahabadier 
allem Anfchein nach nichts weiter, als Mythologie, und 
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fie Bann nicht für wahre Geſchichte des erften Men: 
fhenftammes gelten. „Viel zu voreilig haben zwerft- 
DW. Jones uud ihm nad einige andere, als Here 
von Dalberg, bie wichtigen hiſtoriſchen, unfer ganzes 
bisheriges Syftem der alten Gefchichte und Zeitrechnung 
und feine Grundfeften erfchütternden Folgerungen ges 
macht, daß die Mähabädifche nder Sränifche (urafiatifche) ' 
Monarchie das altefle Neich der Welt fey; daß dem 
Kaitımarsth der Derfifhen Annalen, dem Stifter Der 
Piſchdadifchen Monarchen⸗-Oynaſtie, noch zwey große 
Dynaſtieen, (die erfie und zweyte Mähabäpifche) beyde | 
Sndifhen Urfprungs, vorangegangen feyen; Daß alfo | 
die Hindu, oder die herrfchende Kafte der Brahminen, | 
als von Iran (von Vorder- und Mittel: Aften, dem Urig | 
des Menſchengeſchlechts und der älteften Verfergefhichte) 
ausgegangen, betrachtet werden müffen u. f. we — 
„Fani ift ein viel zu junger Schriftfteler, als bag 
feine ganz neue biftorifhe Angabe gegen die gefammten 
Urkunden des Drients ein entfcheidendes Gewicht haben 
koͤnnten. Der meifte Theil feiner Erzählung ſcheint ſich 
auf die bloß muͤndliche Sage ſeiner Zeitgenoſſen zu 
gruͤnden, und obſchon er ſich auf vorhandene ſchriftliche, 
ſogenannte Urkunden der Parſen von der alten Religion 
des Huſcheng bezieht; fo unterlaßt. er, uns über 
das Alter und die Beſchaffenheit diefer Quellen zu beleh: 

ten, führt uns dieſe nicht einmal namentlih auf, und 

was die ganze Sache noch verdäachtiger macht, er belegt 

Telbft die Grundfäge und Lehren des Syſtems feiner 
Hufchengifchen Parfen, oder Jesdianen, aus laufer Mu: 
hamedaniſchen Schriften der neuern Zeiten. Ferner auf 
der andern Seite ift unleugbar, daß Fani feine Nach⸗ 
‚richten von der mähabädifchen Dynaftieenfolge fowol, als " 
dem URN Sterndienfte und defien Tempeln oder gehe ; 


























| 
| 
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ligten Diäten, der Hauptſache nach, nirgends anders her, 
als aus den Indiſchen Sagen entlehnt; — auf der 
andern Seite aber eben fo Mar, daß er uns diefe Sa— 
gen nicht rein, fontern mittelbar aus Muhamedaniſchen 
Quellen und in Muhamedaniſchem Sagengewande auf 
fiel. — Auf wie viel hiſtoriſches Gewicht kann alſo 
eine folche fonderbare Miſchung der Sndifchen, au eini— 
ger Parſiſchen, und der Sslamifchen Sagen, des Alten: 
und des Neuen, Anſpruch machen? Bor allen aber darf 
man zum deutlichen Beweife, Daß die ganze Darfiellung 
feinen wahren biftorifehen Gehalt have, wenn fie auch 
einige entfernte hifterifche Grundlage haben folke, nicht 
überfehen, was der Verfaffer von der Zeitrechnung der 
Sesdianen darlegt, wonach die Zahre der Mahabadier- 
Regierung berechnen würden. Sie iſt feine wahre Chro— 
nologie, fondern ganz aftronomifch: mythifhe Zeitrech— 
nungsweife, und fihtbar Indiſchen Geiftes und Ur— 
ſprungs.“ —- — 

a die einſtimmigen Perſiſchen ZTraditienen in 
ihrer erſten Monarchenfolge der Pifchdadier den Hu: 
ſcheng vorzugsweife den erſten Piſchdad nennen, 
weiter hinauf bis Keitımarath aber in bloß mythifchen, 


oder metaphyſiſch-hiſtoriſchen Gelichtspunfie, aus der 


Epoche nah der noachiſchen Fluth in die, Urwelt bis 
Adam, ven Bater des Menſchengeſchlechts, und bie 
praͤadamitiſche Schöpfung aufſteigen; der Gilſchah 
oder Kaitımarath der Jesdianen aber ausdruͤcklich 
allein der Vorwelt aufgeſpart iſt: fo iſt, nach des Recen— 
ſenten Ueberzeugung die ganze hiſtoriſch- metaphyſiſche 


Dichtung der Jesdianen von einem großen Zeitalter Der 


Mahabadier nichts anders, als eine auf den Grund der 


Indiſchen Mythe und einiger Bruchſtuͤcke einer Parfens 
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tradition von der alten Periode des Iraniſchen Zabeis: 
mus errichtetes und im Helldunkel Muhamedaniſcher | 
Ideen gehaitenes Syfiem einer mythifhen Gefchichte der 
Urwelt perſpektiviſch, mittelſt einer uͤberſpannten aſtro⸗ 
nomifch = mytbifchen Zeitrechuung, um bie Ausfuͤllung 
der Lüde des ten pus «öyov, oder der Zeit der Unwifs 
fenheit, möglichft zu vollenden, mit der —— 
Weltperiode verſchmolzen.“ *) — 


Ale dieſe angeführten Gelehrten bleiben alſo by 
der ı gewöhnlichen: Zeitrechnung und widerfprechen ber N 
Meynung, daß das Menichengefchlecht fhon von uns 
denklichen Zeiten ber exiftire und fein Dafeyn fehr hoch 
binaufgehe. Andere find dagegen wieder anderer Mey: 
nung, feßen feine Eriftenz fehr weit hinaus, und laffen 
feinen Urſprung fi in das tieffte Dunkel verhüllen. 
Sie unterfiugen ihre Behauptung dadurh, daß ſich fo 
viele unmwiderleglihe Spuren von früher Cultur des 
Menfchengefchlechts finden, und daß die Annalen der 
Sndier und Braminen fehr hoch hinauf gehen, weiter, 
als alle unfre befannten Zeitrehnungen; geſetzt auch, 
daß fie übertrieben feyn folten und mit großer Vorfiht 
beurtheilt feyn wollen. Sie berufen fih auf die aflto 
nomiſchen Kenntniffe, welche fhon die Babylonier, Ae 
gypter, Chaldaͤer, Phönizier, Perfer u. f. w. hatten, 
und auf die richtigen Berechnungen der Sonnen: und 
Drondfinfterniffe unter den Hindus, die fih aus den 
älteften Zeiten früher Cultur herfchreiben und auf Tra— 














ditionen gründen muͤſſen; weil die jegigen Imdier nicht 


mehr im Stande find, den wahren Grund Davon an⸗ 


+) Hall, Lit. Zeit. 1810, Nro. 168. ©. 394. 
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zugeben, worauf fih jene Berechnungen gründen. — 
Auch fann man die Sagen und Zeitangaben der Indier 
von dem Heereszuge des Bachus, der 6723 Sahre vor 
Alexanders Sroberungen hergegangen feyn fol, fo wie 
von dem Alter ihrer Pagoden und unterirdifchen Tempel, 
welches fie auf 8000 Jahre anfhlagen, nicht ganz ver: 
werfen. — Warum follen wir gerade der Zeitrechnung 
Moſes und der Juden den Vorzug geben, die fih doch 
auch auf weiter nihts, als auf mythologifche Angaben 
und Sagen der Borzeit gründet, und deren Berechnung 
der petriarchalifhen Lebenszeit und der fogenannten 
Suͤndfluth eben fo, wie in der Parſiſchen Gefchichte, 
mythiſchen Urfprungs iſt? — Sch glaube alfo, um aus 
dieſem verwidelten Kabyrinth heraus zu finden, man thut 
am befien, daß man zwiſchen beyden Meynungen die 
 Mittelfiraße gebt, und von beyden das zu viel, oder 
zu wenige abjihneidet. Dffenbar haben die Sndier, Par: 
fen, Babylonier, Phönizier, Chaldaer, Chinefen u. f. w. 
die Sache übertrieben; um fih und ihrem Volfe ein 
hohes Alter beyzulegen, oder um die Lüde in der Ge: 
fbichte, welche ſich zwilchen dem erfien Urſprunge des 
Menfchengefchlehts bis auf die hiftorifchen Zeiten erfire: 
det, und die nie ausgefüllet werden wird, auszufüllen. 
Gewöhnlich läuft daher die altefte Gefhichte aller Voͤl— 
fer auf Fabeln und Sagen hinaus und dies Fann nicht 
anders feyn. Bey dem allen ſcheint in Sndien fihon 
fehr früh, und weit über die mofaifche Zeitrechnung hin: 
aus, ein hoher Grad von Geiftesbildung Statt gefunden 
zu haben, wovon die prächtigen Denkmäler der Kunft 
dafelbft Beweiſe abgeben; fo wie die ägyptiichen Pyras 
miden und Werke der Baufunft, deren Zeitalter man 
fhon zu Herodots Zeiten nicht mehr angeben konnte. 


— Diefe und andere Gründe, wenn wir aud den bes 
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ruͤhmten Ihierfreis zu Dendere nicht mit in Anſchlag 
bringen wollen, laſſen mid) vermuthen, daß wir dem 
jegigen Denfchengefchlechte, denn von den Menſchen der 
Urwelt rede ich hier nicht, — eine noch einmal fo lange 


Dauer zugeſtehen müffen, ald man gewöhnlich annimmt. 


Jedoch ih Kann folches nicht beſſer ſagen, als mit den 
Worten eines Aufſatzes im Morgenblatte, die ih 
hier zu den meinen machen will. Sie Bun fe: | | 


„Man muß gefteben, daß Fein hiftorifihes Ereigniß, 
Feine phyſiſche Zhatfache, Feine aſtronomiſche Beobach— 





tung befannt jey, woraus der Moment der Schöpfung 


fich muthmaßen, ober auch nur mit Gewißheit fih er: 
rennen ließe, da die Erde erſchaffen ſey.“ 


„Als Ueberlieferung ſcheint die Geſchichte bis zu | | 
dem Urfprumge der Dinge zuruͤck zu geben. Aber Ueber 
lieferungen verderben von Geſchlecht zu Geſchlecht und 
arten aus in Fabeln. Als Wiſſenſchaft ift die Geſchichte 
einer der neueſten und die Kuͤnſte find älter, als die 


Wiffenfhaften. Die Chronologie (Zeitfunde), ohne, wel | 


che jede Geſchichte ſich verint, konnte erſt lange nah 
der Sammlung einer großen Anzehl von Thatſachen u: 
funden werden. Sie ift fo neu, daß Herodot nod 
feinen Gebraud davon gemaͤcht hat. — Es fiheint, daß 
die Einführung der Diympifhen Spiele der Griechen auf 
bie dee derfelben geleitet habe. Die. aftronumifchen 
Beobahtungen, die NHegelmäßigkfeit der Bewegung ber 
Geftirne, führten die Chinefen auf den Gedanken, bie 
bifiorifchen. Ereigniffe auf felde zu beziehen. Die mei: 
ſten andern Nationen Ufiens dachten auf fo etwas nicht. 
Zu Babylon, oder in Aegypten fanden indeß die Hebra | 
Ye Manier, wie man Ereigniffe in einer Art von dr 
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nologifcher; Ordnung au — reihet. — Sie folg⸗ 
ten derſelben in ihren Annalen, wodurch Biete minder 
verwirrt wurden, als bie Jahr — verſchiedener an⸗ 
e Aller © 


: " „Die Nationen Aftens glauben, ihr — erſtrecke 
ſich auf unzaͤhlbare Jahrhunderte der Vergangenheit. 
Die Ebraͤer dagegen beha uupten, die Welt Be erit 
feit 2513 Sahren, als fie durch daS rothe r zogen. 
—. Seit der Suͤndfluth bis zu ihrem Ausgange aus- 
Aegypten feyen nur 357 Jahre verfloffen. — Nach dies 
fer Rechnung hätte, das gelehrte, das practvolle Aegyp— 
ten in dem gedachten Zeitpunfte erſt feit 5 oder. 6 Jahr⸗ 
hunderten -eriftirt. — Offenbar ift dieſes unmöglih, zus” 
mal für ein Land, Das jedes Jahr uͤberſchwemmt wird, 
und das nur, von Coloniſten bewohnt werden Fonnte, 
welche unterrichtel genug waren, um ben Fluß bezwins 
gen zu fünnen. Da die hebräifihe Zeitfunde dem Das 
ſeyn der ‚Erde eine fo kurze Dauer gie bt; ſo Scheint fie 

nur dazu. aufgeſtellt zu ſeyn, den ee und Chal⸗ 

daͤiſchen Zeitkundigen zu widerfprechen ,. fo wie den 
Phoͤniziſchen, welde 30,000 Sahre zäblten! — Sie 
hängt zufammen mit dem allgemeinen Spyfieme des Ge: 
ſetzgebers der Hebraͤer, dem es darum zu thun war, 
fein. BolE von andern Nationen zu trennen, und dem— 
ſelben Vorurtheile gegen die beyden großen Voͤlker ein— 
zufloͤßen, welche, eins nach dem andern, die Juden in 
Sklaverey gebracht hatten. — So moͤchte denn die ganze 
Moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte gleich den Namen der 
pen Menſchen bey Mofes aythelogiſch ſeyn.“ — 


— ⸗ 





Ar „Die Griehen und ‚Römer, offenbar ſehr neue 
Völker, „berechneten bie Zeit nur nad ihren eigenen 
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Kihrthlern: Nie machten fie. Aufpiuch Bataf, zu 


wiſſen, ſeit wann die Welt ftehe.“ —9 


„Die Gerhiöte Indiens — unterrichtet uns, 


daß in den Gebirgen von Ellora ungeheure Grotten 


oder Aushöhlungen ſich befinden, welche von Menſchen⸗ 
haͤnden herruͤhren. Es ſind darin ausgehauene Men— 


fhenfigwen, und ſelbſt Thierfiguren, unter andern von 


Elephanten in natürlicher Größe. ES ift diefes ein 
hoͤchſt denkwuͤrdiges Werk, ein evidentes Zeugniß, daß 


die Kuͤnſte feit einer bedeutenden Reihe von Jahrhun— 
derten cultivirt worden feyen, ebe man vermogte, den. 


kuͤhnen Plan zu folh einem Unternehmen zu entwerfen. 


Die Braminen behaupten, ein Fuͤrſt (Rajah Eeloo) 


habe vor 7894 Jahren diefe Arbeit aus Erkenntlichkeit 
unternommen, weil er durh Baden in dem, aus Die: 


fen Gebirgen herabfommenden Waſſer feine Gefundheit 


wieder hergejiellt habe. Diefes Werk, das wir jest im 


Europa nicht ausführen Tönnten, kam in Indien zu 
Stande, ungefähr 640 Jahre vor der Erfcheinung des 


Bauchus dafelbii, der, wie Plinius erzählt, 6451 
Sabre vor Alerander nah Indien fam. Die Erpedition 
des Bachus erfolgte fonady 2724 Jahre früber, als der 
Zeitpunkt, auf welchen die Juden und Chriften die Er: 
fhaffung der Welt fegen. — (Arrian fagt, es fey 
diefes nur 6402 Jahre vor dem Könige von Matedonien 
geihehen.) Fuͤgt man zu den 6728 Sahren vor Ehrifti 
Geburt, vor welcher die Erfheinung des Bachus in 
Indien erfolgte, die wirflih Statt hatte, die Sndianer 
forechen davon, — die 1815 Jahre hinzu, welce feit 
Chrifti Geburt verjloffen find; fo finder fih, Daß feit 
Bachus 8543 Sabre abgelaufen find; eine Expedition, 
bie man ſchwerlich bezweifeln kann, und welche voraus⸗ 
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fest, daß die Welt damals ſchon feit langer Zeit exiſtirt 
babe. — (5. Langles in feinen Recherches asiatiques 


zu den Abhandlungen der Akademie zu Galcutta.) 


„Schon zu Herodots Zeiten, d. i. vor 2270 Sah: 


ren, waren die agyptifhen Pyramiden ſchon fo alt, daß 


Die Zeit ihrer Erbauung fih aus dem Andenken der 


Menſchen verloren hatte. Und doch mußten folhe Denf- 


mäler, die nothwendig zu verfihiedenen Zeiten und mit 
unendlicher Mühe errichtet wurden, über ihre Entſte⸗ 
hungsart ein langes Andenken erwecken.“ | 


„Eben fo wenig weiß man, zu welcher Zeit und 
in welchem Lande der Thterfreis fey erfunden wor: 
ven. Der gelehrte Dupuis fand, dag ſolcher nie auf 
andere Voͤlker gepaßt habe, als diejenigen, welde an 


den Ufern des Nils wohnten, es fey nun in Ober: Xe- 


gypten, oder auf der großen Infel Meroe, Dupuis 
Muthmaßungen wurden beftätigt durch die franzöfifchen 
Gelehrten, welche Bonaparte auf feinem: Heerzuge nad) 
Aegypten begleiteten. Diefe fanden in Ober: Aegypten, 
deſſen Hauptftadt Theben war, zwey, ſehr forgfak 
tig auf Stein eingehauene Thierkreife. Der eine der— 


 felben, in einem Tempel der Stadt Esna, beweifet, 


dag man zu der Zeit feiner Verfertigung die Sommer: 
Sonnenwende in dem Geflirne der Jungfrau fah. 
Der andere in der Stadt Tentyra (Dendera) fest. 
diefelbe in daS Zeichen des Löwen Auch diefe Ge 


lehrten hielten fich ‚überzeugt, daß der Thierfreis, wie 
wir ihn Fennen, wuripringlih nur auf Aegypten gepaßt 


Habe, d. h. zu der Zeit, wo durch die Namen, welde 
man feinen 12 Geftirnen beylegte, die dortigen land— 
wirthfchaftlichen Arbeiten bezeichnet wurden, die imjedein 
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Monate zu dem ihm angewiefenen Sternfymbol paßten. 
Auch fie überzeugten fih, ‘daß diefer Thierfreis einem 
Sonnenjahre angehörte, dag zu der Zeit feiner Veſt⸗ 
fegung die Sonne in dem Zeihen des Steinbods 
ſich befand, - Sie zeigten, daß dieſe Veſtſetzung aufs 
wenigſte von 15,000 Jahren her datire, indem ſeitdem 
die Sommer-Sonnenwende von dem Steinbocke bis zu 
dem Stier, alſo um 7 Zeichen, ruͤckwaͤrts gegangen 
ſey, — und daß. dad Vorruͤcken der Nachtgleichen den 
Aegyptern, wenn nicht ſchon zur Zeit der Veſtſetzung 
des Thierkreiſes, doch ohne allen Zweifel ‚fon. vor 
mehr, als 6000 Jahren, bekannt —— fen. — 


„So mußten denn aufs. wenige 18,000 Sahre ver⸗ 
gehen, ehe feit Veſtſetzung des Thierfreifes, die Som: 
mer» Sonnenwende aus dem Steinbode bis in das Zei- 
chen, worin wir fie jetzt erbi icken gelangen Fonnte! — 
Und wie viel: Jahrhunderte, oder Sahrtaufende gehören 
dazu, bis die Aegyptier zu dem Unterrichte und der Eins 
fibt gelangten, die erfordert wurden, um auf die Idee 
des Thierkreifes zu gerathen, denſelben in 12 Zeichen 
zu theilen, und jedem diefer Zeichen ein fehr ange: 
meffenes Emblem anzuweifen! Wäre der. Thierkreis in 
Indien lerfunden, und von da nach Aegypten gefomz 
men, hätten bier die Schön denfelben dem dortigen 
Clima angepaßt, wie manche Gelehrten muthmaßten; 
fo müßte folcher noch weit älter, als 15,000 Sahre - 
fyn.— nn: “ 

„Sehe man nun, bey Erforfchung des Alters der 
Erde, auf Thatfachen, oder auf die Berechnung ber 
Gefchlechtfolgen, oder auf das hohe Alters der Denke 
mäler, immerhin führt uns die, Geſchichte auf fehr ent⸗ 
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fernte Epochen; "und wenn fie, fi verliert in dem 
Dunkel des Alterthums, ſo befcheinigt fie wenigſtens 
eine — a von Jahrhunderten. * 


Die Kuͤnſte geben baſſebbe Zeugniß, wie die Wiſ⸗ 
fenfchaften. Mittelſt einer ſtrengen Unterſuchung der 
Bergwerke auf der Inſel Elba, an den Kuͤſten von 
Toscana, hat neuerdings Herr Chevalier fich übers 
zeugt, daß der erfle Betrieb dieſer Bergwerfe über 
41,526 Jahre hinauffteige! ® — Herr Soalhat, Lieus 
‚tenant im Genie⸗Corps, bat durch genauere Berechnun⸗ 
gen aber gruͤndlich nachgewieſen, daß der Betrieb die— 
ſer Bergwerke nicht über 5577 Sabre hinaus gehe, und 

‚andere Gelehrte, die, wie es ſcheint, diefe Berg: 
werfe nicht befucht haben, verfiyern, Daß man dies 
- felben erſt feit 4: 5000 Jahren betrieben habe, — Aber 
wie viele Künfte mußten nicht erft erfunden feyn, ehe 
man Erz fhürfen und den Eingeweiden der Erde, zus 
mal auf einer Infel, entreißen konnte! — Angenoms 
men alfo, daß, was gewiß nicht übertrieben ift, nur 
3000 Sahre zu dem Erwerb aller der Künfie, deren 
man zu dem Betriebe diefer Bergwerke bedurfte, nöthig 
geweſen feyen; fo fpricht diefes, in Abficht auf das 
Menfchengeihleht, für ein Dafeyn von wenigftens 
8577 Jahren. — Diefe Epoche ift merfwürdia, weil 
fie mit dem Heerzuge des Bacchus übereinfinmt, 
ferner mit der Bildhauerarbeit im den Gebirgen von 
Ellora und endlih mit den älteften befannten Aus— 
bruͤchen des Veſuv. — So unterſtuͤtzen die Wifjens 
ſchaften einander, um zur en au leiten.“ 


„Herr von. Humbold fand in dem mittägigen 
Amerika auf BR in dem Innern bes Landes ſehr 
UI. | 7 


! 
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elegante Arabesken, welche die wilden - Bewohner 
jener Gegenden nicht einmal zu fhäßen wiffen. Zuver—⸗ 
laͤſſig ſind ſie das Werk eines ſehr verfeinerten Volks, 
das in einem ſo entfernten Zeitpunkte von der Erde 
verſchwand, daß ſich nicht einmal das Andenken def 
ſelben erhalten hat; und dieſes Volk hatte die Kuͤnſte 

weder von den Griechen, noch von den Voͤlkern Aſiens 
empfangen.“ — er 


„So fiheint es denn, nad vernommenem einſtimmi— 
gen Berichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, daß das 
ſehr hohe Alter der Erde unmoͤglich koͤnne beſtritten wer⸗ 
den. Mit der Zeit triumphirt die Wahrheit uͤber Alles. 
— unmerklich feilt die Zeit die Ketten ab, womit‘ die 
Unwiffenbeit das Denkvermögen gefeffelt hattes unmerf 
‚ lich zwingt fie die Hartnädigften,. Ba: der — zu 
ergeben.“ — 





























| vt. | 
Bedenflichkeiten gegen das hohe Alter des Thiers 
kreiſes zu Tentyra. 


Se habe in diefer Schrift als Beweis des hohen Als 


> des Menſchengeſchlechts auch den Thierkreis im 


moel Der Ifis zu Tentyra (Dendera) in Aegypten | 


es dem Denon in feiner fchönen Reiſe nach 


Aegypten mit Bonaparte und andere franzöfifche Gelehrte 
ein Alter von 16,000 Jahren beylegen. Indeſſen if 
niht zu leugnen, daß andere Gelehrte, befonders in 
Deutihland, gegen das hohe Alter defjelben gegruͤndete 
Zweifel erregt haben, die nicht zu überhören find. Meh⸗ 
rere Aftronomen, worunter ſelbſt unfer vortrefflicher. 

Klügel ift, zweifels an der Nichtigkeit dieſer Berech— 
nung und meynen, der Zhierfreis Fonne auch mol 
aus einem fpätern Zeitalter herruͤhren. — Ih will, da 
ih in der Sache nicht entfcheiden Fan, und um mid 


nicht der. Partheylichkeit oder Leichtglaͤubigkeit verbächtig 
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zu machen, bier die Urtheile zweyer Necenfenten ber: 
fegen und meine Leſer felbft uriheilen Laffen, nach der 
‚befannten Negel: audiatur et altera pars! — 
„Der Thierkreis in dem Tempel der Iſis zu 
Tentyra, welchen nebft einem, ihm wiederbolenden Pla— 
nifphär, Denon, während des Feldzuges der Franzofen 
in Xeaypten, abzeichnete und bey der Ruͤckkehr nach Eus 
ropa in feinem berühmten Werke der Welt mittbeilte, bat 
befanntlich, gleich nach der Erfcheinung des letztern, die 
Aufmerffamfeit der Gelehrten erregt. Ungeachtet indeß 
die Zeichnung oft erwähnt und Mancherley daruͤber vor⸗ 
gebracht worden iſtz fo darf man doch behaupten, daß 
die Bedeutung der Figuren und das Alter des Kreifes 
bis jest mehr zufällige Muthmaßungen erzeugt, als 
eine abfichtliche Erörterung veranlaßt hat. Eine folche 
iſt dem Ganzen nun erfi in einem Fleinen Werke: „Ver⸗ 
ſuch uͤber das Alter des Thierkreiſes und den — 
der Sternbilder, mit erlaͤuternden Kupfern, von. J. © 
— Breslau 1809, 8. zu Theil geworden. ‘e 


„Die —— von — der Verfaffer bey Eckla⸗ 
rung des alten Denkmals ausgehen zu muͤſſen ‚glaubte, 
ft dieſe: Mas bedeuten die Zeichen, des Thierkreifes, | 
abgefehen von allen vorgefaßten Meynungen und naments 
lich von der, welche. dem Herfommen und dem griedie | 
fihen Kalender gemäß, den Anfang der Frählings-Nachte 
gleiche in das Zeichen des Widders fegt? — Er ante 
wortet hierauf im Allgemeinen: Die Bilder des Thier⸗ 
treifes find nie etwas anders geweſen, als was fie 
noch find, — Kalenderzeiben. — Nicht die Sterne, 
in deren Gegend die Sonne fland, nahm man zu Merk: 
malen. der Bilder, fondern die Veränderungen ber Sahıss ‘| 
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zeiten und der Witterung auf der Erde und in den Ge: 
fhäften der Menſchen. Dieſe theilte man nah der 
zwölfmaligen Veränderung des Mondes, während eines 
° Sonnenumlaufs, in ı2 Xbeile und erſann für jedes 
Zwoͤlftel eins oder mehrere, Bilder, wodurch die Witte: 
rung und Geſchaͤfte während deffelben bezeichnet wurden. 
- Die Bilder ſelbſt, die Ordnung, in der fie folgen, und 
ihre Beziehung auf und unter einander weifen uns hin 
in die Gegend ihrer Erfindung, in ein fructbares Thal 
en den Ufern eines tropifchen Fluffes, und wenn wir 
F Zeayptens Örtliche Verhältniffe, Klima, Boden, Strom 
. und der Einwohner, Beibäftigungen — in kein 

anderes Land, als in dieſes.“ — 


DDie zweyte ——— iſt die: Wann das von 
Denon uns gelieferte Monument verfertigt ward? — 
Der Verfaffer antwortet erfllih im Allgemeinen bierauf: 
Es fält ſicher vor der Aegyptiſch-Griechiſchen Periode; 
und verwirft mit Hecht den Gegenbeweis, den man aus 
der unverftändlichen und ſchlecht erganzten Griechiſchen 
Jnſchrift in der Einfaffung seiner Thüre des Iſis-Tem— 
pels hat führen wollen. - Zur gensuern Zeitbeftimmung 
aber bahnt er ſich den Weg durch eine Unterfuchung tiber 
den Anfang des Aegyptiſchen Sahıs, Die meift gegen 
Sdelers Behauptungen in feinem Werke über die aftros 
nomiſchen Beobachtungen der. Alten gerichtet iſt. Herrn 
Rhode zufolge, gab es eine alte, heilige, oder Tem: 
yeljahrform zu 365, und eine neuere, öffentliche zu 
365 3 Zag. Auf die erfiere bezicht er den Stand der 
Sonne in dem Xegyptifhen Thierkreife, wo fie in 
dem Zeichen des Krebſes oder Käfers erfcheint, und fol- 
gert aus aftronomifchen Combinationen, daß das Denk: 
mal entweder in die Regierung des bauluftigen Amafis, 
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(Herodot. II. 66.) oder in die des Proteus oder ſeines 


Nachfolgers Rhamſpenitus (Herodot. IH. 121.), des Er⸗ | 


bauers eines Portald am Tempel Bulcans (Phthas) ges 
höre. Doch legt er beyden Zeitbeftimmungen nur den 
Werth annehmlicher Muthmaßungen bey und erinnert 
zugleih, daß man nach einer dritten, auf die neue 
Sahrform gegründeten, zwar das Monument als gleichs 
zeitig mit der Bildung der Himmelszeichen felbft anneh— 
men, und es folglich auf ein Alter von 16,000 Jahren 
hinauf führen koͤnne; den auf diefe Vorausiegung ges 
baueten Schluß aber Darum ganz aufgeben müffe, weil 
ed wahrfcheinlich fey, daß der Stand der Sonne in dem 
Thierfreife nicht fowol die Erbsuung des Portals, als 
die Beflimmung des Thierkreiſes ſelbſt habe anzeigen 
ſollen“ — 


„Der Verfaſſer bemerkt in der 7ten Beylage zu 
ſeinem Buche ganz richtig, daß die Cultur unſers Ge— 
ſchlechts ſchon von mehreren weit über alle bekannte Zeit: 
rechnung ausgedehnt worden fey, und ijt felbjt bemuhet 
gewefen, für diefe Behauptung eine neue Beſtaͤtigung 
in den heiligen Büchern der Indier und den Weltfchöps 














- fungen der Braminen auszumitteln. — Wäre es ihm, 


oder feinen Vorgängern, einem Bailly und Court de 
Gebelin gelungen, fene Annahme zu einem hohen 
Grade von Wahrfcheinlichfeit zu erheben; fo würde der 
Thierkreis von Tentyra gewiß ein großes Gewicht in die 
Wagſchale legen. Aber wie unficher ift hier Alles, felbft 
die auf aftronomifhem Boden aufgeführten Hypothefen, 
und wie beſtimmt haben fich die heruͤhmteſten Mathema= 
tifer und die gründlichften Hiftoriker, und wahrlich nicht 
alle aus Furcht vor Moſes Anfehn, — gegen die gewags 
‚ten Bermuthungen der Art erklaͤrt!? — Wir willen 
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nicht, ob unter folhen Umitänden auch die gluͤcklichſte 
Erklärung allegorifher Bilder für die 16, ‚ooojährige Eul: 
fur des Menfchengeichlehts entſcheiden koͤnne, und ob 
Dupuis, der mit unferm Berfaffer denfelben Weg ein: 
ſchlug, ibn nicht mit einigem Rechte, um der Folgen 
willen, verlaffen habe.“ *) — | 


Ein anderer Recenſent von Rhodens oben ange: 
führten Busse über den Aegyptiſchen Zhierfreis, ift ders 
felben Deynung. Ih will feine Worte hieher fegen. 


„Iſt wol,“ fagt er, „unfer Thierkreis nothmwendig 
das Produkt einer jyftematifchen Anordnung? — Könnte 
‘er nicht auch das Aggregat zufällig verbundener Theile 
feyn?® Hindu’s, Aegyptier, Griechen und außerdem 
noch andere Voͤlker, koͤnnen zu den verfchiedenen Zeichen 
beygetragen, jedes Volk fie nach feinem Klima und ans 
dern Eigenthümlichfeiten modificirt haben, bis daraus 
der jeßt noch vorhandene, mit wenigen Abänderungen 
fhon in Zentyra fo vorgefundene Thierkreis entitanden 
iſt. Der Berfaffer felbjt getraut fih nicht, mit Sicher— 
heit zu behaupten, daß der Thierfreis gerade in Aegyp— 
ten erfunden fey. Hat ihn aber ein anderes Volf ganz 
oder theihweife erfunden, wie viele andere Flimatifche 
und nicht Elimatifche Beziehungen, die zum Syſtem des 
Derfaffers nicht paffen, find bey der Wahl der —— 
denkbar!“ — 


„Aber geſetzt auch, daß unſer Thierkreis in der 
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That Aegyptiſchen Uriprungs ift, fo. bleiben alle Ertla⸗ 
rungen der Zeichen gerade fo, wie fie der. Verfaſſer 
giebt, unverändert und dem Klima von Aegypten anges | 
meſſen, ohne deshalb ein-fo hohes Alter der urfpränge 
lichen Veſtſetzung der Zeichen voraus ſetzen zu duͤrfen; 
wenn man nur mit Kluͤgel (Aſtronom. Jahrbuch vom 
Sahr 1806. ©. 234.) annimmt, daß man in Aegypten | 
bey jener Veſtfetzung die Merkwuͤrdigkeiten einer jeden 
Jahreszeit nicht durch die Sterne, in welchen die Sonne 
ſtand, und die eben darum unſichtbar waren; 
fondern durch Sterne, die der untergehenden Sonne 
gegenuber am öftlichen Himmel aufgingen, und alfo 
wirklich fihtbar waren, bezeichnet habe! — Nach 
dieſer jinnreichen Erklärung deutete man. alfo bie Jahres⸗ 
zeit der eintretenden Nilfluth im Sommer » Solftitium | 
eben fo, wie nah dem Berfaffer durch das Bild des | 
Steinbocks mit dem Fiſchſchwanze an, welcher der im 
Krebs anfgehenden —— gegenuber ſtand, u. f. w. 
— Und ſo erhielte man ein, der Anſicht des Verfaſſers 
ganz entgegen geſetztes Reſultat; — daß nämlich bey 
der erfien Bildung der 12 Zeihen ber Sommer > Solfti- 
tium in den Anfang. des Krebfes gefallen ey, was 
etwa vor 3000 Sahren und nach etwas fruͤher ſtatt 
fand. — 


Recenſent iſt weit entfernt, ebickin Gebanfen für | 
etwas mehr, als Hypotheſe zu halten; aber er hält ihn 
. für eine Hypotheſe, die immierhin fo viel für ſich haben | 
möchte, als. die des Verfaffers. — Nach allen bisher 
mit forgfältiger Umfiht, zum heil mit großem Auf > 
wande von Gelehrſamkeit angeftellten Unterfuhungen 
iiber den Urfprung des Thierkreifes und der Sternbilder 

fcheint es überhaupt nicht, daß wir weiter gelangen koͤn⸗ 
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nen, als big su mehr oder weniger annehmlichen Hypo: 
thefen und Bermuthungen. Was laͤßt fih nicht alles 


aus dem Thierkreiſe maden! Hat doch der Verfaſſer 


des Zodiague explique, traduit de Suedois. Paris 1807. 


den ganzen Thierfreiß bloß zu einer allegorifchen- Dar: 


ftellung einer Strede Landes, nämlich der weſtlichen 
Gegend um das’cafpifihe Meer, um den Caucafus und 
die Stadt Baku, nicht ohne Scharfſinn umgewandelt! 
— Auch Klügel ſchließt feine Unterſuchungen am a. O, 
mit der Bemerkung, daß man ſich hier ganz mit Muth⸗ 
maßungen begnügen muͤſſe; und der Verfaſſer haͤtte es 
alfo auch den Gelehrten des National-Inſtituts in Pas 
ris nicht fo -fehr verdenfen Dürfen, daß ihnen, als fie 
bereit$ Zeichnungen des Ihierfreifes zu Zentyra vor fich 


hatten, ein entfcheidendes Urtheil Darüber zu fällen, ims 


‚mer noch zu Ih vorkam.“ *) — 


„Die —— * Gelehrten uͤber die Zeichen 
des aͤgyptiſchen Thierkreiſes und ſein Alter ſind alſo, 
wie wir aus dieſen beyden Urtheilen erſehen haben, ge— 


theilt und ſehr verſchieden. Rhode haͤlt die Zeichen 
| deſſelben bloß fuͤr Kalenderzeichen und fuͤr Merkmale der 
Jahreszeiten, der Witterung und der Geſchaͤfte der Mens 


fen in bortiger Gegend, welche nach. den zwolf Mona: 


ten des Jahrs eingetgeilt und nad) dem Aegyptiſchen Klima 


geordnet waren. ‚Denon, Dupuis und Andere neh: 


men diefe Bilder und Zeichen für wirkliche Sternbilder 


und fuchen darnach fein Alter zu beſtimmen. Klügel 
ift zwar auch dieſer Meynung; aber glaubt, diefer Zhier: 


* 


Aug Lit. Zeit, Halle 1813, Neo, 71. 
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kreis fen nach den Sternen gemacht, bie man in Aegyp- 
ten des Nachts fahe, welches aber die unrechten waren; 
flatt dag man ihn hätte nach den Sternen machen fol: 
fen, im welchen die Sonne wirklich ftand, die Aber na: 
türlih unfichtber am Tage waren und mit der Nacht 
verfhwanden. Nach diefer Bermuthung erhalt ver Thier: 
kreis zu Dendera nur ein Alter von 3000 Sahren und 
noch etwas darüber. — Die Sranzöfifhen Gelehrten vom 
National-Inſtitut zu Paris haben fich für gar Feine ge: 
wiſſe Meynung erklärt und nichts in der Sache nie | 
‚den wollen.“ — | 


Ich ſelbſt maße mir zwar Fein Urtheil in diefer fo | 
dunkeln und zweifelhaften Sache an; jedoch feheint mir, 
wie gewöhnlih, die Wahrheit hierbey mitten inne zu | 
liegen. Wenn man dieſem Thierfreife auch Fein 16,000: | 

-jähriges Alter zugeflehen will, und ‚zu vermuthen ift, 

daß Denen und Dupuis in ihren aftronomifchen Berech— 
nungen ſich geirret haben, oder in ihren Vermuthungen 
zu weit gegangen find; fo halte ich ihn doch für älter, 
als 3000 Jahre. Sch vermuthe naͤmlich, daß derfelbe 
‚nicht Aegyptifhen, fondern Sndifhen Urfprungs 
ift, und daß ihn die Aegypter, als Coloniften aus In— 
dien, mit in ihr Land gebracht. und ihn entweder dem: 
felben angepaßt, oder, wenn fie die Sache nicht ver: 
fanden, fo gelaffen haben, wie er war; daher es denn 
vielleicht fommt, daß er auf Aegypten nicht recht paſſen 
will. — Aus den Aufklaͤrungen, die wir dem Engli— 
Shen Oberrichter Sir William Sones und der So: 
cietat der MWiffenfchaften zu Galcutta uber Hindoſtan ver: 
danken, lernen wir, daß die Wiege der, Eultur nicht in 
Afrifa oder in Aegypten, fondern in Indien gewefen, 
und daß die bildenden Künfte: und die ernfthaften Wif- 
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fenfchaften dort fehr früh geblühet,; und einen hohen 
Grad der Bildung erlangt haben. Es Teuchtet dies 
nicht. nur aus den Schriften der Braminen und ihren 
‚alten prächtigen Tempeln und Kunftwerken, welche bie 
Nachkommen zwar bewundern, aber nit nachzubilden 
im Stande find; fondern auch beſonders aus den rich— 
tigen Kenntniffen und Berehnungen der Sonnen- und 
Mondfinfterniffe hervor, welche die Braminen noch jest 
haben, ohne fih den rechten Grund angeben zu Eünnen, 
worauf diefe Berechnungen fich gründen. — Wahrfchein: 
lich trieb der fchöne heitere Himmel in den großen Ebe: 
nen Afiens die Menfchen ſchon früh an, fih der Stern: 
funde zu widmen und fie zu einem hoben Grade der 
Bildung zu bringen, wie wir aus ihren Thierkreiſen 
und den Berechnungen der Sonnenfinfterniffe und des 
-Raufes der Sterne Schließen Finnen. Da nun die 
Aegypter ſehr wahrfheintih, eben fo, wie die Zigeus 
ner, Abkoͤmmlinge der Indier waren, wie ihre Sprache, 
ihre Hautfarbe, ihre Sitten und Gebräuche, befon: 
ders die Eintheilung des Bolfes in Caſten, ihr Thier— 
dienft, ihre Kunſtwerke und Tempel, ihre Religion und 
Philoſophie beweifen; ſo brachten fie auch ihre aſtrono— 
miſchen Kenntnifje mit daher und legten Zempel mit 
Thierkreiſen und Zempel: Archiven und Bibliotheken ar, 
wie es in Sndien gewöhnlich war. Die Eultur, welche 
in ihrem DVaterlande mit der Zeit abnahm, blühete in 
Aegypten, wohin fie verfest war, von neuem und noch 
beſſer auf, ſo, daß die Griechen ihre Weisheit dorther 
holen konnten. Es ging damals eben ſo, wie jetzt mit 
den Engliſchen Colonien in Amerika, die das Mutter⸗ 
land ſchon in manchen Stuͤcken uͤbertreffen und Erfin— 
dungen in der Elektricitaͤt, Schiffbaukunſt u. ſ. w. 
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gemacht haben, welche die Aufmerkſamkeit von Europa 


auf fich ziehen und nachgeahmt werden. — 


SH aber der Shierfreis zu Dendera Zndiſ hen Ur⸗ 
ſprungs und als Kunſtprodukt mit nah Aegypten bins 
über gewandert; fo bat er auch gewiß ein hohes Alter. 
und er gehört vermuthlich in eben das Zeitalter, worin 
die herrlichen Kunftwerke, Tempel und Denkmäler zu 
Eilora, Earli m. f. w. fallen, denen die. Hindoſtani— 


ſchen Geſchichtbuͤcher ein Alter von 8000 Sahren bey— 


legen. — Man braucht ſich dabey gar nicht darauf ein— | 
zulaffen, zu. beſtimmen, ob die Zeichen diefes Kreifes 
bleß Salenderzeichen, oder wirflihe Sternbilder find, 
ob cr in dieſem oder einem andern Sternbilde gemacht, 
und auf Aegypten angewandt it, oder nicht. Denn dies 
fes wird wol fürs erfle unausgemacht bleiben. Genug, 
daß derfelbe ein fehr hohes Alter verrathb und von, 
guten aftronomifchen Kenntniffen zeuget. Und fo bliebe | 
denn der Satz als wahr fichen, daß die Gultur des. 
Tenfchengefchlechts Fehr hoch hinauf gehe und daß dies 


fer Thierkreis wenigſtens noch einmal fo alt feyn müffe, 


als man glaubt, und, nicht erſt vor : 3000 N berechs 


net und ale ſey. — 


Um meine in den Stand zu — ſich einen 


Begriff von der frühen und hoben Cultur, welche ſchon 
vor vielen tauſend Jahren in Indien herrſchte, machen 
zu koͤnnen, will ih hier noch eine intereſſante Beſchrei⸗ 
bung von den unterirdifchen Zempeln auf ber Inſel 
Se Elephanta heriegen , welche wir einer englifhen 
- Dome, Miß Grabam, in folgendem Auffage vers 


danken. 
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„Die Felfengrotten von der Inſel ehnre 


zu dem Gebiete von Bombay gehörig, auch Elephan— 
teninfel genannt und nicht mit der kleinen Rilinfel 


Elephantine zu verwechfeln ift; beſchrieben von Maria 


4 


EL. GEN ı EN WE 


Graham. 1809.“ 


Auf dem Landungs-Platze, gegen das Meer bins 
aus, ſteht eın coloffaler Elephant von Stein. - Diefer 
hat die Portugifen veranlaft, dad Eyland mit dem Na⸗ 
men, den es noch heut zu Tage trägt, zu bezeichnen. 


Die Riefengeftalt muß aus dem Felfen felbft, bey wel: 
chem man Diefelbe fieht, ausgehauen worden ſeyn; denn 
die Maffe ift allzu groß, als daß fie dabin, wo fie 


fieht, hätte transportirt werden koͤnnen. Im erften Mo⸗— 


mente erbidten wir nicht3, als eine dunkle Höhle; fo, 
wie aber mein Fuß tiefer in die Grotte eindrang, fo 
fingen auch die Gegenflände an, mir deutlicher zu 


eriheinen, und endlich fahe ih mih in den Stand 


geſetzt, die mih umgebenden Wunderwerke genauer zu 
betrachten.“ — 


„Der Eingang der — iſt z5 Fuß breit, eben 
ſo lang und 18 Fuß hoch, und wird von maſſiven, au; 
dem Felſen ausgehauenen Säulen getragen. Die Maus 


ern der Grotte find über und über mit allerley, in Fels 


der eingetheilten und Perfenen aus der Indiſchen My— 
thologie voritellenden, Bildhauerarbeiten bedeckt. Der 
merfwürdiafte Theil derfelben ift daS dem Gingange ents 
gegengefegte Ende. Hier ift ein gigantifches Tri— 
murti, *) oder Bildniß des dreyfach geftalteten Got: 





9) SH mahe hierbey auf die Aehnlichkeit der Wörter Tri— 


Liu, 


tes, im Mittelpunfte des Gewölbes aufgeftelt. Bra: 
ma, der Schöpfer, thront in der Mitte; — Ruhe und | 
Heiterkeit fprechen ſich auf ſeinem Geſichte aus und | 
feine Muͤtze iſt mit Juwelen ausſtaffirt. — Vishnou, 
der Erhalter, iſt als ein Mann von vorzuͤglicher Schoͤn⸗ 
heit dargeſtellt. — Sein Geſicht verkuͤndet freundliches 
Wohlwollen. In der Hand haͤlt er eine Lotusbluͤthe, 
und mit eben dieſer geweiheten Blume iſt auch ſeine 
Muͤtze geſchmuͤckt. — Siva, der Zerſtoͤrer, runzelt die 
Stirn, halt den Mund halb offen, und hat eine Adler: 
nafe. — In feiner Hand erblidt man das Bild der 
Zerfiörung, die Schlange, Cobra Gapella, und an feis 
ner Kopfbededung, unter andern Symbolen einen Pens 
ſchenſchaͤdel und ein nmeugebornes Kind, welche beyde 
auf feinen gedoppelten Charakter, eines Zerfiörerd und 
Wiedererneuerers, hinweiſen. Ale Die drey befchriebenen 
Getalten find ſchoͤn, einzig die Unterlivpe ausgenoms 
men, welche bey allen von außerordentliher Dide ift. 
— Bon ber: oberftien Höhe der Stirn bis zum Kinne 
find diefe Bruftbilder 6 und die Müsen mit: einbegrif: 
fen, 9 Fuß hoch und insgefammt wohl erhalten, mit 
Ausnahme der Hände, Die vorn angebracht und völlig 
ruinirt find. Nur an der Büfle des Siva if die eine. 
auf der Seite angebrachte Hand no wohl BEDAMENE" “— 


„Es giebt noch mehr ——— — aber 
ſehr verſtuͤmmelt find, darin. An dieſen Zerſtoͤrungen 
find die Portugiſen ſchuld, die nicht bloß gegen die Ein— 





mürti, Maha Des, Sanferit, Diven, Tchinnen, mit dem 
lateiniihen Trinitas, ınagnus Deus, sancta seripkurne 
Divi, Geniü, aufmerffam, — 














———— 


wohner, ſondern auch gegen ihre Tempel und Kunſtwerke 
Krieg fuͤhrten. — Die groͤßte dieſer Figuren iſt 16 
Fuß hoch und ſtellt unter der Benennung des Viraji— 
beydes, die Geſtalt des Siva und Parvati, vor, 
Dieſe Figuren ſind an den Seiten der Hoͤhle in erha— 
bener Arbeit. Die bemerkenswertheſte von allen iſt 
Siva, als Gott der Rache dargeſtellt. Er hat acht 
Haͤnde und traͤgt ein Halsband von Menſchenſchaͤdeln, 
und es iſt nicht anders, als ob er gerade im Abſchlach⸗ 
ten eines Menſchen begri iffen waͤre.“ — 


„In einem andern Zimmer iſt ein gigantifches Bild 
des Maha Deo. Nicht ohne widrige Empfindungen 
ficht man das Säulenwerf und die Bildhauerarbeiten 
"der ganzen Grotte durch die in diefelben eingegrabenen, 
oder auch mit fhwarzer Kreide angefchriebenen Namen 
der die Gewölbe Befuchenden verunſtaltet. — Ueber: 
haupt find die Denkmäler durch die Zeit und gewalt- 
famen Zerfiörungen in einen, Ruinen ähnlichen Zuftand 
verfegt. — Der Boden ift mit Trümmern von Statuen 
bededt; hier hängt eine Säule, ihres Fußes beraubt, 
an dem Platfond, dort hat eine andere ihren Knauf 
verloren, oder ift entzwey gefpalten, und droht, die 
über ihr gelagerte ungeheure Maffe ohne —— zu laſ⸗ 
en — 


/ „Wir brachten den ganzen Tag in dem großen 
Tempel zu und erlabten uns an der dort herrfchenden 

Kühle, während dag die brennende Sonne des Wende: 
freifes über unferm Haupte ſtrahlte. — Die Inſel ifi 
übrigens jest faſt menſchenleer.“ ) — 


= .%) Morgenblatt, Zübingen, 1314. Nro. 3. ©9 . 
* 
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Sollten die Snbier) weiche im. Stande waren, ſolche 
Werke der Kunſt zu erſchaffen, die uns in das größte | 
Erfiaunen verfegen und tiefe Bewunderung abnöthigen, | 
nicht auch im Stande gewefen ſeyn Thierkreiſe zu erfin⸗ 
den, beſonders da die jetzigen aftronomifchen Kenntniſſe 
der Braminen ein redender Beweis davon find, daß ihre 
Vorfahren es Schon weit in der Aſtrondmie gebracht 
haben mußten? Iſt aber als wahrfcheinlich erwiefen, | 
daß Aegypten eine Colonie aus Indien und die Indiſche 


Cultur älter, als die Aegyptiſche ift, und vielleicht von 


‚einem. noch ältern Volke, als die Indier find, bers | 
ſtammt, fo laͤßt ſich gegen das — Alter des ante = | 
in N nichts ee an 


—— 











vn 


Noch einige Spuren von Menſchen aus dem früher 
ſten Zeitalter der Welt, 


Be | 


Man entdedt immer mehr Spuren von Menſchen auf 
einem hoben Zeitalter, welche die Aufmerffamfeit dei 
jesigen Menfhengefihleht3 erregen und daher gewoͤhn 
lich fogleih nad ihrer Auffindung öffentlich befannt ge 
macht werden. Ich will hier nur noch einige folder 
Borfälle, die mir befannt geworden find, anführen 
aus denen erhellet, daß, wenn wir auch von dem Da 
ſeyn der Menſchen in der eigentlichen Urmelt, oder vor 
fogenannten Praadmiten abfträhiren, doch ſchon em 
Periode der Welt der jegigen vorarigegangen feyn muß. 
von der wir nicht3 wiffen, die ins tieffte Dunkel einge 
hület ift, und die wir nur aus einigen wenigen Ueber: 
bleibfeln derfelben, fowol an Menfbengerippen, akt 
auch Kunſtſachen und. Denkmalern, erräthen fönnen. Be 
fonderd überzeugen uns hiervon die Grabmäler, welche 
UI, 8 
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wir hier und da tief unter der Erde entdeden, welche 
ein hohes Alter verrathen und fi von der Art zu bes 
graben, die bey unfern Vorfahren, den alten Deutz 


ſchen, gebräuchlih war, fehr unterfcheiden. Die Deut: | 


fhen, Gallier, felbft die Römer und Griechen, verbrann⸗ 
ten befanntlich ihre Zodten und festen die Afche im 
> Zöpfen und Urmen bey. Man findet diefe Afchentöpfe 

oder Urnen noch Haufig, theild in eigenen, durch Kunſt 

gemachten Hügeln, worin fie im Mittelpunkte derfelben, 
in einem Kreife, mit Steinen umgeben, ruhen; theils 
auch im flachen Boden, in dem aufgeſchwemmten Lande, 
oder der jekigen legten Oberfläche der Erde, welche den 
Boden der Urmwelt bededt. Der felige Paſtor Dünns 


Haupt zu Relm, am Cm, bat fic) dur Zuffudung | 


folder Todtenhuͤgel und ihre Beſchreibung und Abbil—⸗ 
dung ein Berdienjt erworben *). Auch der ſel. Con⸗ 
ſiſtorial-Rath Schäfer zu Halberſtadt hat die bey 
Harbke entdedten Urnen, nebſt den darin gefundenen 
Kunſtſachen, als Haarnadeln, Ringe u. fe w. in einem 
‚eigenen. Zractate befchrieben und in Kupfer ſtechen laſ— 
fen. Ich felbft habe bey Dobbeln mehrere Urnen 
ausgegraben und befchrieben, und die dortige Gegend, 
befonders bey Jerxheim, ift gleichfalls reich daran **). 
Fruͤher aber ſcheinen die Menſchen ihre Todten nicht ver⸗ 
brannt, ſondern, wie wir jetzt wieder thun, unverfehrt der 
Erde anvertrauf. zu haben und ‚zwar bald in ſteinernen 
Shaunmſen— bald ohne mi und Sarapbgaetı. 9b 





= In — nisderfäßffen Ktertpämern, 


u) Helmſtaͤdter Wochenbl. vom I. 1811. Nro. un ar Zeit, 
. fuͤr die Jugend, vom: I 1814, un rate 
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unter einem Obdache von Pfaͤhlen, Balken und hartem 


Holze. Doch kann es auch ſeyn, daß einer und der an— 
dere deutſche Volksſtamm von der Gewohnheit ſeiner 
Landsleute abgegangen iſt und feine Todten nicht. ver- 
brannt hat. Dies bedarf noch mehrerer Aufklärung. — 
Zum Bemeife deſſen, was ich bier. gefagt habe, will ih 

ERBE Benjnide der Art anfuͤhren. — 


Ef fürzlih hat man in Ofifriestand: ein ſolches 


| altes Grabmal entdedt, wovon das Morgenbiatt eine 
umſtaͤndliche Beſchreibung liefert. Sie lautet fo: i 


Im Monat Julius diefes Jahres (1817) wurde 
bey Friedeburg, in der. Gemeine Etzel, beym Zorfs 


graben, mitten im Moor, in der Ziefe bed Zorfbodeng, 


ein menſchliches Gerippe gefunden. Seine Beklei— 
bung und Lage deuten auf ein umerhörtes Alterthum. 
Es lag in einer mit Moorboden angefüllten Niederung, 
queer über dem Körper mit ftarfen eichenen Pfaͤhlen 
nieder. gehalten. Das Gewand bejiand aus einem gro— 
ben haͤrnen, gewalften und nicht gewobenen Tuche, ohne 
Nähte und Knoͤpfe, bloß mit weiten Armlöchern, und 
mit einem Halsloche, die Beinkleider von gleichem Zeuge, ; 


und bloß mit einem Zuge und Riemen zum Zuziehen 
um ben Leib, ohne alle Knöpfe, — die Schuhe aus 
einem Stüde Leder, ohne Naht und Sohlen, aber alles 


aus ungegerbtem, rohen Leder, woran noch roͤthliche 


Kuhhaare zu fehen waren. Die Schube hatten über 
dem Fuß berauf,. von den: Zehen an, Löcher mit sinem 


Riemen sum Zuziehen; jedem Roche gegenüber war, im 


ber Außenfeite des Fußes, ein ausgefchnittener kleiner 


Stern mit einer Rundung umgeben, und diefe Sterne 
flanden in. ‚Rsehiopung mit ſehr fauber und mit Ges 


1108, | en 


ſchmack ausgeſchnittenem Laubwerke; Alles wohl erhal— 
ten, indem im Moore, wegen der harzigen Theile, nichts 
leicht verwefet, und in Dfifriesland große Baumftämme, 
Hafelnüffe u. f. w. in den Moorgründen, hier Hochs 
mörte genannt, welde in der Mitte des Landes 25 
bis 30. Fuß hoͤher, als die taͤgliche Fluth ſteiget, liegen, 
oftmals gefunden werden. Dieſe Baͤume mußten ſchon 
vor Entſtehung dieſer Moraͤſte, vor mehreren tauſend 
Jahren, daſelbſt umgeſtuͤrzt und ſo nach und nach mit 
Torf gaͤnzlich 10 bis 12 Fuß hoch uͤberwachſen ſeyn; 
denn daß alle Zorfmoure, wie in Oſtfriesland, Holland 
u.f.w., aus lauter Moos und Pflanzentheilen en o 
und A ae — und ſichtbar.“ 


Die — des — Frieſen, welche hier 
gefunden wurden, ruheten daſelbſt wol mehr, als 2000 
Jahre! Nach den mit Zierrathen verſehenen Schuhen zu 
urtheilen, war es ein vornehmer Mann, vielleicht hielt 
ihn ſein Volk fuͤr einen Zauberer, welchen die alten 
Friefen, um ſicher zu feyn, daß er ihnen nicht: nach fei- 
nem Zode erfcheine, in diefem Moore, nad) feinem Ab: 
fierben, verfenfet, und mit ſchweren Pfählen uͤberdeckten. 
Da das Berippe auf dem Mutterſande (Boden der Urs 
welt) gefunden wurde, fo beweifet diefes, daß der Koͤr— 
per Schon vor Entfiehung des Hochmoors dahin gelegt 
wurde; — auch das Gewand ohne Nähte und Knöpfe, 
und die Schuhe ohne Sohlen und ohne irgend eine 
Naht, beweilen ein hohes Altertbum. — Man hat in 
den Moorgründen diefes Landes fihon vordem Schuhe 
- gefunden, welche von fehr hohem Alter und nach ihrer 
eritaunenden Größe einem fehr großen Menfchengefchlechte 
angehören mußten; — allein diefe hatten doch fon 
und —— SUR mit einem flarden Sn die 
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mit einem Riemen an das Oberleder beveftigt waren. 
Die im Sulius d. J. gefundenen Schuhe waren aber 
ohne alle Sohlen. — Man hat ferner in den hieſigen 


Moorgründen auch Bernftein= Corallen gefunden, 


weiche von einer befondern Form, und auf einer Schnur 
von weißen und fchwarzen Pferdehaaren aufgereihet was 
ren, , die auch ein hohes Alter zu beweifen Icheinen. 
Indeſſen erregen die ausgefchniftenen Zterrathen in daS 
fonit rohe Leder, woraus diefe Schuhe gemacht find, 
wegen der Richtigkeit der Zeichnung und des guten Ge— 
fhmades in der Ausführung, wirklich für ein fo rohes 
Zeitalter, Bewunderung. Diefer fonderbare und für die 
Sefhichte der Vorzeit merkwürdige Fund wird in Aus 
ich aufbewahrt.“ *) 


Der Verfaffer diefes Auffaßes halt den Menfkhen, 
der dorf begraben lag, wie man flieht, für einen alten 
Frieſen; mir aber fcbeint er in ein früheres Zeitalter 
zu gehören. Die Friefen waren ein deutfher Stamm 
von fpäterer Ankunft, und die Deutfchen verbrannten 
ihre Todten und festen ihre Afche in Urnen bey. — 
Alfo kann daS Gerippe daſelbſt auch Fein Friefe gewefen 
feyn. Daſſelbe befand fich ferner tief unter der jegigen 
Oberflähe der Erde und da, wo die großen Baum— 
ſtaͤmme angetroffen werden, die ehedem auf dem Boden 
der Urwelt fianden und nachher durch eine Revolution 
und große Fluth umgeworfen und mit Schlamm bededt 
sourden. Die Erde hatte alfo damals, als dies Grabs 


) Ausgrabung in Oſtfriesland. Morgenbl. Tübingen 1817. 
Nro. 281. S. 1123. Gi] Ir 


& 
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mal errichtet wurde, eine. andere Oberfläche und eine 
ganz andere Geftalt und Berchaffenheit. Es gehört letz⸗ 
teres alfo in ein früheres Zeitalter, als unfer jetziges 
iſt, in welchem die waldige Oberfläche der Erde ſich in 
ein Moor verwandelt hat, und der yrfprüngliche Boden 
tief unter Sumpf, Moraft und Moorpflanzen begraben 
worden if. — Die Begetation hat freylich ‘hieran einen 
‚großen Antheil und der Torf und Hafen wächft, wie 
der Berfaffer richtig bemerkt, in Holland immer fort. 
und fest eine höhere Erdrinde an, Aber ohne vorherges 
gangene Revolution und Austretung des Meeres würde 
dieſe Beränderung der Erdoberfläche nicht erfolgt und 





die Moore nicht entftanden feyn, die num immer neue 


Schichten von Zorf anfegen. Alles-alfo, was fih unte 
dem Zorf und Hochmooren befindet, ift Boden der Ur | 
welt und gehört in ein früheres Zeitalter, als unfre 
jesige Periode if, — Ä 


Die alten Deutſchen überhaupt, nf die Sriefen 
insbeſondere, trugen auch anfangs noch Feine eigentliche 
Kleider, fie mogten nun gewebt oder gewalft feyn, aud 
feine Schuhe, fie mogten von gegerbtem oder ungegerb⸗ 
tem Leder ſeyn; ſondern huͤlleten ſich in Thierfelle ein. 
Daß das Skelett einem vornehmen Manne oder großen 
Herrn angehört habe, laͤßt ſich auch nicht beweiſen; 
weil bey den Deutfihen die Fürften und Heerführer eben. 
fowol, wie Die gemeinen Menfchen, nah dem Tode vers 
braunt und ihre Afıhe in Töpfen beygefegt wurde. Eben 
ſo wenig fann aus ‚ber Art des Begräbniffes gefolgert 
werden, daß der Todte ein Zauberer geweien fey, Sch 
werde gleich" auf eine ahnliche Art von Begräbniffen 

















kommen, welche höher im Norden von Pallas entdedt 


und beichrieben find; woraus erhellet, daß es in frühen 


= 





| 
| 
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Zeiten des Menfchengefchlehts nichts Ungewöhnliches 
war, die Todten unter einem Obdache, oder einer Bes 
deckung von Pfählen und Balken von hartem Holze zu 
begraben. — | 


Alles diefes zeuget alfo von einem hohen Alter bie: 


ſes Grabmals in Offfriesland. Beſonders find die gro: 


Ben Schuhe, welde man im Torfmoore gefunden hat, 
ein Beweis, daß dort vor der jekigen Generation ein 


- größerer Schlag von Menfchen gelebt hat, als der jetzige 


ift, und daß damals ſchon mehr Gultur dafelbft geherrfcht 
bat, als wir nach der Zeit unter den alten Friefen ans 
treffen. — Dies Menfchengefchleht muß lange vor une 
ferer jetzigen Meltperiode von der Erde verfchwurden 
feyn, ohne daß man von feinem Dafeyn und Schidjalen 
etwas mehr, als Vermuthungen hat und weiß. *) — 


Die Nachricht von jenen oben erwähnten Grabmä= 
lern im hohen Norden, lautet fo: „Als vor vielen Jah 
ren Dr. Pallas, auf Koften der Kaiferin von Rußland, 
eine Reife nach dem öftlichen Theile ihres Gebiets in 
Afien machte, bemerfte er zu Kamtſchatka verfihiedene 
Gräber, die offenbar mit vieler Kunft errichtet waren. 
Ihr Urfprung fiel in eine fo entfernte Zeit, daß feiner 


von den dortigen Einwohnern irgend eine mündliche 


Auch in dem Dorfe Sach bey Rheims fand man vor 

einiger Zeit, 15 Fuß tief unter der Erde, einen riefen: 

- haften Menfhenkfopf, der 8 Pfund wog und mit den 

großen Schuhen in ein Zeitalter zu gehören feheint, 

Gadelots Berhreibung eines fehr ungewöhnlichen Men— 
ſchenkopfes. Aus dem Franz. von Dr. Heun. 1995). 
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Nachricht von ihrem Urfprunge und ihrer Veranlaſſung ie 
erhalten hatte, Um fie näher zu unterfucben, ließ er 
eins von diefen Gräbern öffnen. In der, Mitte deffel- 
ben und gerade fo hob, als die Ebene, worauf es ers 
richtet war, fand er einen länglichen Boden, welcher 
mit hölzernen Balken bededt war, die obem zufammen: 
fließen, dem Dache eines Hauſes glihen, und dicht an 
einander fchlofjen, damit das Erdreich nicht durchfallen 
koͤnne. — Unter bemfelben lagen einige Menfchenkörper 
der Ränge nach, wie man aus den dort noch befindlichen 
Skeletten urtheilen konnte. Man hatte diefe Art von 
Dach ziemlich hoch mit Erde bededt und fo diefe Gräber 
erhöhet. Das Holz diefes Daches war Lerchenholz und 

völlig unverfehrt. Es war ohne Zweifel ſchon einige 
Sahrtaufende dort befindlich gewefen; — ob man glei) 
die Zeit, in welcher e$ hingelegt war, nicht genau ans 
‚geben konnte.“ *) — 


Diefe Grabmäler in Kamtſchatka befanden ſich zwar 
nicht unter, fondern über der Erde; aber fie waren 
‚Doch auch. aus Balfen von hartem Holze errichtet, uns 
ter welchen die Todten lagen; nur daß diefe Balken 
nicht. queer über den Leichnamen lagen, Sondern nad 
Art eines Daches in die Höhe gerichtet waren. _ Aber 
vielleicht waren nur. die Pfähle in dem DOftfriefiihen 
Grabmale durch das Gewicht der über demfelben aufges 
häuften Erde niedergedrüdt. Vielleicht verftand man 
bort auch nicht, ein fo kunſtmaͤßiges Grabmal von Holz 





9 


*) Braunſchw. Magaz. vom I, 1817, Neo, 13, Von der 
Dauerhaftigkeit bes Lerchenholzes, 
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zu verfertigen, oder es war dort nur nicht Sitte. 


Vermuthlich befand fi jenes Grabmal. anfangs auch 
über der Erde, oder Doch nicht tief unter derſelben, 
oder. war nur mif einer Schicht Erde bevedt, wie das 
nordifche. Nachfolgende Revolutionen der Erde zerftör: 
ten es aber und verdedten es tief unter angeſchwemm— 
tem Lande. Auch ift im Norden die Vegetation nicht 
fo ftarf, wie in Holland und wo Zorfmoore find. Es 
mußte alfo aub das Oſtfrieſiſche Grabmal tiefer. unter 
die Erde zu Liegen fommen, als wenn es am Nordpole 
errichtet wäre; wenn auch Feine Ueberſchwemmung und 
Anhäufung von. Schlamm und Erdarten dabey mit im 
Spiele gewefen wären, — 


Noch eine Art alter Grabmale hat man neulich 
an dem Ufer der Wefer, zwar nit von Holz, fon 
dern von Steinen, entdedt, davon Klingemann 
und folgende Befchreibung giebt. „Wenn man,“ 
fagt er, „an den Ufern der Wefer hin, nah dem, 


eine Viertelſtunde von Hoͤxter gelegenen Corvey 


wandelt; fo flößt man auf einen alten deutfihen Kirch— 
hof, den die Weſer vor einigen Sahren bey einer 
Veberfihwemmung wieder abgefpult hat. Die Körper 
liegen hier je zwifchen. fünf und fünf plattenartigen 
Steinen Aber einander gefchichtet und man findet Die 
Sfelette größtentheil$ noch unverfehrt in ihrer Lage, 
wie fie vor etwa fanfend Sahren bier eingegraben feyn 
mögen, — Die großen Beinknochen, die man hier ans 
trifft, und die einige für Huͤnenknochen halten wols 
len, — Jind nichts weiter, als die Ueberbleibfel von 
Dierden; wie denn ehemal3 die Deutfihen neben fi 
diefe ihre Kieblingstbiere begraben. liegen. — Sc 
wünfchte einen Diefer alten Schädel auszugraben; aber 
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mein Bemühen war vergeblich, weil bie Knochen fo- 
gleich bey der hung mit bem N bene I 
delten. S ) — 


Ein deutſcher Kirchhof kann dies wol nicht geweſen 
ſeyn, weil unfre alten Vorfahren, fo lange fie noch 
nit zum Ghriftenthume befehrt waren, ihre Zodten 


nicht begruben, fondern verbrannten, Es müßte denn 


feyn, daß einige Volksſtaͤmme nach unſrer Art begra⸗ 


ben, oder daß die alten Deutſchen mit dem Verbren— 


nen und Begraben abgewechſelt hätten; oder dieſer 
Kirchhof müßte ſchon in die chriſtlichen Zeiten gehören. 
Ob aber die hrifiliben Deutfihen ihre Pferde auch noch 
mit fih begraben ließen, ift mir nicht befannt und nicht 


wahrſcheinlich. — Auch iſt die Art und Weiſe, wie diefe _ 


Verſtorbenen beygefest find, gar nicht die bey Chriften 


gewöhnlihe. Das —— geſchieht bey uns in Saͤr⸗ 


gen und nach und nach, nicht aber unter Steinplatten. 


Jeder erhält fein eigenes Grab; woher alfo hier ſo | 


viele Leichname über einander gefehichter? — Dies ge⸗ 
fchieht nur en volkreihen Orten, wie in Paris, wo es 
am Raume fehlt, z. B. auf dem Cimetiere des Inno- 
cents, wo Die Toten zu 50 in ein Grab gelegt und 
mit Kalt beworfen wurden, ehe die Deffnung verfchüt: 
tet ward, Das war aber bey unfern alten Vorfahren, 
denen. ed nit an Erde fehlte, nicht noͤthig. — Man 
Fönnte annehmen, daß diefe Menfchen alle in einer 
Schlacht gefallen und hier mit ihren todten Pferden zu: 





9 Klingemann Beſchreibung des Weſerthals⸗ es Sölter, Zeit. 
für Die eleg. Welt, keip 1808, ©. 1115. 
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- gleich begraben feyen. Warum aber legte man alle dieſe 
 pielen Menfchen unter fleinerne Platten, oder in ein 
ſteinernes Grab, neben ihren Pferden? Dazu fehlte es 
den alten Deutfhen theils an Gelegenheit und theild an 
SZeit. Nah einer großen Schlacht eilt man gewöhnlich 
mit Beerdigung der Todten, ohne auf Grabmäler von 
Stein und Erz zu denken. Und woher nahmen bie 
alten Vorfahren diefe vielen Steinplaften, da es ihnen 
ganz an Inftrumenten und Kunftfertigkeiten fehlte, Steine 
zu bearbeiten? — Gie gehören alſo wahrfcheinlich in 
das Zeitalter dee Hünengräber und Betten in 
Weftfalen. { 





Sch halte daher diefe Gräber nicht für Deutfche; 
noch weniger glaube ih, daß fie fihon aus &rifilichen 
Zeiten herrühren, oder roͤmiſchen Urfprungs find. 
Bermuthlih rühren fie aus einem frühern Zeitalter und 

von einem urſpruͤnglichen Volke Deutfihlands her, das 
lange vor den deutfhen Volksſtaͤmmen, die aus Afien 
einwanderten, hier in unferm Baterlande lebten, andere 
Sitten und Gebräuche und fhon mehr Gultur haften, 
als die rohen deutſchen Voͤlker. Sie wurden von lege 
tern entweder vertrieben, oder ausgeroftef, oder unters 
jocht, und fhmolzen zulegt in ein Volk zufammen, — 


Man muß bey den Bewohnern eines Landes zwey 
Arten unterfcheiden, die urfprünglichen Menfchen, oder 
die Ureinwohner deffelben, und dann die fremden An— 
Eömmlinge, oder die Eingewanderten, als die jesigen 
neuen Bewohner, Die erſten urfprünglihen Menſchen 
find längft aus der Welt verfehwunden, entweder durch 
politifche, oder durch natürliche Revolutionen der Erde; 
oder fie haben fich in die Gebirge zurüdgezogen und 
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den fremden Ankoͤmmlingen die Thaͤler und fruchtbaren 
Ebenen überlaffen. — Man Eann fie noh an ihrer. 
eigenthümlihen Sprache erfennen. Solche Sprachen 
find z.B. die Galifche in Wales, die Baskiſche in, 
Sranfreih, die Koptifhe in Aegypten, die Oskiſche, 
die nur noch hie und da geredet werden, oder bloß 
noch in Büchern fortleben., So iſt es in Stalien, Spas 
nien, Dortugal, Sranfreich, England, Deutſchland und 
andern Ländern gegangen, als die Celten, Scythen, 
Delasgier, Griechen, Gallier, Germanier u. f. w. 
dieſe Zander einnahmen, und die Ureinwohner ſich une 
ferwarfen oder vertilgten. - Sie fanden aber allenthalben 
fhon Einwohner in diefen Ländern, ald fie dahin Famen 
und diefelben befesten. Sie felbft wurden in der Folge 
wieder von den Nömern, Gothen, Hunnen, Ungarn, | 
Slaven und Menden vertrieben oder bezwungen. Man 
bemerfet, fo weit die Gefhichte reiht, unter den gro= 
Ben Völkern der Erde ein beftändiges Wogen, ein uns 
ruhiges Hins und Serziehen, ein fietes Aus- und Eins 
wandern. Die Afiatifhen Voͤlkerſtaͤmme wanderten aus, 
wenn die Uebervölferung des Landes fie dazu zwang, 
und verbreiteten ſich Über das angranzende Europa; 

wurde auch hier die Volfsmenge zu groß, fo gingen 
fie entweber in noch fältere und weniget bewohnte Län 
der, oder in die wärmern, fruchtbarern Gegenden zurüd, 
aus denen ihre Voreltern ausgewandert waren, Klein— L 
Aſten, Afrika u. ſ. w. Dies war der ‚gewöhnliche 
Gang. — 


Daraus folgt aber nicht, daß dies von Anfang an 
fo gewefen fey und daß Europa Feine andere Einmohs 
ner jemals gehabt habe, als die aus Aſien in: daffelbe 
eingewandert waren, Bon den urfprünglihen Cinwoh- 
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nern fagt nur die Gefhichte nichts, weil es damals 


noch feine Jahrbuͤcher der Welt gab. — Es fehlte nch 


an Schriftzeichen und Hiftoriographen. Nur Runen: 
ſchriften, Hieroglyphen, Arabesken und andere alte 


Denkmäler in Stein, 3. B. Tempel und Xitäre von 
rohen Bruchſteinen, ohne Mörtel und Kalk, ) verfünz 


den uns ihre Dafeyn und Verſchwinden. Nur die Er: 
oberer und Eingewanderten haben fih einen Namen ge: 


macht und ihr Andenken auf uns, ihre fpätern Nach— 
fommen, gebracht. Daher famen ihre Vorgänger, die 
Urvoͤlker und Ureinwohner, in Bergeffenheitz Niemand 


kennt mehr ihre Namen und ihre Geſchichte. Es if 





‚aber hoͤchſt wahrfeinlih, daß ſchon den, aus der Ge: 
ſchichte bekannten Völkern, andere große, blühende und. 


gebildete ‚Nationen vorangegangen find, deren Anden⸗ 
Ten längfi aus der Welt verſchwunden ift, Die aber in 
ihren Monumenten und Ueberrejten, oder auch in den 


Kenntniſſen, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften noch fort: 





leben, welche ſie ihren Nachkommen oder Bezwingern 


mittheilten. — Die Indier und Aegypter, welche wir 
für die erſten gebildeten Voͤlker der Erde halten, wa— 


ren ſicher nicht die erſten; ſondern haͤtten ſchon andere 


fruͤhere Nationen vor ſich, an denen ſie ihr Licht an— 


zuͤndeten, und denen fie die Kenntniſſe und Kunſtfer— 


tigfeiten verdankten, die fie nur weiter ausbildeten und 
vervollfommneten, Daher rührt die heilige Sprache 


der Indier, das Sanſcrit, welches nur noch in 





3. B. die Stone-Henge in England, die Luͤbbenſteine bey 
Helmſtaͤdt, die Huͤnenbetten in ABeitfalen,, bie Rieſenmauern 
in Stalien, u, ſ. w. 
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den Religionsbuͤchern der Braminen fo, wie das He 
bräifche bey den Juden, fortdauert, und aus welchem | 


alle dortigen Dialekte herflammen. Daher rühren die 


frühen aſtronomiſchen Kenntniffe und die Thierkreife bey 
den Aegyptiern und- Sndiern, deren Quelle und Ent 
fiehung man fich nicht erfiaren Tann. Sie find Ueber: 


bleibfel von früh blühenden und lange untergegangenen 
Voͤlkern der Erde und Beweife früher Cultur des Mens 
ſchengeſchlechts, — in Gegenden der Erde, die ung 
unbekannt find, oder wo in der Folge alle Gultur ver: 


fhwand, ohne daß wir etwas davon. ‚ahnen oder ge 


wahr werden, — 


Pa 


Ehren Beweis hiervon glaube ih arte in folgen= 


der Erzählung von der Entdedung eines alten Mo: 


‚numents in Franfreih, tief unter der Erde, gefunden 


zu haben, die ich hier noch herfegen will. „Sn der 


Gemeine Laverfine, bey Beauvais, iſt ein unter 
terirdifches Gewölbe, mit antiken Gefäßen von fehe 
 plumper Form, entdeckt worden, welche in einer 


ſolchen Lage eingemauert find, daß fie Feine Flüffigs 


keit enthalten konnten, und man vermuthet, daß fie 


zu den religiöien Gebraͤuchen der Oruiden ſind ge⸗ 
braucht worden. — Die Glaͤtte der Mauern dieſes 
Gewoͤlbes zeigt an, daß ſie haͤufig beſucht worden 


ſeyn mogten, und aus der Schwierigkeit zu ſchließen, 
mit welcher man in die Säle, aus denen es beſteht, 
gelangt, mußte es zu —— von Myſterien 
gedient haben.“ — 


„gene Höhle bey Beauvais wurde entbedt, 
| indem man in einem Haufe, das auf einem mit Re⸗ 
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ben bepflanzten Orte ffand, wo feit undenflicher Zeit 


keine Wohnungen waren, einen Keller grub.* — 


„Die Stelle, wo man hinab ſteigt,“ fagt der Er⸗ 


zaͤhler, „iſt eine ungefähr 6 Fuß hohe, Io Fuß lange 
und 7 Fuß breite Kammer, deren Seitenwände zus 


fammenftoßen und eine Art von Gewölbe bilden. Bon 
diefem Zimmer Fam ich in einen 3 Fuß breiten, 5% 
Fuß hohen und 10 Fuß langen Durchgang; zwey 
Schritte zur Nechten dieſes Ganges bemerkte ich eine 


andere Kammer, von gleicher Form, als die .erfle, 
und in welcher man beym Umwiühlen der Erde eine 


Menge Knochen fand, die aber zu klein waren, um 


Menſchen angehört zu haben,“ — 


„Was befonders auffällt, iſt die Art, wie die Ge 


faͤße in das Mauerwerk eingemauert waren. Der Plan 


ihrer Deffnung war namlich nicht horizontal, fondern 


ſenkrecht auf die Bodenflähe, ungefähr in der Höhe, 





BZ Ta Er Er use I FREE, Sara * 
⸗ 


eines Mannes, der die Hand hineinſtecken wollte, aufs 


‚gene, re 


* 


„Bier. Fuß vom Ede diefer Gallerie und auf einer 


Höhe, von ungefähr anderthalb Fuß von der Bodenfläche, 
iſt eine runde, ungefähr 15 Zoll im Durchmeffer hal, 
tende Deffnung. Ein Mann fchlüpfte mit einer Laterne, 


vor. mir hindurch; ich ‚folgte ihm, nicht ohne Muͤhe; 


denn. die Mauer, in ber die Deffnung befindlich war, 


iſt 55 Buß did,“ — 


„Am Ende. diefes 16 Fuß langen, aus Mauerwerk. 
von zuſammengekitteten Kreideſteinen beſtehenden Gan⸗ 
ges, erkannte ich nicht nur die Stelle, wo die beyden 
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Gefäße geftandenz fondern auch einen Theil ihrer Form 
durch die Nachbildung, welche die Mafle, in die fie ein— 
gemanert worden, angenommen, und worin fie ihren 
Abdrud —— — a 


„In — einen Souterrain bemerkte ich fotgendes: 
Um einen 6 Fuß im Durchſchnitt haltenden Pfeiler Läuft 
eine Treisfürmige Gallerie, ‘deren Mauer 35, . Fuß im 
Umfange hat, und durhaus am Boden her, dem Mauer: 
id gegenüber, worin ebenfalls zwey, gleich denen in. 
der erften Gallerie, eingemanerte Gefäße befindlich find, 
ausgenommen, fo behauen ift, daß ihr Fuß eine uns. 
gefähr 13 Schuh hohe Bank bildet, welche alfo gleiche 
Höhe. hat mit der Deffnung, durch welche man in diefe 
Gallerie koͤmmt. Diefe Freisförmige Bank und ſogar 
die Mauern der Kammern, von denen ich vorher gefpros 
chen, find durch die Neibungen der Menfchen, welche 
fie bewohnten, oder fih dorthin verfügten, abgeglättet. 
In diefem Testen Souterrain waren die Gefäße genau 
in derfelben Lage geftelt, wie in der erflen Gallerie; 
nämlich umgekehrt.“ — I. 

„Die Mauern diefes unterirdifchen Gewoͤlbes ſchei⸗ 
nen nicht nach unfrer Art gemauert, fondern mit einem 











Snftrumente ausgehauen oder ausgegraben zu feyn, fo, 


wie die Deffnungen, worin die Befaße flanden. Denn 
in allen unterirdifchen Gängen, von denen hier die Rede 
ift, iſt die Kreide mit einem Werkzeuge’ gehauen, wel⸗ 
ches Spuren von fehr regelmäßig parallelen Linien zus 
ruͤckgelaſſen, gleich denen, welche der Tiſchlerhobel her⸗ 
vorbringt, jedoch nicht fo tief, als diefe, und wenis 
ger nahe an einander, als es ber Hal feyn würde, 
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“wenn ber. Kies ‚dem ‚Eindeude des Watheuũe nicht 
nl a geweſen⸗ waͤre⸗ ns: 


| „Das Sei das — hier fand, iſt annbig 
gelb, und. ungefähr von derſelben Erdart, wie die Ges 


faͤße, die man zu Mont Cefar, bey Laverfines 


‚und in den Torfloͤchern bey Amiens findet. Es ift 9 
Zoll hoch und in. feinem groͤßten Durchmeſſer 9 Zoll 


breit, nach dem Boden und der Oeffnung zu ein wenig 
zuruͤckgebogen, welche letztere nur 54 Zoll im Durch⸗ 
meſſer halt, und: von einer Art von Ring gebildet wird, 


der ı Zoll did und nah augen ein wenig. hohl-ift. 
As Verzierung hat es badjteinfarbige Streifen. Drey 


Kreife von derfelben Erdmaffe, wie die Gefäße, und 


un eine Linie über die Oberfläche Derfelben erhoben, 


ſcheinen gemacht zu ſeyn, dem Gefüge Dauer zu geben. 
Dieſe Kreife haben Einfchnitte zum Zierrathe, welche 
plump genug gemadjt find, um für bloße Eindrüde des 
Daumens in die noch weiche Erde gehalten zu. werden.“ 


„Die ganze Ürbeit Diefer Gefäße muß, daͤucht mir, 


auf die Meynung bringen, daß ſie aͤlter noch ſind, als 


die Eroberung Galliens durch Caͤſar; auch zeugen alle 
aus Caͤſars Lager und aus Brotus pontium Toms 


menden Seiner von einer ſchon weit ——— 


Arbeits 


Er flimme hierin mit hy Erzähler überein; nur 
glaube ich nicht, daß man fie den. Galliern und Druis 
den zujchreiben koͤnne, die noch auf einer zu niedrigen 
Stufe der Culture ftanden, als daß fie ſolche kunſtreiche 
Gebäude mit Gallerien, Pfeilern und Gefäßen hätten 


ausbauen oder ‚anlegen Fünnen. Ich halte diefen Tem: 
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pel, ober Begräbnigort für ein Werk der Urbewohner 
diefes Landes, welcher durch eine nachfolgende NRevolus 
tion der Erde verfchhttet werben, wie aus der Lage 
und ben Umſtaͤnden erhellet. Vermuthlich lag dieſer 
Tempel, oder dieſes Gebaͤude bee auf der Oberflähe 
des Erbbodens, hatie noch einen andern Zugang, und 
man braudte alfo nicht von oben hinein zu fchlüpfen, 
wie jest. Sene Deffnungen: im Dache — da⸗ 
zu, das Licht ———— zu laſſen. — | 


Der Berfaffer macht noch eigene Bemetungen 
über diefes alte Gebäude. 


„u. Diefe unterivdifhen Gänge: waren beſuchtz 
die auf allen ihren hervorſpringenden Theilen geglaͤtte ten 
NMauern geben hieruͤber Gewigheit ie; 


— Dieſe —— Gänge waren keinem 
häuslichen Gebrauche gewidmet; denn ſchwerlich Tann | 
man ſich irgend einen denken, für welchen die Gefäß: 
fo eingemauert hätten ſeyn muͤſſen, daß ihre Deffnung | 
durchaus Feine Flüffigkeit enthalten Fonnte. Schwerer 
noch würde es zu erklären feygn, wenn man annimmt, 
daß fie eine folhe Beflimmung gehabt hätten, warum | 
ein jedes der beyden ungefähe 00: Eubicfuß haltenden, 
in beyden Gallerien errichteten Gemaͤuer bloß dazu ges 
dient haben follte, «um zwey, weniger ald einen 
Cubicfuß baltenden, Gefäße aufzunehmen. — Nad) 
diefen Bemerkungen und nach) dem geringen Grabe von 
Kunftoollfommenheit, welchen man. an: der Toͤpferey 
und an der Bauart diefer unterirdifhen Gänge bemerkt, 
"wage ih e3, zu fließen, daß fie dem Gultus der 
eben geweihet waren; re die letzte Gallerie, wos 
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hin man auf fo unbequeme Art, durch eine 15 Zol im 
Durchſchnitte haltende Deffnung gelangen Eonnte, Dies 
jenige.war, worin. die Priefier die Profanen in die 
Geheimnifje. der. celtifhen Religion einweiheten; daß 
die Bänke diefer legten Gallerie die Sitze der verfams 
melten Druiden waren, und Die Gefäße wahrſchein⸗ 
lich bey einer Einweihungs-Ceremonie gebraucht worden 
find.) | 


Der Berfaffer halt alfo diefen Tempel für ein 
Merk der Druiden und hat feine Meynung mit ſehr 
wahrfiheinlichen Gründen vorgetragen. Ich überlaffe es 
meinen Lefern, weſſen Meynung fie beytreten, oder 
weſſen Erklärung fie annehmen wollen. Jedoch läßt fich 
Dagegen noch manches einwenden und da wir von den 
Druiden der Gallier wenig Gewiſſes wiffen; fo find 
diefe Bermuthungen des Erzaͤhlers auch nicht zu verbirs 
gen. Es kann alfo diefer Tempel, oder Begraͤbnißplatz, 
oder was es fonft geweſen feyn mag, einen ganz andern 
Urfprung und eine uns unbefannte Beflimmung gehabt. 
haben. Die Zhierfnochen, welche man dafelbft ausge— 
graben hat, feinen Knochen von Opferthieren geweſen 
zu-feyn. Die umgekehrten Gefäße deuten vielleicht auf 
das ausgelaufene und zerronnene Leben der Verflorbenen, 
die hier begraben liegen und in der dien Mauer, oder 
dem großen Pfeiler eingemauert find; — fo wie bie 
Griechen den Zod als einen Süngling mit umgekehrter, 
verloͤſchender Tadel vorſtellten. — Kurz! der Urfprung 





*) Weſtphaͤliſcher Moniteur, vom J. 1811. Rro. 5 und 8. 
Beſchreibung der Souterrains von Laverſine bey Beauvais. 


und die Beftimmung biefes alten Denkmals der Kunft 
‚bleibt ungewiß und zweifelhaft, und man Tann es fo 
gut für ein Werk der Urbewohner.diefes Landes, als 
für einen Tempel der Gallier und Druiden halten, — 
Sch bemerfe hier nur noch, daß dieſes Gebäude viel 
Aehnliches mit den unterirdifchen Tempeln zu Elora 

‚and auf der Inſel Elefanta in Indien, fo, wie mit 





dem Innern der Xegyptifchen Pyramiden hat, — & 
deutet alfo auf ein hohes Alter. 0. | 
| 
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Ueber ven Urfprung der Cultur des menſchuen 
un 


Den der Beantwortung der Frage über den Urfprung 
der Cultur, der Künite und Wiffenfchaften, womit die 
Frage von dem Urfprunge der religiöfen Entwidelung 
sufammenhängt, findet, zufolge einer Abhandlung im 

Morgenblatte, eine doppelte Annahme Statt. „Die 
eine: die Menfchen waren anfanglih in einem rohen 
Zuftande, wie noch jest die, von cultivirfen Nationen 
getrennten, Wilden, und erhoben fih durch Beduͤrfniß, 
welches fpäterhin bey vergrößerter Bevölkerung immer 
dringender wurde, zur Cultur und zu einer gereinigten 
Religion. — Die andere: ber Zuftand der Cultur 
ift der erfte des Menſchengeſchlechts; die Wiffenfchaft, 
die Religion war in ihrem erfien Dafeyn ſchon eine 
überlieferte, und die erſte Gründung der Staaten, der 
Wiffenfhaften, der Religion und Künfte ift gleichzeitig, 
oder vielmehr eins; fo, Daß diejes Alles n.yt wahr: 
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haft gefondert, fondern in der vollfommenften Durchs 
dringung war. — Mit diefer Vorftellung eines unter: 
gegangenen golden Zeitalters ift die, allen Religionen 
zum Grunde liegende, Hoffnung einer bevorfiehenden 
Ruͤckkehr derfelben in der legten Vollendung genau vers 
bunden. Nach diefer Annahme ift das jegige Geflecht 
Die tiefere Potenz eines höhern Geſchlechts, das durd) 
politifche und phyſiſche, wahrfcheinlic über unfern gan: 
zen Erdförper verhängte Revolutionen herabſank.“ *) 


Welche von beybden Annahmen nun die richtige fey, 
‚will der Verfaſſer jenes Auffages nicht entfcheiden. Er. 
vergleicht bloß die Gründe für beyde Annahmen. Für 
die erfte find, wie er fagt, folgende Gründe: „Nahderr 
Analogie aller Naturerfcheinungen kommt Alles nur nah 
und nach von Stufe zu Stufe zur Bollfommenheit. Dis | 
gilt von der Ausbildung einzelner Individuen, und mit 
Diefer laßt fich die Ausbildung des ganzen Menfchenge: 
fhlecht3 vergleichen. Bey größerer Ausbreitung wurden 
die Bedürfniffe gehäuft, wodurch das Nachſinnen über 
die Mittel zur Befriedigung gewedt wurde. - Eben fo 
entjland die Religion anfangs aus Furcht vor dem don⸗ 
nernden Gott, iimor fecit Deos. — In der Folge ge— 
langten die Menſchen durch Nachdenken über manche wohl- 
thätige Naturerfcheinungen, über die Ordnung und Zweck— 
"mäßigfeit bey aller anfipeinenden Unordnung, auf reinere 
Borftelungen-von Gott und Gottesdienft. Bey näherer 
Prüfung und bey forgfältigem Nachdenfen ber die Natur 
des Menjchen und den Gang feiner Entwidelung, aud 


*) Ueber den Urfprung der Cultur bes menschlichen Geſchlechts. 
Morgenblatt. Tübingen 1814. Nro. 119-120, ©. 473: 77. 
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felöft über die Geſchichte des Alteften Menſchengeſchlechts, 
fo weit wir fie aus Truͤmmern kennen, zeigen fih aber bey 
dieſer Annahme nicht zu beſeitigende Schwierigkeiten.“ — 


Die Schwierigkeiten, die der Berfaffer nun hiergegen 
anfuͤhrt, find aber nichtS weniger, als nicht zu befeitigen, 
wie ich glaube. Sch will es verfuchen, feine Gegen 
gründe zu heben. Er fagt: „für die Ausbildung der 
Neligion, der Wiflenfchaften und der Künfte, welche nicht 
unmittelbar für die Befriedigung ber finnlichen Bedürfs- 
nifje wirken, . für die geifligen Bedürfniffe kann durch 
Uebung der Sinnlichkeit nichts gewirket werden, und der 
Deritand Fann durch bioße Bergleichung der Naturerfiheis 
nungen feinesweges auf eine Annahme von Zwecmaͤßig⸗ 
feit fommen, da die tägliche Erfahrung fo viele Einwürfe 
Dagegen zeigt. — Es werde, heißt es weiter, durch. die 
ganze Geſchichte befiätigt, daß auch das Beduͤrfniß nicht 
. die Mutter der Eultur fey u. ſ. w.“ — 


Allein dies heißt, duͤnkt mih, zu viel behauptet 
und wideripricht der Gefhichte und Erfahrung. Es ift 
doch nicht zu leugnen, daß wir fafl alle unfre Begriffe 
durch die Sinne erhalten, und ohne den Gebrauch der: 
felben würden wir nicht viel befjer, als Mafchinen feyn. 
Warum find Zaubftumme fo unwifjferd und zuweilen fo 
ftupide, wein man ihnen nicht durch Unterricht in Taub— 
fiummen - Snitituten zu Hülfe kommt? Kommt e5 nicht 
daher, weil ihnen ein. Sinn fehlt, das Gehoͤr? — 
Freylich muß uns die Vernunft, das Göttlihe im Mens 
fhen, bey dem Gebrauche der Sinne zu Hülfe kom⸗ 
men; fonft wird der Menſch fih nicht ſehr über die 
Thiere erheben, keine Künfte und Wiffenfchaften erfin- 
den, und nicht auf die Idee von Gott kommen. Aber 


mit ihrer Hülfe ift und war er im Stande,” das Alles 
zu erfinden, was den Menſchen über das Thier erhebt. 
Don Natur hat er zwar nur Anlagen und Fähigkeiten; 
" aber das Beduͤrfniß zwingt ihn, dieſe Kräfte anzuwen— 
den und fich die Natur unterwürfig zu machen. Bey: - 
bes, Noth und natürliche Anlage, boten fich alfo hier⸗ 

bey die Hand und machten den Menfhen zu dem, was 
er ift und werden fol. Kann man alfo fo unbedingt 
fagen, daß für Die geiftigen Bedürfniffe durch die 
der Sinnlichkeit nichts er werben Fonnep 


Haben nicht ſelbſt die Sinne an Erfindung und 
Vebung der Poefie ihren Antheil? Giebt es nicht noch 
immer Naturdichter, und waren die erften Dichter etwas 
anders? Lieh ihnen nicht die Natur und der Anblid.finn: 
licher Gegenftände die ſchoͤnſten Bilder zu ‚ihren Poefieen ? 
Und wie nahe ift nicht die Poeſie mit der Religion ver: 
wandte! Sollte nicht der Anblick des prächtigen‘, geftirn: 
ten Himmels die erfien Sunfen der Dichtkunſt und die 
erfte Beranlaffung zus, Verehrung eines höhern Weſens 
gegeben haben? Sollte nicht das wohlthaͤtige Licht der 
Sonne und des Dee, das uns fo vielen Nutzen fchafft, 
und dem wir die Fruchtbarkeit der Erde verdanken, den 
Menfchen zuerft auf Gott geführt haben? Sollten nidt 
fchredliche Naturbegebeupeiten, Gewitter, Orkane, Erd 








beben, Fluthen u. f. w. die Menſchen auf das Daſeyn 
eines mächtigen, unfichtbaren Wefens, eines großen Geis 


fies, auf eine göttliche Regierung und Borfehung geleitet 
yaben? Man fieht ja, wie die Menſchen noch jest in 
unfern leichtfinnigen,, aufgePlärten und ungläubigen Zeiten 
bey ſchweren Gewittern, Erdbeben u. f. w. zum Gebet 
und zu ihren Gelangbüchern ihre Zuflucht nehmen, und 
wie feibit Gottesleugner und Ungläubige dadurch ſchnell 
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bekehrt und zu Rechtglaͤubigen gemacht werden. — Dies 
ſind Winke, die uns auf den Gang der Dinge in der 
Welt leiten. Daher gab man dem Feuer, dem Waſſer, 
dem Sturmwinde, jedem feinen eigenen Gott und Beherr— 


ſcher und betete ihn an, um feinen Zorn zu ſtillen. Das 


her war die Anbetung der Geftirne die ältefte und frühefte 
Gotteöverehrung unter allen Völkern, und felbft die Ges 
bern und Feueranbeter find nichts anders, als Anbeter 
der Geftirne, die fie unter dem Bilde des Feuers ver- 
ehrten; weil die Sonne durch ihre Licht und ihre Wärme 
— viele Wohlthaten über die Erde verbreitet. Ä 


Fuͤhrte nicht wahrſcheinlich RR der Anblick der 


Seftirne bey dem reinen, wolfenlofen Himmel Afiens 


die Menfchen, die hauntfahlih von ihren Viehheerden 
lebten, auf die Erfindung der Aſtronomie? — Und war 


die Erfindung eines Galenderd und die Beobachtung des 


Laufes der Geflirne ihnen nicht beym Aderbau, bey ber 
Viehzucht und Schiffahrt ein Beduͤrfniß? Selöft die 
Meßkunſt war eine Erfindung, wozu fie die Noth zwang. 


- Denn wie fonnten die Aegypter anders bey der jährlichen 


Ueberfhwenmung ihres Landes durch.den Nil nach Ab⸗ 
lauf des Waſſers ihre Felder wieder ausmeſſen und in 
Drdnung bringen? Auch vie Mechanik, die Rechenkunſt, 
Baukunſt, u. f. w. waren ein Bebürfniß und eine noth— 
wendige Erfindung für die Menſchen. Denn wie konn— 


ten fie im Handel und Wandel ohne Rechenkunſt fertig 


werden? Wie konnten fie Aderbau und Viehzucht trei— 
ben, ohne Mechanif, ohne Künfte und Handwerke 

erfinden? Wie Fonnten fie fi gegen Wind und Bet 
ter ſchuͤtzen, troden und bequem wohnen, ihre Vorraͤthe 
und ihr Vieh in Sicherheit bringen, vor Schaden. und 


Krankheiten fihern, ohne Baukunſt zu verſtehen? u.f.w. 


158 


Oder follen diefes Alles ererbte und erborgte Künfte und 
Wiſſenſchaften ſeyn, an deren Erfindung und Uebung 
der Menfch gar keinen Zheil hat? Dies ſcheint mir eine 
Ungerechtigkeit gegen und felbft zu involviren und unfer 
Geſchlecht zu fehr herab zu fegen. "Dann. trauet man 
ihm offenbar zu wenig zu und macht den Menſchen zu 
einer bloßen Mafchine, oder zu einem Nachahmer. — 


Wie will man alfo behaupten, der — Gebrauch 
der Sinne koͤnne uns nicht auf die Erfindung von Kuͤn⸗ 
ſten und Wiffenfchaften bringen, die Betrachtung der | 
Natur und ihrer Wirkungen und Erfcheinungen wären | 
niht im Stande uns auf Gott zu leiten und das Ber | 


duͤrfniß fey nicht; die Mutter der Cultur? Das Sinn | 


liche und Vernunftmäßige im Menfhen laßt fih nicht fo 


genau von einander feheiden, daß man jedem feine Graͤnze 


befiimmen koͤnnte, wortber ee nicht kommen dürfte, 
Durb die Sinne kommen die erflen Begriffe in die 
Seele und das Beduͤrfniß zwinget den Menfhen, Künfte 
und Wiffenfchaften zu erfinden. Der Nordamerifanifche 
Wilde ift hiervon der befte Beweis. Hat ihn nicht die 
Noth gezwungen, allerley nuͤtzliche Geräthe, die zur 
Fifcherey und zur Jagd nothwendig erforderlich find, zu 
erfinden? Haben ihm nicht die großen Naturfcenen feiz 
nes Landes auf die Erkenntniß und Anbetung des großen 
Geiftes geleitet? Opfert er nicht, wenn er an die Waſ⸗ 
ferfäle des Niagara kommt, das befte, was er hat, 
feine Ninge und Zabadspfeife, dem großen Geiſte, der 
fi in diefer erhabenen Naturerfcheinung ihm offenbart, 
und wirft e8 zu Bezeugung feiner Ehrfurcht und Dank: 
barkeit ind Waſſer? Oder fol das Alles etwa auch noch 
ein angeerbtes Gefühl, eine erborgte Einfiht, ein Erb⸗ 
ſtuͤck aus einer vollfommnern Welt ſeyn? — Dann koͤnn⸗ 
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ten die Amerikaner e3 doch wol fchon weiter in bem 
Künften und Wiffenfchaften gebracht haben, als nn uns 
jers Wiſſens gethan haben! 


| 
| 
| 





E Der Menſch Fonnte alfo Mi meiner Sinfiht durch 
ſich ſelbſt und bloß mit Huͤlfe feiner Vernunft auf die 
Erfindung von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, auf die Er— 
kenntniß Gottes und feines Willens kommen, ohne von 
Herven abzuftammen, ohne feine Bildung und Beleh— 
sung hoͤhern Wefen zu verdanken, oder fie von feinen 
Vorfahren aus der Urmelt geerbt zu haben; wenn fid 
ſein Verſtand auch mitunter fehr verirrete, oder hier 
und dort in der Kindheit blieb. Wir find jest der Gott: 
beit noch eben fo nahe, wie die Menſchen der Urwelt. 
Wir tragen noch immer das Bild Gottes an uns, fo 
gut wie jene, unfre Vorfahren. Unfre Cultur ift nicht 
ererbt, überliefert, erborgt; fondern unfer felbft erwor: 
benes Eigenthbum, eine Folge und Frucht unfrer natüır= 
lihen Anlagen und Fähigkeiten. Und noch nach Fahr: 
taufenden wird fih die menſchliche Natur eben fo wir: 
ſam beweifen, als jest, ohne zu veralten. — 





Molten wir annehmen, daß das erſte Menfchenges 

- fhleht, von dem wir die ausgearteten Nachfommen 
wären, uns in Allem übertroffen habe und daß der 
Menſch in der Urwelt ein weit höheres Weſen, eine Art 
von Heros gewefen fey; fo müßte man entweder ein: 
raumen, daß die Natur ihn gleich von felbft, mit allen 

- feinen Vorzügen, und ohne fein Zuthun dazu gemadt 
babe; oder man muß zugeben, daß er fich auch Alles, 
wie wir, zu verdanken gehabt, daß er Flein angefangen 
und fib nah und nach durh Huͤlfe feiner Vernunft 
emporgefhwungen habe. Im lestern Falle ift es Eins, 
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wir feßen dieſen Hergang der Sache in die Urmwelt, oder 
in die jesige. Konnte der Menſch der Vorwelt ſich durch ! 
eigene Kräfte herausarbeiten aus der Wildheit und an 
fänglihen Rohheit; fo konnte auch der Menſch in der 
jesigen Welt feine Hülfsbedürftigfeit befiegen und ſich 
immer mehr emporfhwingen. — Es ſcheint mir aber 
auch "nicht einmal wahrſcheinlich, daß die Urmenſchen uns 
am Verſtande ſehr uͤberlegen waren. Denn davon haben 
wir Feine Beweiſe; ba Die Werke der Baukunſt aus den 
frübeften Zeiten von Menſchen herruͤhren, die zu unſrer 
Welt ſchon gehoͤren. Es widerſpricht jene Behauptung 
auch den Geſetzen der Natur, nach welchen ſich die Welt 
und Alles, was darin iſt, immer mehr ausbildet und 
vervolifommnet. Der Urmenfch konnte alfo auch noch 
nicht fo ausgebildet feyn, wie unfer jegiges Geſchlecht. 
Er fand vieleicht auf der Stufe, worauf jest die Affen 
im Verhältnig gegen uns ſtehen. — Es geht Alles ſtufen— 
weife in der Natur und langſam. Der Menſch mußte 
fih, fo wie fein Wohnplag, die Erde, felbft durch Hülfe 
der ihm von der Natur dargebotenen Kräfte und Huͤlfs⸗ 
mittel, ausbilden. Er folte Alles durch ſich felbft ſeyn 
und werden, Sein Anfang war daher dürftig und ge— 
ringe in Allem, was er gethan hat und geworden iſt, 
in der jegigen Welt und noch mehr in der. Urwelt. Nach 
und nach füwang er fich empor und wird immer höher 
fteigen mit Hülfe des Göttliben, was in ihm if. Man 
kann und varf den menſchlichen Kräften durchaus Feine 
Schranken Segen. Was ihm jest noch unmöglich ift, 
and wozu wir jeßt nur erft ſchwache Voruͤbungen an: 
feiten, das wird ihm in der Folge und RN Jahrtau⸗ 
Ka leicht und moͤglich werden. | 


Wenn wir auf Werke der Kunſt aus den — 
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Zeiten der Welt und des Menſchengeſchlechts ſtoßen, wenn 
Wir früh ſchon Spuren hoher Geiſtesbildung antreffen, 
die und in Erſtaunen ſetzen und uns Bewunderung ab— 
locken; fo iſt dies noch Fein Beweis, daß unſer jetziges 
Geſchlecht eine tiefere Potenz eines höhern Gefchlechts 
fey, weldes untergegangen. Nein, es iſt weiter nichts, 
als ein Beweis, daß das Menſchengeſchlecht ſchon fehr 
alt ift und fih fruͤh in Aſien bildete, . und uns foger in 
manchen Dingen übertraf und überlegen. war. Es folgt 
"bloß daraus, daß die erften und am früheften gebilde— 
ten Nationen in dem Strome der Zeit untergegangen 
oder zuruͤckgekommen und wverwildert finds die neuen 
‚oder jest gebildeten Völker aber noch zu jung und neu 
find, als daß fie fih ſchon könnten zu der Höhe von 
‚Eultur hinaufgefhwungen haben, auf der die erften Bol: 
‚fer der Erde flanden. Die Dienfchen aus der fruͤheſten 
Periode feinen ſich mehr auf die bildenden  Künfte ger 
legt und darin und den Rang abgewonnen zu haben; wir 
aber übertreffen fie in den. ernten WBiffenfchaften; und 
fie wuͤrden eben fo erfiaunen, wenn fie unfre jetzigen 
eins darin fehen könnten, als ‚wir, menn wir ihre 
Bauren betrachten. Jedes Ding hat feine Zeit, und 
Alles koͤmmt nach und nach zur Neife und Vollkommen⸗ 
heit. Alſo iſt es auch unmöglih, daß die Entflehung 
des Menſchengeſchlechts mit dee Bildung und Erfindung 
der Künfte und Wiffenfhaften und der Errihtung und 
- Gründung von Stacten und Reichen Eins fey und Bey: 
des in eine und dieſelbe Zeit falle. — Die Erde ift alt 
genug und das Menſchengeſchlecht hatte alſo Zeit genug, 
fih auszubilden, und von einer Siufe der Volfommens 
heit zur andern zu fleigenz wenn es glei) von Zeit zu 
‚Zeit wieder ruͤckwaͤrts ging, ohne daß man annehmen 
5 darf, es fey ‚gleich  nolfemmen gebildet: auf, die Weit 
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gekommen, und die Gruͤndung der Staaten und die Er⸗ 
findung von Künften und Wiffenfchaften fey gleichzeitig 
mit feiner —— und Beydes nur Eins. — 


Mean delle ſich nur den Lauf der Natur recht vor 
und denke ſich den Hergang der Dinge und Begeben⸗ | 
heiten in der Welt natürlich; fo wird man fi den An: 
fang des Menſchengeſchlechts nicht fo ſchoͤn und leicht 
und als ein paradiefifches Leben denken. : Ohne Mühe 
hat der Menſch nichts; Alles, was er hat und ift, iſt 
und hat er durch fich felbft. Und fo, wie es jest gebt, 
wird es auch wol in ber Vorwelt gewefen ſeyn. Es ge: 
ſchieht niht$ Neues unter der Sonne. In den erfien 
Zeiten nach feiner Entftehung Fonnte der Menſch freylich 
noch nicht daran denken, fihöne Künfte und Wifjenfchaften | 
zu erfinden und über Gott viel nachzudenfen und über | 
die erfie Urfache aller Dinge. Er mußte nur dafür for- 
gen, feine nötbigflen Beduͤrfniſſe zu befriedigen und fih 
gegen den Angriff der wilden Thiere zu fhügen. Die 
mechaniſchen Künfte und die Gewerbe, welche ihm feine 
Erhaltung ficherten, waren daher bie erfien, welde an 
bie Reihe Famen, erfunden zu werden, z.B. Viehzucht, 
Sagd und Fifcherey, Uderbau u. f.w. Aber weden diefe 
Künfte und Befchäftigungen nicht auh den Verfiand? 
Zreiben fie den Menfchen nicht zum Nachdenken und 
geben ihm VBeranlaffung, auch höhere Wiffenfchaften zu 
erfinden? — In kaͤltern Regionen, wo der Erdboden 
undankbar gegen die Bearbeitung des Menfchen ift, er: 
hob. fich derfelbe freylich nur langjam und mühfam mit | 
feinem Verſtande bis zu den höhern Wiffenfchaften und | 
freyen Künften; er blieb dort bey den Handthierungen 
fliehen, die ihm feine Subfiftenz erleichterten. Aber es 
gab ja in dem warmen und fhönen Afien fruchtbare 
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Himmelsſtriche, wo es dem Menfchen Teicht ward, für 
feine Erhaltung zu forgen, wo er täglich mit einer 
Hand voll Reis ausfommen kann, feinen Hunger zu 
fiilen und wo ihm fat Alles, was er braucht, von felbft 
und ohne fein Zuthun zuwaͤchſt. Im diefen glüdlichen 
Regionen Indiens war es vermuthlih, wo der Menſch 
zuerft fich mit feinen Gedanfen zum Himmel erhob und 
Muſik und Poeſie erfand; — wozu er die Anlage ſchon 
mit auf die Welt brachte. Die Muße, welche er dort 
genoß und das milde Klima,  erwedten Genies, welde 
Erfinder der fihönen Künfte und Wiffenfchaften wurden, 
‚und Diefe verbreiteten fih von hier aus auch auf die 
weniger glüdlihen und fruchtbaren Gegenden der Erde. 
‚Und fo wurden denn fhöne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
immer mehr angebauet und zulest ein Bebürfniß für die 
Welt. Auch die Religion wer nun ein Beduͤrfniß für 
‚den Menjchen geworden, wenn fe glei Die Furcht zur 
‚Quelle hatte; und die Weifen der Nation fuchten fie der 
Bernunft angemeffen zu machen und fihieden fie immer 
‚mehr von den Schlafen des Aberglaubens und der Uns 
wiffenheit, bis ein vernünftiger Deismus oder Naturas 
lismus herauskam. Da nun das Licht der Religion und 
der Miffenfhaften überhaupt in Aſien zuerft aufging, 
(von Amerika wiffen wie nichts); fo war auch für ung 
Afien die Wiege aller Culture und Wiſſenſchaften. — 


Des der Menfh von Natur nur auf Brodterwerb 
denke, und ſich damit begnuͤge, feine finnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe zu befriedigen, alfo auch nur folhe Künfte erfinde, 
welche dahin abzweden, feine Subfiftenz ihm zu erleichs 
stern, läßt fih im Algmeinen durchaus nicht behaupten, 
Hat es nicht von jeher und zu allen Zeiten große Genies 
‚gegeben, die Tih über das Gewoͤhnliche erhoben und 
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das Göttliche im Menfchen cultivirten , bie auf Erfindim: 


gen famen, woruͤber man in Erftaunen- geräth? Hat | 
es nicht zu allen Zeiten‘ aroße Dichter, Maler, Bild: | 


bauer, Zonkünftler gegeben, die ohne Anleitung, ganz 
durch «und aus ſich felbjt wurden, was fie waren und 
leiſteten? Wer kann dem menſchlichen Berftande Graͤn⸗ 


zen ſetzen, oder beſtimmen, was und wie viel ihm mög: ) 


lich iſt? — War es nicht bloß Talent und Naturgabe, 
Die den Homer zu dem machte, was er war, und ihn 
uͤber alle feines Gleichen erhob? Auch jet iſt dies noch 
init den ‚meiften großen Genies der Fall; fie find und 
werden meiftentheils durch ſich felbft, was fie find. "St | 
diefes nun noch jest der Sal; warum follte es nicht | 
auch ehedem fo geweſen ſeyn? Warum follten wir unfte | 
Zalente und Erfindungen für bloß ererbt‘, erbettelt und | 


sfür Ueberbleibſel und Bruchſtuͤcke aus einer frühern volls 
kommnern Welt halten; da wir nicht einmal mit Bes | 
ſtimmtheit wiffen, ob von der Urwelt fih etwas gerettet | 


hat, das ſich auf Die Nachwelt fortpflanzen Fonnte, oder 

od nicht faft Alles, was man ſchon erfunden hatte, bey 
dem ‚neuen huͤlfloſen Zuflande des Menfhen, wieder. | 
verioren ging? Daß der Menfch ſchon früh und als ex 
nur einigermaßen feine Subfiftenz gefichert fah, anfing, 


über Gott und feine Beftimmung nachzudenken und reliz | 


gioͤſe Betrachtungen anzuftelen, das fieht man aus den 


religiöfen Mythen und Gedichten, Die wir noch in den 


heiligen Buͤchern der Indier, PDarfen und Juden auf 


bewehrt finden. Gie find insgefammt Dhilofopheme | 


‚von philofophifchen Köpfen in der Kinderwelt, als dad 
Menſchengeſchlecht erft anfing, fich zu bilden. An fols | 


chen poetiſchen und philofophifchen Köpfen hat es nie in | 


der Welt gefehlt, die, außer ihrem Brodifiudium oder 
Gewerbe, auch noch) nebenzu ſich aa Dinge zu legen 
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pflegen, die mit ihrem gewöhnlichen Thun und Treiben 

in gar Feiner Verbindung zu flehen fcheinen. Jeder 
Menſch hat feine Puppe, womit er fpielt und die in 
müßigen Stunden fein Vergnügen ausmadt. Giebt es 
nicht unter Menfhen aus allen Ständen Mechaniker, 
Dichter, Maler und Künftler? Giebt es nicht Philoſo— 
phen im Kittel und auf dem Throne? — Wer kann dem 
menihliben Geifte Schranken ſetzen, und behaupten, 
er habe nicht durch eigene Kraft auf die Erfindung der 
hoͤhern Wiffenfchaften, die nicht auf Brodterwerb Bezug 
haben, kommen fönnen; die Cultur fey ein erborgter Zus 
fland und ein trauriger Ueberreft von einer ehemaligen, 
weit volfommnern Welt? — 


Wir brauchen alfo niht einmal anzunehmen, daß 
alle Kuͤnſte und Wiffenfchaften aus Bedürfnig entftanden 
find, und daß die North fie erfunden habe. Wir finden 
Spuren in der Gefhichte, DaB das Alterthum fich mit 
folchen Unterfuchungen am meijten befchäftigt hat, welche 
mit den Bedürfniffen des Lebens nur in einer fehr entz 
fernten Verbindung flanden. Es blieben dem Menſchen 
in jenen glüflihen Klimaten des Morgenlandes noch 
immer, außer ihren Berufsgefchaften, heitere Augenblide 
und müßige Stunden genug übrig, worin der Geift fi 
zu etwas höherm erheben und emporſchwingen Fonnte, 
worin er ein Verlangen fühlte, fich mit etwas Befferm 
zu beihäftigen, als ihm die Befriedigung EFörperlicher 
Bedürfniffe gewähren konnte. Nicht ale Menſchen 
hatten ja auch nöthig, für ihre Nahrung zu forgenz 
ihnen blieb alfo Zeit genug übrig, auf ihre Geiftesbils 
dung zu denken und die Wiffenfhaften zu cultiviren. 
Und wenn gleich die Furcht bey fchredlihen Naturbeges 
benheiten die erfie Veranlaflung gab, an ein unfichts 
u 3 Zub Io 
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bares höheres Weſen zu glauben ; fo Eonnte hoch biefee | 


Glaube in der Folge, als die Menfchen in einen gebil- 
Detern Zuftand Üübergingen,. veredelt und verbeffert wer: 
ben. Wenigſtens zwangen die vielen und großen Wohl⸗ 


| thaten, welche die Menfchen aus der Hand Gottes er: 


hielten, unſre DVoreltern, außer dem boͤſen und fuͤrch— 


terlichen Gott, auch noch einen guten und gnaͤdigen 


Gott zu verehren. Denn der Dualismus war faft über 


den ganzen Erdboden verbreitet. Die Erkenntiß Got⸗ 


tes ift überhaupt fein fo ſchweres Problem, als fie in 


unfern philoſophiſchen Zeiten geworden ifi. Sie ift bloß 


das Reſultat der vernünftigen Natur des Menfchen, wie 
wir noch jest an den Nordameritanıfhen Wilden fehen. 


Es bedarf durchaus Feiner Gelehrfamkeit und” hohen 
Bildung, um einen Gott zu erfennen und zu glauben, 
Deswegen hatten fhon die früheften. Völker der- Erde 


ſehr reine und erhabene Begriffe und Vorftellungen von 
dem höchften Weſen, wie ihre heiligen Buͤcher beweifen. 


Selbſt die Mythen der Indier, Aegyptier, Chineſer, 
Mexikaner, Islaͤnder u. f. w. zeugen von reinern Bes 
griffen und von einer. beffern Feigz als 


man jetzt bey ihnen antrifft. 


Daß dieſe Völker jetzt zum Theil Bielgötteren — 
ben, das fommt daher, weil man die Eigenfhaften 
Gottes. perfonificirte- und den Wirkungen und Kräften 
der Natur eigene Namen gab und fie unter Bildern und 
Figuren finnlich. darzuftellen ſuchte. Hieraus entflanden 


die monftröfen Gögenbilder der Indier, die, wenn man | 
fie recht zu erklären veriteht, alle ihre gewiſſe Bedeu: 
tung. und eine fehr vernünftige Tendenz haben. Sie | 
find bildlihe Vorftellungen der Gottheit und ihrer Kräfte 




















und Eigenſchaften. Die Bielgötterey —— auch wol 
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mit daher, weil jeder Stamm, jede. Horde und jede 
Nation ihre Nationalgottheit verehrte, welche nachher von 
andern benachbarten Völkern auch aufgenommen wurde, 

um fie fi nicht zu Feinden zu machen. Gelbft der 

Suden Jehovah war ja anfangs nur eine Nationalgott- 
heit; aber man hielt ihn für größer und mächtiger, als 
‚alle andere — der Heiden. | 


Man mar alfo nicht en daß die Gruͤn⸗ | 
dung der Staaten, der Wiffenfhaften und der Religion 
gleichzeitig 'gewefen fey, daß das Menſchengeſchlecht in 
der Folge Rüdiritte in der Bildung des Geiſtes ges 
macht babe, oder, die tiefere Potenz eines höhern Ge 
ſchlechts fey, das durch politifche. oder philoſophiſche Re— 
volutionen herabſank von ſeiner Hoͤhe. Zu der Erkennt—⸗ 
niß eines Gottes gehoͤrt gar nicht ſo viel Aufwand von 
Gelehrſamkeit, wie man glaubt und jetzt anwendet, um 
das Daſeyn deſſelben zu beweiſen. Der Wilde und 
Naturmenſch erkennt Gott aus der Natur und durch 
ſeine ihm angeborne Vernunft weit leichter und beſſer, 
als der gebildete und verfeinerte Menſch, ſelbſt als der 
Gelehrte. Man gehe nur zu den Wilden in Amerika 
und höre fie über Gott und die Vorſehung reden; fo 
wird man über ihre gefunden Begriffe und ihr richtiges 
Urtheil erſtaunen. Man wirt bis zu Thraͤnen gerührt 
werden, wenn man fie von dem großen Geifte, dem 
Schöpfer und Erhalter der Welt, reden und ihre dank: 
baren Gefühle‘ und Empfindungen gegen das hoͤchſte 
Weſen aͤußern hört. — Eben ſo war es vermuthlich 
auch in den früheſten Zeiten, che die Menſchen fo vers 


feinert wurden, als fie jest find, oder ehe ihre Net 


ligion in Bilderbienft überging. Die Begriffe von Gott 
‚und die Erkenntniß eines höhern Wefens waren ans 
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man auf Dualismus, Be und rei | 
verfiel. o) — eh: | "| 


Bir haben a nicht nöthig,; einen Rüdgang ber 
Bildung unfers Geſchlechts zuzugeben, unſern Zuſtand 
für ein Bruchſtuͤck eines mangelhaften‘ Zuſtandes nach 
verihwundener Herrlichkeit zu halten, ein goldenes Zeitz 
alter und regna Saturnia zu traumen, um und den räthe 
felhaften Zuftand der menſchlichen Gultur zu erklären. 
Jedes Volk von einiger Bildung hat ſein goldnes Zeitz 
alter gehabt und ſich überlebt. Daher ruͤhren wahr⸗ 
ſcheinlich Die Fabeln und Dichtungen von den Heroen, | 
den Riefen, den goldnen Zeiten in dem falbelhaften Zeitz 
alter, Se a lobt i immer‘ das —— mit 


fangs viel reiner, als ſie et in der Folge wurden, da 





7 Es berſteht fi, wor‘ von — 2 die — in dama⸗ 
ligen Zeiten noch keinen ſo erhabenen und weitumfaſſenden 
Begriff vom großen Weltenſchoͤpfer haben konnten, als 
"wird Dieſe pollhommnere Idee ging erſt mit der Zeit aus 
den vrichtigern und. beffern , ‚Einfihten, , die wir jetzt vom 
Weltall heben, hervor und konnte noch nicht das Eigen⸗ 
thum der Menſchen vor 6000 Jahr en ‚seyn. | ‚Ihr Gott war 
zwar ein Gott Himmels und der Erde, aber ben damaligen | 
"Zeiten und Kenntniffen angemeſſen. Jedoch erhellet aus. 
Bent indiſchen Wedamt, ver bereits vor 2000 Jahren ge: | 
ſchrieben ward daß man {bon dentäls an die Einheit des 
hoͤchſten Weſens glaubte, und es wird darin gezeigt, daß Gott 
allein nur der Gegenſtand der Verehrung ſeyn koͤnne. Sie 
zohen, unmiffenden Juden verengerten nur, diefen allgemeinen | 
8; griff mieber, und, ‚machten den Jehovah ‚zum Volksgott, 
big ‚David, Jeſatas und andere Weiſen des Volks den Be: 
N griff von @ott wieder erweiterten und Jeſus ihn zum allge. 
meinen Vater und Be aller Menſchen erhob. — 
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ber Gegenwart unzufrieden und- hofft eine — Zu⸗ 
kunft. — Dies iſt nicht bloß dem einzelnen Menſchen 
eigen, ſondern gilt von dem ganzen Menſchengeſchlechte 
überhaupt und von allen Voͤlkern der Erde. Daher ver= 
feste man ſich bey, dem unangenehmen Drude der Ges 
genwert in jene glürdlihe Zeiten der Vorwelt hinein, 
worin, wie man glaubte, es befjer war und man nicht 
mit fo vieler Noth zu Fämpfen hatte. Daher verfiel 
man auf ein taufendjähriges Reich, worin die Saturnia 
regna, oder das goldene Zeitalter wieder erneuert wers 
den und die jeigen herrfihenden Uebel der Welt ver: 
ſchwinden und Alles neu werden folte. Schöne und uns 
ſchuldige Träume, womit ſich der Menſch bey feiner 
Noth tröftete und einwiegte; woraus. aber nod) nicht 
folgt, Daß fie einmal wahr und in Erfüllung gehen 
werden! — 


Daß es, wie — Verfaſſer jenes Aufſatzes ſagt, 
ſo viele wilde, uncultivirte Nationen giebt, die von aller 
Verbindung mit gebildeten Boͤlkern abgeſchnitten, immer 
auf einem und demſelben Punkte ſtehen bleiben, ohne 
weiter zu kommen, wenn ſie gleich, wie die armen 
Feuerlaͤnder, ihr Elend und ihre Huͤlfsbeduͤrftigkeit tief 
fuͤhlen; dieſes hat ganz andere Urſachen, als daß wir 
noͤthig haͤtten, einen Ruͤckfall aus einem vollkommnern 
Zuſtande in einen unvollkommnern anzunehmen. Kal—⸗ 
tes Klima, unfruchtbarer Boden, Traͤgheit und Indo— 
lenz, Mangel an guten Köpfen und an Berbindung 
mit: andern gebildeten Völkern der Erde und andere Urs 
fachen find daran unftreitig. Schuld. Bleibt nicht au 
in unſern ‚aufgeflärten Zeiten der gemeine Mann und 
der große. Haufe noch immer bey feinem Aberglauben 
und Vorurtheilen, ohne mit dem Zeitalter fortzugehben  — 
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Die Urfahe, dag nicht alle Völker der Erbe fih bis zu 
der Höhe unfrer Cultur erheben, 3. B. die Afrikaner, | 
die Bewohner des Nord: und Suͤdpols u. f.w., Tann | 
auch darin liegen, daß nicht alle Menfchenftänme gleich | 
gut und glüdlih organifirt find. Denn vffenbar find | 
die Menfcen an Körper und Geiftesbildung: ſehr vers 
fchieden und ein Stamm muß dem andern darin nach: | 
fliehen; wenn wir gleich ale Menfchen bleiben‘ und ber | 
San fähig find. Br 


Da die Shinzfer,; Sapaner und andere Hark gebie 
dete Völker immer bleiben, was fie find, Tann davon 
berrühren, daß fie mit Feinen andern gebildetern Bölkern 
in Verbindung ſtehen und der ausländifhen Bildung 
und Aufklaͤrung allen Zugang verwehren. Es kann aber 
auch davon -herrühren, daß manche Nation fih fhon 
überlebt hat, als 3. B. die Indier, Perfer, Sprier, 
Üegyptier, Griehen und Römer. Jede Nation hat, fo 
wie jeder einzelne Menfch, ihre Zeit der Kindheit, der 
Sugend, des männlichen und des hohen Alters: Sf die 
Jugendzeit, oder gar das männliche Alter eines Volkes 
vorüber; nie wird es zu feiner Jugendfraft und Blü- | 
thenzeit zurüdkehren, Iſt gar das hohe Alter bey dem= 
felben eingetreten, hat es ſich ſchon uͤberlebt, fo wird 
feine Macht im Stande feyn, das goldne Zeitalter wies 
ber bey demfelben zurüd zu rufen. Nur nach Sahrtaus 
fenden vielleicht, wenn die Nation erft zum Naturzus 
ftande zurüdgefehrt ift und wieder Kräfte zu einem befs 
fern Leben und Dafeyn gefammelt hat, Tann fie wieder 
vom Schlafe erwachen, vder aus dem Grabe gleihfam 
auferftehen; fo wie die Erde im Winter ruht, ober 
neue Kräfte fammelt, um im Fruͤhlinge mit neuer Trieb: 
Eraft von dem langen Winterfchlafe wieder zu erwachen. 
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Sn diefem Tale find die Neugriechen anjekt, und den 
Aegyptern Fann u einmal ein aͤhnliches Gluͤck be⸗ 
gegnen. — 


Ich kann daher dem Satze nicht ganz beyſtimmen; 
es giebt keinen Zuſtand der Barbarey, der nicht aus 
einer untergegangenen Cultur herſtamme; und der Zus 
ſtand der Cultur war der urfprüngliche, von einer höhern 


Hand gewirkte. — Nur von den ehemalö gebildeten 


und von ihrer Höhe herabgefunfenen Völkern gilt dies. 
Sie haben ſich fchon überlebt, - oder find durch yolitifche 
Kevolutionen zurüd gefommen und ihrem Untergange 
nahe gebraht. Die übrigen wilden Nationen, von 
deren ehemaligen Bildung, man Feine Spuren findet, 
find in ihrem urfprünglichen Naturzuftande und auf der 
niedrigen Stufe der Bildung ftehen geblieben, worauf 
fie fi befinden, und ohne aͤußerlichen Anſtoß und ohne 
andere, ihrer Bildung guͤnſtige Umſtaͤnde, auch noch 
lange jtehen bleiben werben. | 


Es ift alfo Fein ererbteg Eigenthum, was wir bes 
fisen, oder gar nur Fragment einer verloren gegangenen 
Herrlichkeit, nein es iſt unfer wahres Eigenthum, 
Freylih mußten wir klein anfangen und hatten nichts 
ohne Mühe. Aber deſto ficherer waren die Fortjchritte, 
die unfer Gefchleht in feiner Ausbildung machte. Der 
Menſch, fo verlaffen er auch anfangs war, hob fih nad) 
und nach immer mehr empor und überwand endlich 
gluͤcklich alle Hinderniffe, die ipm im Wege flanden und 
fein Emporfommen hinderten. Er ging durch ſich felbft 
aus dem Nicht3 hervor und war der Schöpfer feiner 
nachmaligen Größe. Er verdankt alles, was er hat und 
ist, Sich felbft und feinen J und Kraͤf⸗ 
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ten. Es ift nichts Erborgtes, u, oder aus | 
dem Schiffbruche Gerettetes. — In Fältern Regionen, | 
wo er mit mehrern Hinderniffen fämpfen mußte, ging | 
‚feine Ausbitvung zwar langfamer und nur fümmerlih | 
von Statten. Die BWiffenfchaften und das Feld der 
fhönen und bildenden Künfte blieb dort unangebauet. | 
Jedoch erhob fi der Menſch allenthalben über feine | 
Halbbrüder, die Thiere, und machte fih die Natur | 
felbft unterthan. Defto gluͤcklicher aber gedieh das Werk | 
feiner Bildung in den warmern, glüdlihern und frucht⸗ 
barern Erdſtrichen Afiens, wo ihm das milde Klima fo 
ſehr zu Hülfe kam. Hier raffte fich der Naturmenfh 
bon früh auf, nutzte die vortheilhafte Lage, worin er 
fi verfeßt fahe, und den fchönen beitern Himmel, uns 
ter dem er wohnte, und lernte die fchönen Künfte erfin- 
den und liebgewinnen. Und von bier, aus verbreitete 
fi die Cultur nach und nah über den ganzen Erb- 
boden, fo weit wir ihn jest kennen und die Gefhichte | 
reicht. Dies ſcheint mir der wahre Gang > Bildung 
unſers —— zu ſeyn. 


Und wenn gleich die aͤlteſte — auf eine von 
fruͤherer Hoͤhe herabgeſunkene Cultur hinweiſet, ſo wie 
auf entſtellte Reſte vormaͤliger Wiſſenſchaft, und auf 
Symbole, deren Bedeutung laͤngſt verloren ſcheint; ſo 
iſt dies kein Beweis von hoͤherer Cultur in der Urwelt 
und in einem goldnen Zeialter, welches verloren gegan— 
gen iſt. Es deutet das hoͤchſt wahrſcheinlich auf ein 
ſchon fruͤher gebildetes Volk, als die Indier ſind, hin, 
das wir nicht mehr kennen, deſſen Andenken ſich aber 
noch in jenen bewundernswuͤrdigen Ruinen, die wir in 
Indien antreffen, erhalten hat; ſo wie auch in der 
Sanſcrit⸗Sprache, die laͤngſt ausgeſtorben iſt und nur 
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noch in den heiligen Büchern der Braminen fh erhalten 
hat. Sie war wahrfcheinlich die lebende Sprache eines 


großen Volkes, das lange vor den Indiern biühete, die 


wir bis jest für das ältefte gebildete Volt der Erde 
hielten. Die Hindu’s ſelbſt ſtammen von diefem Urvolfe . 


her und haben uns die Tradition von demſelben über 


‚liefert. Von ihm rührt die Fabel vom goldnen Zeitalter 


ber, das mit ihm unterging und zu dem fi die Nach⸗ 
kommen in Hindoflan nie wieder erheben konnten, Die 
alſo freylih nur Symbole, deren Bedeutung laͤngſt ver 
loren gegangen, und entfielte Reſte vormaliger Wiſſen⸗ 


ſchaft aufzuweiſen haben und deren Land noch bie bes 


wundernswuͤrdigen Denfmäler ehemaliger Kunft und 
Macht enthält, welche nachzuahmen die Nahfommen 
viel zu ſchwach und unvermögend find, — 


Zwar reihen wir hierbey nicht mit unfrer gewoͤhn⸗ 
lichen Zeitrechnung zu; allein dies thut der Mahrbeit 


"feinen weifern Eintrag, da es fo gut, als erwiefen iſt, 


daß das Menſchengeſchlecht viel aͤlter ift, als man zeits 
ber geglaubt hat. Es iſt wol nicht mehr zu bezweifeln, 
daB es ſchon vor unfrer gewöhnlichen Zeitrechnung große, 
blühende Staaten gegeben hat, von denen die Gefchichte 
niht3 weiß, Davon wir aber nod Spuren in alten 
Denfmälern, Sagen und Mythen der Sudifchen und 
Parſiſchen Gefhichte finden, die nur von Schlafen und 
Zufägen gereinigt werden müffen, um der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen. Künfte und Wiffenfchaften haben 
alfo’ in Aſien ſchon viel früher geblühet, ald man zeit: 
ber gewußt hat. Große Reiche und Staaten find uns 


tergegangen und fon vor vielen Sahrtaufenden von 


der Erde verfchwunden, von denen die Gefchichte nichts 
jagt, weil e$ damals noch, Feine Geſchichte gab, oder 
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weil fie nicht Auf bie Macwelt gefommen, ober nur, in 
Mythen fib erhalten hat. Durch den Untergang dieſer J 
ſchon fruͤh bluͤhenden Staaten. erlitten num auch Die 
Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte einen großen Stoß 
und gingen zum Theil ganz verloren. In dieſem Bes 
tracht iſt es alſo wahr, daß unfre jetzige Cultur nur 
Ueberbleibſel einer ehemaligen hohen Bildung. ift, und 
daß die nachher. eintretende Barbarey aus einer unter 
gegangenen Eultur herſtammt. Aber es ift dies nihts 
Neues in der Melt und ſchon mehrere Male der Fall 
geweſen. Das Menſchengeſchlecht erhebt ſich immer von 
neuem durch feine eigene innere Kraft. Ein Volk zuͤn⸗ 
det fein Licht an dem eines andern an; eins wird 
durch das andere, gebildet, indem e3 in feinen Wirfungs: 
kreis gezogen wird. Und dadurch gewinnen die Wiſſen⸗ 
ſchaften eher, als daß fie verlieren. Die neuen Bölker, 
welche die Wiffenfcaften liebgewinnen, tennen lernen 
und anbauen, haben noch mehr innere Kraft, leben 
noch in dem jugendlichen oder männlichen Alter; ſtatt 
‚daß jene, von denen fie ihre Gultur erbten, ſchon das 
Greifesalter erreicht hatten. Sie koͤnnen alfo. auch das 
Feld der Wiſſenſchaften mit jugendlicher Kraft anbauen 
und neue, große und nmuͤtzl iche Erfindungen machen, 
worauf jene nicht gekommen wären. Der ftufenweife 
Gang der Natur in der Bervolltommnung des. Men: 
ſchengeſchlechts offenbart ſich auch hierin. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind dadurch zu unſrer Zeit auf einen Grad der 
Höhe geftiegen, den fie noch nie erreicht haben, fo. 
lange bie Melt ſteht. Unſre jetzige Cultur iſt gewiß 
groͤßer, als die der Vorwelt, wenn wir dieſer auch 
alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wir haben in 
unſren Zeiten das Feld der Wiffenfchaften. fo ermeitert 
und find auf Entdedungen geleitet davon die — 
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welt nichts ahnete und worüber fie in Erflaunen gera: 


then würde, wenn fie Diefelben Tennen lernen Fönnte, 
Bloß in den bildenden Künften haben unfre Vorfahren 
einen Vorſprung; befonders was das Koloffale und den 
— — 


Hin folgt eins daß unfer Geſchlecht nicht die 
tiefere Potenz eines höhern, durch politifhe und phy: 
fifhe, über unfern Erdboden verhängte Revolutionen 
herabgefunfenen Geſchlechts iſt. Zu Zeiten mag diefes 
der Fall gewefen ſeyn; aber immer erhob fih das Men: 


fchengefchlecht wieder von feinem Falle; wozu es frey: 


lich hier und da des Außerlichen Anftoßes und der Hülfe 
anderer Bölfer bedurfte, die fchon weiter in der Bildung 
gefommen waren. Aus Indien verbreitete fih das Licht 
der Wiffenfchaften über ganz Afien und Aegypten, von 


hier aus über Griechenland, Rom und. Deutichland. 


Das Licht, wenn es erſt einmal’ fcheinet, kann nicht 


- wieder erloͤſchen; e3 verbreitet -feinen Schein. -über alle 


nahfommende Generationen. Die Wiffenfchaften, wenn 
fie gleich von Zeit zu Zeit verfhwinden und in Abnahme 
gerathen, werden fich "doch nie ganz wieder von der 
Erde verlieren. Sie werden immer von neuem aufs 
blühen, ein Volk nah dem andern in ihren Wirkungs— 
freis ziehen, immer höher fleigen und nach und nad 


gas ganze Menfihengefhleht an ihren Wohlthaten Theil 


nehmen laſſen; wozu aber natürlich viele Sahrtaufende 


erforderlich find. — 


Der Menfh iſt alfo in der That noch jest, was 


er ſeyn ſoll. Sein Zweck iſt nicht verfehlt. Er ſteht 
auf der Stufe der Vollkommenheit, auf der er ſtehen 


kann und fol; und es iſt nicht gegründet, daB er nad 


356 | ; x | 
feinen herrl! en Anlagen und nah fo, wielen dringenden 
Uufforderungen ıniev das wird, was.er feyn könnte und 
ſollte. Seine Wuͤrde if} nicht. erbettelt, erborgt, an⸗ 
geerbt, ſondern ſelbſt erworben und durch eigene Kraft 
behauptet. Don Natur brachte er nichts) weiter, als 
Inlagen bazu, mit auf die Welt. Aber. er nugte diefe | 
Anlagen zu feinem Vortheile und: zeigte, dadurch, was | 
menihlihe Kraͤfte, wenn. fie weckmaͤßig angewendet 
werden, vermoͤgen. Und wenn das Menſchengeſchlecht 
auch hier und dort noch fehr geringe Fortſchritte in der. 
Bildung gemacht hat; ſo iſt das entweder eine Folge. 
von Ruͤckſchritten, die es gethan, oder der gluͤckliche 
Beitgunft zu ‚feiner höhern Ausbildung iſt noch zu er: 
warten. Es kommt hier auf ein Daar taufend Jahre 
mehr, oder weniger, nicht an. In jenem Falle wuͤn⸗ 
ſchen ſich die Menſchen das verlorne Paradies, oder 
das goldne Zeitalter wieder zuruͤck und denken mit Wehe 
muth an die gluͤcklichen Zeiten, worin ihre Voreltern 
lebten. Die regna Saturnia ſind für fie dahin. — Sie 
hoffen vergeblich ‚auf die Wiederkehr. aller Dinge auf. 
die Ruͤckkehr des goldnen Zeitalters, auf das tauſend⸗ 
jäbrige Reich, von dem die erſten Chriften träumten. 
— m andern Falle, worin die noch ungebildeten Na⸗ 
tionen ſich befinden, iſt der Wunſch und das Streben 
nach hoͤherer Gluͤckſeligkeit und größerer Vollkommen⸗ 
heit, eine natuͤrliche Folge des dem Menſchen anges. 
bornen Triebes, ſeinen Zuſtand immer mehr zu ver⸗ 
beſſern. Dieſer Trieb, der jedem Menſchen natuͤrlich 
und zum Beduͤrfniß bey ihm geworden iſt, gereicht ihm 
zum großen Nutzen und treibt ihn an, fich von einer 
Stufe der Bolllommenheit zur andern zu erheben. Da⸗ 
ber wird das Menfchengefhlecht auch nie ganz herabfins. 
ken; fondern fih immer von neuem durch eigene Kraft 
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erheben und vielleicht einft zu einer Hoͤhe von Vollkom⸗ 
menheit fleigen, Davor uns jest Schwindel. — Und in 
fo fern wird die Hoffnung einer bevorfiehenden Ruͤck— 
kehr des goldnen Zeitalterd in der Testen Vollendung, 
die allen Religionen zum Grunde liegt, in ———— 


gehen. — 
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IX. 


Woher kommt die Aehnlichkeit zwiſchen den Ame⸗ 
rikaniſchen und Aſiatiſchen Kosmogonieen, Thier— 
kreiſen, Calendern, Sagen und Mythen? 


ee 


Har von Humbold macht in feiner Reiſe nach Suͤd⸗ 
amerika aufmerkſam auf die Aehnlichkeit, welche er bey 
den dortigen Voͤlkern in Anſehung der Kosmogonieen, 
Thierkreiſe, Zeirechnung u. ſ. w. mit dem. kosmologi⸗ 
ſchen und chronologiſchen Syſtemen der Orientaler gefun—⸗ 
den hat. Es iſt auch dieſe Aehnlichkeit in manchen 
Punkten nicht zu verkennen und auffallend. Jedoch laͤßt 
ſich nicht leugnen, daß er hier und da zu weit geht und 
Vehnlichkeit in Dingen findet, die gar nichts mit einanz 
der gemein haben, oder bey denen die Uebereinfiimmung 
Avenigfiens fehr gefucht if. Er will zugleich hieraus auf 





die Abftammung der Amerifaner von orientalifhen Böle 


kern fchließen, worin ihm viele beyflimmen; wenn gleich 
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Sätus, daß, wen Voͤlker in verſchiedenen Melt: 
theilen in dieſer und jener Sache Aehnlichkeit mit ein- 
- ander haben, fie einerley Urfprungs feyn müffen, noch 
nicht vollkommen richtig iſt. Es giebt gewiſſe anthropo⸗ 
logiſche Aehnlichkeiten unter den Menſchen, die alle Voͤl⸗ 
ker mit einander gemein haben. Und es iſt natürlich, 
daß einerley Boden und Klima, einerley Organifation 

und Anlagen, auch einerley Erfindungen, Kunjiprodukte 
' und Ergebniſſe hervorbringen muͤſſen. 


a Ich will inbefen nicht im Allgemeinen in Anfehung. 
diefer Behauptung fiehen bleiben, fondern zugleich ins 
Einzelne gehen, und die Daten prüfen, Die Herr von. 
Humbold in feiner fchönen Reiſebeſchreihung angiebt, 
unm zu fehen, ob die Aehnlichkeit, die er in dieſer Hinz 
ſicht zwifhen beyden Welttheilen findet, fo groß ift, als 
‚ er behauptet, oder ob fie gar — a — zu 
finden iſt. 


Die erſte Aehnlichkeit findet er in dem Calender, 
oder dem Re au Syſteme beyder Völker. 


„Die Mexikaner,“ heißt es in der Recenſion ſeines 
Buches, „hatten einen bürgerlichen und einen Ritual— 
Calender. Jener heißt Tonalpohualli, die Berechnung 
der Sonne, diefer Meztlapohualli, Berechnung des Mons 
bes. Das bürgerlibe Jahr war ein Eonnenjahr von 
365 Zagen. ES hatte 13 Monate und jeder derfeiben 
20 Tage. Nach Berlauf der 18 Monate, oder 360 
Tage, fügte man fünf Ergänzungstage hinzu. Der bürz 
gerliche Tag beganı mit Aufgang der Sonne und, hatte 
acht Zwifchenzeiten, deren vier, namlich der Aufgang, 


der Ran und die beyden Durchgange der Sonne 


7 A : 


durch den Meridian, eigene Namen führten. Jeder Mo: 
nat zerfiel wieder in 4 kleine Perioden von 5 Zagen. 
Die Woche von 7 Tagen ſcheint kein einziges. Boll des 
neuen Continents gekannt zu haben. Dreyzehn Sabre i 
machten einen Cyclus, genannt- Izalpilli, vier Tzalpilli: 
eine Periode von. 52 Sahren, Xiuhmolpilli, Verfniip- R 
fung. der Sabre, und zwey Diefer Perioden ein. Alter, | 
Gehueiititeli. Den ſcharfſinnigen und muͤhſamen Unter: 
fuchungen des Herrn Gama zufolge, welche ‚Herr von 
Humbold zur Grundlage der feinigen gemacht hat, 
enbigte das bürgerliche Sahr der Zultefen und Mexika⸗ | 
'ner am, Schluſſe der Periode Xiuhmolpilli jedesmal zur 
Zeit der Winter] fonnenwende Sm erften Sahre defjelben 
entfprachen die, fünf Ergänzungstage dem 4,5, 04.7, 
und ten Januar. Weil fie aber vie Intercalation im⸗ 
mer nur am Schluſſe eines ganzen Xiuhmolpilli machten: 
ſo ging der Anfang des Jahrs alle vier Jahre um einen 
Tag, und am Ende der ganzen Periode um ı2 bis 15 
Tage zurüd. Ser legte Ergänzungstag im legten Sahre | 
derſelhen traf alfo mit dem 26ſten Der. zufammen. St 4 
dem jedoch dieſe fünf Ergänzungstage für unnuͤtz und 
für unglüdlich gehalten wurden; fo nahm man den Tag 
des Winter: Solftitinmö, oder den a Dee., für das 
Ende de Xiuhmolpillä an.“ a 


re Ritual Galender brauchten die Pricfter und 
zone nur Diefen allein. Er enthielt eine gleichfürmige 
Reihe Kleiner Nerioden von 13, Tagen, welche für halbe 
Mondeslänfe (demi-Iunaisons) gehalten werben Eönnen. 
Ein Mondenjahr darf man aber hit in dieier Reihe 
Heiner Enslen ſuchen. Die Zahl 13 Diente, die Webers | 
einfiimmung zwifchen dem bürgerlihen und Ritual-Ale 
manach zu erhalten, Ein bürgerliipes Jahr von 365 


) 
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Zagen hatte einen Tag mehr, ald 28 dreygehntägige 


Nerioden. Diefer überzählige Tag formirte am Ende 
einer Periode Izalpilli eine volljtändige Eleine Periode 
und ein ganzes Izalpilli hatte alfo etwa fo viel Wochen 
von 13 Tagen, als das Jahr bürgerlige Zage. "Ein 
Jahr des Ritual-Almanach's hatte 20 dreyzehntägige 
Perioden, oder 260 Tage und alſo 52 fünftägige Perig- 
den. Ein Xiuhmoelpilli, oder Cyclus von 52 Jahren, 
umfaßte 1460 drepzehntägige Deuinben und mit den 13 
Schalttagen 1461. —_ 


„Die — des Cyclus Xiuhmolpilli unterfchieben 
die Merifaner niemals durch fortlaufende Zahlen; fons 


bern jie festen der Zahl des Jahres eines Cyclus Tzal- 
pilli in fortgehender Ordnung eines der vier Zeichen fol 


gender periodiſchen Reihe bey: Tochtli, Kaninhen oder 
Hofe, Acatl, Rebe, Tecpatl, Kiefel, Call, Haus, 
Denkt man fid nun einen Cyclus Xiuhmolpilli in feine 
4 Izalpilli, oder dreyzehnjührigen Perioden geteilt und 
die Zeichen der erwähnten periodiſchen Reihe, den darin 
enthaltenen Sahren beygefügt: fo findet ih, dag fein 
Izaipilli mit denfelben Zeichen beginnen Fann; dag eim 
Zeiben, „mit welchem er anfängt, ihn auch befepliegen 


"muß, und daß daffelbe Zeichen niemals derſelben Zahl 


angehören Fan, Auch für die Tage hatte man ähnliche 
und noch dazu. doppelte periodiihe Keiben — Die 
Sintercalation der Merifaner, durch melde fie die Str: 


thuͤmer ihrer Chronologie vermeiden fonnten, war, da 
‚fie ein Sonnens und fein Mondjahr haften, einfacher, 


als bey Griehen und Römern, vor der Cinführung des 
ans. Sie vernachlaͤſſigten die Intercalarion, bis 
die überzähligen Stunden eine Eleine Periode von 13 
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Tagen bildeten, die am Säufe. einer © Kichmelgi | 
h eingeſchaltet — — 





| „Bey Darflellung: der Methode; Hai welcher die. 
Jahrescyklen der Merikaner durch periodifche Reihen be: 
ſtimmt wurden, erwähnt Herr von Humbold S 
fl mw. die aus fünf kleinen Perioden von 12 Jahren 
zuſammengeſetzten Jahrescyklen der Chineſer, Sapaner, 
Calmucken, Mantſchu und anderer Tartarifcher Horden. 
Der Geift diefer Methoden in der Chronologie der Meri: 
kaner und ber erwähnten Afiatifchen Voͤlker ſcheint der⸗ 
ſelbe zu ſeyn, ja, der: Vortheil der. Simpticität iſt fogar | 
auf der Seite des Amerifanifhen Volks. Aber auch ein 
‚großer Theil Der Namen, mit welchen daſſelbe die’oo 
Zage feiner Monate ‘bezeichnete, fol mit den Zeichen 
eines im entfernteflen Alterthume bey den Völkern des 
oͤſtlichen Afiens gebräuchlichen Thierkreiſes uͤbereinſtim⸗ 
‚men. Der Raum verbietet, die auf ein tiefes Studium 
der alten Aftronomie gegründeten und mit dem größten | 
Scharfſinne durchgeführten Beweile für diefe 'Behaup- 
tung bier anzugeben. Wirklich verfchaffen fie der durch, 
das ganze Werk angenommenen Hypothefe, die Zulre 
gen, die Atzteken und andere Amerikaniſche Voͤlker, als 
Stämme von Tatariſcher oder Mongoliſcher Abkunft dar— | 
zuſtellen— ein bedeutendes Gewicht. Dem Recenſenten | 
war es eine hökhft erfreufi he Griheinung, diefem zur | 
Zeit noch unverſuchten Wege, der Verwandtſchaft der 
Voͤlker durch die‘ Uebereinſt mmung in den Grund fügen 
über die Zeitrechnung welche ihrer Natur nach die Re— 
ſultate einer ſehr langſamen und merkwürdigen Entw 
ckelung des menſchlichen Geiſtes geweſen ſeyn müffen, | 
und wenn und wo fie 'einmal gefunden waren, gewiß ) 
mit der größten Sorgfalt —— DR auf die — S 





— — 
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zu kommen, hier mit eben ſo viel Eifer, als. Gluͤck, be: 
treten zu ſehen. — Auch die Kalmuͤcken und Siameſen 
haben dieſelben Zeichen des Thierkreiſes, wie die Tataren, 
Tibetaner, Sinefen und Japaner. Man findet die Na: 
men derfelben in Müllers Sammlung ruffiiger Geſch. 
8. IV. ©. 334. und in Kaͤmpfers Beihreibung von 
Japan (Ausg. von Dohm. Th. I. ©. 52)5 und es’if 
bey dieſer ganzlichen Uebereinftimmung ſehr natürlich, fie 
unter den Grunden ‚für die. Abfunft diefer Völker von 
einem Urvolfe mit geltend zu machen. Ob nun aber 
auch die. weit geringere Webereinftimmung zwifhen dem 
Merikanifchen und Tatariſchen Thierkreiſe, Die ſich hoͤch—⸗ 
ſiens auf 6 gleiche Zeichen reducirt, zu demſelben -Vers 
ie zu denfelben. Schlüffen ———— darf, wagt 
senfent nicht zu entſcheiden. — Freylich iſt es off mit 
zen Schwierigkeiten verknünft, bey Nachforſchungen 
ber gemeinſchaftlichen Urſprung und alte Derbindnngen 
er Voͤl fer, die in dem Weſen des menſchlichen Geiſtes 
vbeten Aehnlichkeiten, man moͤgte fie die anthropo⸗ 
en nennen, von den genealogiſchen, oder auf einer 
»ieiben Zrabition beruhenden, zu unterfheiden, 
Zene find natürliche, diefe entfbeidende Sehr natuͤr— 
lich ſcheint es zu ſeyn, daß die fruͤheſten Volksſtaͤmme 
ber Eonſtellationen die Namen ſolcher Thiere beygelegt 
haben, welche beſtaͤndige Gegenſtaͤnde ihrer Wuͤnſche 

und Beſtrebungen, oder ihrer Furcht ſind. Dann iſt 
es aber ganz zufällig, daß fie zum Theil dieſelben waͤhl⸗ 
ten; um fo mehr, da dieſe Wahl offenbar zitweilen 
durch, au gewiſſe Jahreszeiten gefnüpfte und von ihnen 
unabsängige, Zuftände oder Aeußerungen diefer Thier— 
-gattungen bejtimmt wurde. Unter.den gemeinihaftliher 
Zeichen dieſes Merikanifchen und Iatarifchen Thierkreiſes 
befinden jih Ziger und Affe, Weil nun dieſe beyden 
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Thiere weher in ber Zatarey, Kai: in den Gegenden von 
Nordamerika, aus welhem die Merifaner nach Unahnac, 
und zwar Khan im Befiß ihrer Zeitrechnung wanderten, 


exiſtiren; fo follen diefe Bölfer auf einem Punkte des 
alten Gontinents entfprungen 'feyn und von da dieſe 
Zeichen mitgenommen haben. — Für ausgemacht iſt es. 


anzunehmen, daß das chronologifche Syftem der Astefen 


oder der Merikaner ganz ein und vafjelbe mit dem der 
Tulteken gewefen ift. Bon den Astefen fcheint es gewiß 
zu feyn, daß ſie es ſchon auf der Wanderung nach Ana: 
huac beſaßen. Damit ift aber noch gar nicht entfchieden, 
daß auch die Zultefen es mit dahin gebracht haben. 


Eben fo gut kann es erſt in diefem Lande, entweder als 
Nefultet eigener Beobachtungen, oder als Erbihaft von 
einem fchon vor ihnen in Demfelben wohnhaften Volfe, 


won ihnen veftgefest oder angenommen worden feyn. 


Sowol Affen als Tiger find in den meftlichen und füd- | 
licher Landſtrichen Anahuacs zu finden; und es bedarf” 


alfo Feiner Abkunft aus dem füdlichen Afien, um zu 


erlären, wie die Astefen zu diefen Zeichen gefommen 


find. Das fie diefelben fchon vor der Ankunft in Ana: 


huac hatten, ift ein Beweis für die ohnedies große 
Wahrſcheinlichkeit, daß niht alle Verbindung zwifchen 


ihnen und den Tulteken abgefchnitten war, als diefe in 


Anahuac herrfcheten, und daß wenigſtens mittelbar mans | 


des von den Erfindungen und Kenntniffen dieſes ſinn⸗ 
we Volkes bis zu ihnen gelangt iſt.“ — — 


Ich habe dieſen Auszug aus des Herrn von Hums 


bolds Reife in der Sen. Lit. Zeit, wörtlich hierher | 





Allg. Lit, Zeit Jena. 1812, Neo, 951, 252 
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gefegt, -um ben Leſer in den Stand zu fegen, gehörig 
über die Sache urtheilen zu koͤnnen und weil der Re— 
cenſent zugleich fein Urtheil beygefügt hat, dem ich y 
lig beyflimme. Die Aehnlichkeit der Zeitrechnung und 
des Thierkreifes zwifchen den Amerikaniſchen und Aſia— 
tifchen Menſchenſtaͤmmen iſt in’ einigen Punkten da; aber _ 
in andern wieder nicht und die Sache bleibt ao — 
= N 


> Die zweyte Aehnlichkeit findet Hear von ‚Sue 
Bold in den Kosmogonieen‘, beſonders den pertodifchen 
Zerſtoͤrungen und m Des ee 


| „Unter den Zügen von Lehnlichkeit, æ* heißt es — 
ner in dem angeführten? Stuͤcke der Allg. Lit... Zeit., 
zwiſchen den Monumenten, Traditionen und Gebräus 
chen der Voͤlker Afiens und Amerika's fcbeint Herrn von 
Humbold derjenige, welchen die Atztekiſche Mythologie 
in der Fosmogonifchen Fiktion der. periodifchen Zerftöruns 
gen und Wiederherfielungen des Univerfums darſtellt, 
vorzüglich merkwürdig. Das  Driginal der hier mitge- 
theilten Zeichnung findet fih in dem im Jahre 1566 von 
dem Dominikaner» Mönch Pedro de los Rios copirten 
Cod. Batican. Nro. 3738. . Sie. ift um fo fihäßbarer, 
weil fie eines jeden Alters Dauer durch Zeichen angiebt, 
deren Werth: uns unbefannt iſt. Herr von Humbold 
ordnet die vier Weltalter aus - guten Gründen folgender: 
maßen: Erfter Cyclus, Dauer 13 X 400 X 6 = 5206 
Sahre. Das Alter der Erde, auch das Alter der Nie 
fen. Die Dimefen und: Zicalanken, zwey fehr alte und 
noch vor den Tulteken blühende Voͤlker, follen bey ihrer 
Ankunft in den Ebenen von Tlaskala noch Rieſen ge: 
funden haben.: — Am; Ende diefes Alters vertilget eine 
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allgemeine Hungeränoth die erften Menſchen. — Zwey⸗ 
ter Eyclus, Dauer 12 X 400) + 4: =). 4804 Jahre. 
Das Alter des Feuers, Xiuhteutli, der Gott. des Feuers, 
fommt auf die Erde, Um der allgemeinen: Feuersbrunſt 
zu entgehen, werden die Menfchen in Voͤgel verwandelt, 
Nur ein Paar rettet fich in eine Höhle, — Dritter Cy⸗ 
clus, Dauer 10 X400 + 10 = 4010 Jahre. Das 
Alter des Windes. Ungeheure Stürme tödten die Men: 
fen, deren einige. in Affen verwandelt werden. - Vierter 
| Ciclus, Dauer 10 X. 400 8 4008 Sahres Das 
Alter des Mafjeis, Die Menfchen fterben durch’ eine 
große Ueberſchwemmung, fie. werden Fifche und nur. ein 
ee reſtet ſich in einem Be — 


Nach einem andern Syfeme: Bahrdatı die Denn 
aller vier Alter zufammen nur 1417 Sahretund zwar die 
des erſten 13 X 52 — 676, des zweyten 7’ X pe — 
364, des dritten 6 Kiga zZi2, "und des vierten 
Be Tr. 2 Die: "Kataftröphen der. verfchies 
denen Weltalter werden von den Spanifchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern uͤbereinſtimmend ausgegeben; "wegen der Ord— 
nung aber, in welcher dieſelben auf einander "folgen, 
find die Meynungen verfchieden. Die bier angegebene 
Drdnung hat darin Unrecht, daß fie das Alter des Feuers 
zum zweyten macht, da es doch das vierte und Teste 
feyn muß. Es war nämlich einer allgemein guͤltige Bor: 
ftellung. bey den Meritanern, daß der Gott des Feuers 
dem vierten und Testen: Weltalter ein Ende machen 
würde, Man widmete ihm deshalb eine ganz ‚ausge: 














zeichnete «Verehrung und jedesmal am Schluſſe einer 


Periode von zwey und funfzig Jahren beging man in 
der Erwartung der von ihm abhaͤngigen Zerſtoͤrung der 
Welt das vornehmſte und wichtigſte aller religioͤſen See 
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Mit -Somara fünf: folhe Zeitalter, anzunehmen, "und 
die, vier genannten ‚für fchon vergangen zu halten, moͤgte 
aus. mancherleg Gründen und unter. andern darum. nicht 


| zwedmäßig ſeyn, weit die Bierzahl derfelben, gewiß nicht 


zufallig ; Den vier dreyzehnjährigen Perioden des Cyclus 
Xiuhmolpilli, den vier Sahreshierogliyphen, mit welchen. 


. man auch die vier Elemente, Erde, Waffer, Luft und 


Feuer, anzudeuten pflegte, den vier benannten Zwiſchen⸗ 
zeiten des buͤrgerlichen Tages, den vier Himmelsgegen⸗— 
den u. ſa w. entſpricht. Die Aehnlichkeit des Atztekiſchen 
Mythus von den vier Weltaltern mit den Indiſchen iſt 
alſo doch wol nur eine. ‚antbropologifche in oben angeges' 
benem Sinne, — Ein erweislicher Irrthum aber ift die: 


Seite 210 als allgemein guͤltig aufgeſtellte Behauptung: 


Dans le, systéêème des Hindoux les äges, ou gougas, 


se termıineut tous ‚par, les inondations, — Denn nur 
einige ’Saftras, oder heilige Schriften der Indier, find 
diefer Meyniung. Nach dem, von Herrn !ard in: Re— 


lig. of Banians mitgetheilten und daraus in Majers 


Allg. mythol. Lexicon im Art. J. Th. I. ©. 471 ff. 
aufgenommenen Auszuge eines ne endigte das erſte 
Weltall durch eine große Waſſerfluth; das zwente durch, 


ungeheure Stuͤrme; das dritte, indem die Erde fich aufs. 
that und die Menfchen verfchlang; das vierte wird durch‘ 


rd und bann Bu Feuer belohnt — 


Dur Recenfent hat, ſchon mehr als binfängtich, gezeigt, 
daß auch dieſe Aehnlichkeit beyder Welttheile in Anſe— 
hung der Weltſchoͤpfungen und Zerſtoͤrungen nicht ſo groß 
iſt, als der Verfaſſer ſie macht, und ich habe alſo nicht 
nöthig, noch vieles hinzuzuſetzen, um diefed zu bewei- 
fen, i ; . J i \ ) ; 


„ 
Y 37 
/ 
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Die Völker aller Zonen und Zeiten haber, wenn | 
fie aus dem Zuflande der Rohheit in den der Gebilde | 
ten übergingen, über das Entſtehen und den Untergang 
ber Welt nachgedacht. Daher die vielen Rosmogonieen, 
Geogonieen und Borberverfündigungen vom 'bevorftehene 
Den Untergange der Erde ſchon in den früheiten Zeiten! 
Man nahm dabey die Eriimmer der erften Werioden un⸗ 
ſres Erdballs, die Jedermann vor Augen lagen, zu Lehe | 
rern an und fchloß daraus auf die Entſtehung der Erde | 
amd die Dauer ihrer verſchiedenen Perioden. Man ach— 
tete auf die Wirkungen der Elemente und fah ihre ger: 
‚flörungen mit Augen. Man nahm endlich die Traditio⸗ 
nen der Vorfahren und anderer alten Voͤlker zu Huͤlfe 
und bauete auf alles diefes Syfteme von Weltfehöpfun: | 
gen und Zerflörungen. - Aber wir können daraus auf 
Feine wahre Geſchichte fihließen, noch eine Zeitrechnung: | 
Darauf bauen. Es find bloß Fictionen, Mythen, Philos 
ſopheme denkender Koͤpfe unter den erſten Voͤlkern der 
Erde. Und da die Einſichten ihrer Erfinder noch ſehr 
ſchwach gegen die Kenntniſſe unſerer Zeiten waren; ſo 
mußten auch ihre Syſteme, die ſie darauf baueten, na 
türlich noch fehr unvollflommen feyn. Alle diefe Spflene 
mußten auch eine gewifje Aehnlichkeit mit einander haben, | 
weil die  Einfihten ihrer Verfaſſer auf der Stufe 
der Gultur, worauf fie flanden und mit der unfern 
verglichen, noch fehr unvollfommen und ſich — 
waren. 


So groß aber auch dieſe arm feyn mag, 
‘ fo läßt fih aus obigen angeführten Gründen doc nicht 
auf eine und biefelbe Quelle ihres Urfprungs fchließen; - 
oder gar daraus beweifen, daß Völker in zwey verfchies 
denen Welttheilen, welche Durch weite Streden und 
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große Meere von einander getrennt find, von einander 
abſtammen müffen, weil fie in ihrer Zeitrechnung mit 


einander übereinftimmend, oder ähnlihe Mythen, Ca: 
gen und Kosmogonieen haben. *) — ran 


Indeſſen will ich es doch niht ganz ableugnen, dag 
nicht Zeitrechnungen, _ Calender und Fosmogonifche und 
aſtronomiſche Syſteme von einem Volke der Erde und 


- aus einem Welttheile in den andern übergegangen ſeyn 


ſollten. Und das aus folgendem Grunde: Indien iſt 


die Wiege der Eultur, woher Afrifa und Aegypten, und, 
felbft Europa und Amerika wehrfcheinlih ihre Künfte 
und Wifjenfchaften geholt haben. Diefe kamen nah 


und nah und in einem langen Zeitraume von Sahrhuns 
derten, durch Völferwanderungen, Kriege und Heeres 


zuge von Afiatifchen Völkern, Handel und Reiſen, in 
fremde Länder und verbreiteten fi dadurch über die - 
ganze Erde, in einem Welttheile mehr, in dem andern 
weniger, je nachdem die. Bildfamteit feiner Einwohner 
groß oder geringe war, ober die Hinderniffe der Com⸗ 


munication beyder Zheile leicht oder ſchwer, oder gar 





*) „Es iſt allemal ein eitles iinternehmen und mit großer Wille 

kuͤhr verbunden, eine allgemeine, fi überall gleihe Mytho— 

logie in» den fperielleften Datis der Traditionen aus einer 

- Mrtradition durch alle Völker und Punkte duchzuführen, 

wie noh mit großem Scharfſinnne erſt Kanne verfudt 

hat.” (©, deffen erfte Urkunden der Geſchichte, oder allge: 

meine Mythologie und deffen Pantheum der älteften Natur: 

philofophie, die Religion aller Völker. Zübing. 1811.) Dr. 

8. PH. €. Kayſer bibl, Theologie, oder Judaismus und 
Chriſtianismus. Erlangen 1813, | 


> 
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nit zu uͤberwinden waren. Nichts ift alfo natuͤrlicher 
zu erklären, als ‚die: Aehnlichkeit der, Wölfer und ihrer, 
Kenntniſſe im Den verſchiedenen Weltgegenden, und. wir 
brauchen die Abflammung aller Menſchen aus einem. ‚eins, 
zigen Paradieſe in Aſien nicht ni menu 
er J— In 7 ) 


"sh ab ſolche Bi re 


und Eroberungen Aftatiicher Völker in Amerifa ‚Statt 


gefunden haben, davon giebt die Geſchichte manche un⸗ 
leugbare Winke. Sie ſagt uns, daß, als ein Stamm 

der ongelen, in den Hunnen, *) ſich nach Abend 
wandte und Europa uͤberſchwemmte, ein anderer ſich 
nad Norden ausbreitete und dadurch große Bewegungen 


in Oftaſien verurfächte und die große Chineſiſche Kaifer⸗ 


Dynaſtie umſtuͤrzte. Wahrſcheinlich drang dieſe Colonne 
— bis nach Amerika vor, oder zwang die benachbar⸗ 
ten Voͤlker, welche ſchon einige Cultur beſaßen, uͤber die 
Behringsſtraße, oder auf einen andern, uns unbekann— 
ten Wege die neue Melt aufzuſuchen und daſelbſt ihre _ 
Sitten, Gebräuche, Künfte und Wiffenfhaften zu ver: 


“breiten, wie die Europaͤer in unfren a thun und 


gethan haben. — 


Hiermit ſtimmen auch felbft. die. amerifanifchen Ans 
tefen überein, Die Mexikaner nämlicdy hatten Jahr: 
bücher, welche 850 Jahre vor Eortes hinaufgehen. — 





\ey Des Guignes Hist,. des Hunnes et de Tartares, Tom. IL. 


pag. 2ı7 und Tom. II. pag. 111. 
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Der Astefen Annalen fangen, aber erſt dom‘ $. 1091 
nach Chriſto an. Die Tulteken haben im J. 648 bey 
ihrer Einwanderung Malereyen mitgebracht, wonach fie 
ihr, uns unbefanutes Vaterland ums J. 544, als der 
Sturz der Chineſiſchen Kaifer: Dynaftie große Bewegun— 
gen in Dftafien verurfachte, verlaffen. Die amerifanifche 
Geſchichte fagt, daß einft weiße, bartige Männer in ihr 
Land gefommen jeyen, die ihnen Geſetze, Sitten und 
Gebräude, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mitgebracht und 
alſo Cultur dort verbreitet hätten. Don diefer Nation, 
fie heiße nun, wie ſie wolle, : rühren alfo vermuthlich 
die aftvonomifhen, chronologiſchen und Fosmogonifchen 
Kenntniffe, Thierkreiſe und Galender zum Theil ber, 
welche die Amerifaner mit den Afiaten gemeinſchaftlich, 
oder ihnen nachgebildet haben. 


Es laſſen ſich alſo beyde Meynungen fuͤglich ver: 
einigen, daß die Amerikaner ihre Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften aus Aſien zum Theil geholt haben, und doch 
nicht aus dieſem Welttheile ſelbſt herſtammen. Das 
Raͤthſel, warum die Amerikaniſchen und orientalifchen 
Kosmogonieen und Zeitrechnungen große Aehnlichkeit mit 
einander haben, ift dadurch mit einem Male gelöfet. 
Die eine Nation und der eine Welttheil hat fie von dem 
andern im Laufe der Zeit und der Jahre erborgt, verän= 
dert und verbeffert. Indeſſen iſt nicht zu leugnen, dag 
man aud auf der andern Seite zu weit gegangen ift und 
zu viel Xehnlichfeiten gefunden hat. Vieles von jenen 
Dingen ift auch eigene Erfindung und Amerifanifches 
Produkt; wenn man gleich diefes nicht einfehen will und 
aus Liebe für den Glauben an das Mofaifche oder In⸗ 
difche Paradies, Aehnlichkeiten gefunten hat, wo Feine 
find, oder fie in Dingen ſucht, die bloß menfchlich und 
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allen Voͤlkern gemein ſind, und ſobald dieſe eine gewiſſe 


Stufe der Bildung erreicht haben, erfunden werden. *)- | 





{ 


D en den Hindu's findet ar freyug die enre von ie 
Menſchwerdung eines göttlichen Sohnes und feiner jung: 
fraͤulichen Geburt jo gut, wie bey den Chriften, — die Be: 
: Tchneidung bey den alten Xethiopern und neuen Polynefiern, 
fo gut, ale bey ben Hebräerh, Jao und Bundeslade fand 
bey den Aegyptern fchon fo gut Statt, als bey den Juden 
und die Auferftehung des Körpers war bey den Amerikanern 
eben fo, wie bey den Juden und Chriften geglaubt; — aber 
alles überall anders modificirt, und obſchon mit Einfluß der 
„einen Nation auf die andere (felbft Perſer und Germanen) 
| doch auch in manchen Beyſpielen ohne diefen Einfluß und 
ohne eine urtradition Kayſers vibl. u &, 5. 6 : 
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Abermalige Entdeckungen von menfchlichen Gerippen 
; aus einem ſehr frühen Zeitalter, 


SH fahre fort, die neueften Entdefungen in dieſem 
Fache bier zu liefern, wie fie mir befannt werden. 
Diefe Entdekungen beftehen in Gräbern, die man tief 
unter Moorboden, oder auf dem Boden der Urwelt und 
in unterirdifchen Höhlen, auch in Lettendache über den 
Braunfohlen= Lagern gefunden hat, Zwar waren dieſe 
Skelette nicht verfeinert; fondern durch Luft, oder 
durch die befondere Eigenfchaft des ZTorfmoors, bie 
Körper lange zu conferviren, vor dem Zerfallen bewahrt. 
.Da fie aber zum Theil unter dem Zorf, auf dem fandis 
gen Boden der Urmwelt gefunden wurden; fo gehören ſie 
wenigftens in ein fehr frühes Zeitalter, wenn man diefe 
ehemaligen Menfhen auch nicht zu —— Praͤada⸗ 
miten machen will. 


Die erſte Entdedung dife Art machte man vor ; 
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kurzem in Oftfriesland und ich habe bie Befchreibung der- 
feiben fchon in der vorhergehenden Abhandlung aus dem 
Morgenblatte umftandlih mitgetheilt. Einen Auszug 
diraus findet man in der Berliner Zeitung von Haude 
und Spener von 1818. Ih will die Worte des Er: 
zaͤhlers, mit feinem daruͤber gefallten Urtbeil, bier her⸗ 
ſetzen, weil mir die Sache von Wichtigkeit zu feyn 
fyeint und um das RN des Derfaffers zu prüfen. 


„Daß whieriſche “ beißt es, „ſich öfters in. 
Mooren lange erhälten, iſt befannt und aus den harz 
. zigen Beftandtheilen "der. im Grunde liegenden Bäume 
leicht zu erklaͤten. Auch im Sul, 1817 fand man bey 
Sriedeberg in Oſtfriesland, in der Tiefe des Zorfbos 
dens ein Gerippe, queerüber mit flarfen eichenen Pfaͤh⸗ 
len niedergehalten. Das Gewand befland aus groben 
bien, nicht gewebten, fondern gefilzten Zeuge ohne 
Naͤhte und Knoͤpfe, bloß mit. Hals: und Armloͤchern, 
aus Beinkleidern, durch einen Riemen beveſtigt und die 
Fußbekleidung aus einem Stüde ungegerbter Haut, 
woran. noch röthliche Kuhhaare zu fehen waren. Bon 
den Zehen an gingen Über den Fuß hinauf, Loͤcher mit 
einem Riemen zum Zuziehen, und jedem Loche gegens 
über fland ein ausgefchnittener Bleiner Stern mit einer 
Rundung umgeben, und mit fauberem, geſchmackvoll aus | 
gefchnittenen Laubwerke in Verbindung.“ — \ 


»Da das Gerippe auf dem Mutterfande gefunden 
wurde, fo beweifet diefes, daß der Körper ſchon vor 
Entftehung des Hohmoors dahin gelegt ward, und folge 
lich Schon fehr alt fey. Daß er aber,“ fest der Nefes 
rent hinzu, „wie angegeben wird, mehr als 2000 Jahre 
alt: fey, ift denn Doch aus dem Dafeyn des ihn dedenden 
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Moores wol zu raſch gefolgert; ba das Entſtehen deffel- 
ben in dem niedrigen, den Ueberſchwemmungen des Meers 
ehemals völlig preisgegebenen Lande, wol in Fürzerer 
"Zeit bewirkt werden Fonnte, — Denn felbft die vorgefun: 
denen Bäume brauchen nicht an Drt und Stelle gewad- 
fen, fondern fie fönnen Zreibholz feyn, das man ja auch 
in den ganz waldlofen Eisgegenden in Fülle antrifft.“ ) 


> Der Neferent ift, wie man aus biefer Nachricht 
fieht, mit dem Erzähler dieſes Vorfalls im Morgenblatte 
nicht einerley Meynung, daß nämlich diefer Körper mehr, 
als 2000 Jahre, alt ſeyn muͤſſez und alaubt, dieſes 
Alter ſey aus dem Torfboden, der ihn deckte, zu raſch 
geſchloſſen, weil der — ſich in kuͤrzerer Zeit angeſetzt 
oder erzeugt haben koͤnne. Auch brauchten die daſelbſt 
gefundenen Baͤume eben nicht dort gewachſen zu ſeyn, 
ſondern koͤnnten aus Treibholz beftehen. — Sch ftünme 
dagegen den Erzähler bey und gejtehe diefem Sfelette 
ein noch höheres Alter zu. Denn wenn gleich der Moorz 
boden unter‘ gewiffen, ihm günftigen Umftänden fh u 
ſich erzeugt; fo laßt ſich gleihmwol fein Alter nicht. im— 
mier berechnen und das’ Machetkum deffelben iſt auch 
nicht in allen Gegenden gleich ſtark Zudem fand fi 
dieſes Grabmal nicht im Torfboden; fondern im Mutter: 
fande, alfo im Boden der Urwelt, da, wo ehedem 
: Bäume wuchſen, die man nech dafelbft findet, und von 
denen man immer eher vermutben kann, daß ſie an 
Ort und Stelle entftanden, als daß fie vom Meer dort⸗ 
hin getrieben wurden. Pie lange mag es aber: nicht 
ſchon her feyn, daß jene Bäume dort wuchſen und daß 


H Met Bet. 1818. Febr, 
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das Meer dieſes Land bedeckte! Sollte vieſ⸗ dead 


lung nicht von einer frühen, großen und. allgemeinen | 
Fluth herrühren, welche unfre jeßige Erdrinde. bildete und‘ | 
die Dem damaligen Menfpengeiölkätte ein Ende machte? I 


Ein Gegenftü zu dieſer Entdedung liefert uns 
eine englifche‘ Geographie mit Kupfern und Auszügen 
aus Reifebefchreibungen. Das Grabmal, deffen fie er: 
waͤhnt, bat große Aehnlichkeit mit jenem, ſowol in Une 
fehung des Bodens, als auch der Produkte, die. es ent> 


hielt, und es giebt meiner Behauptung ein großes. Ges. 
wicht, daß Ddiefe Gräber im Zorfboden auf ein uraltes 


Menfchengefhleht hindeuten. Sch will die Stelle Hier 
uͤberſetzen, welche wörtlich fo lautet. | 


„Die Gräfin von Moira erzählt, daß ein menſch⸗ 
licher Körper unter dem Torf (moss) elf Fuß tief 
gefunden wurde. Der Körper war ganz in Kleider von 
Haaren gekleidet, welche noch ganz frifh und Feines= 
weges verdorben waren; und obgleich haͤrne Kleidungss 
ſtuͤcke unwiderſprechlich auf ein hohes Zeitalter deuten, 
ehe noch Schafzucht getrieben und das Holz verarbeitet 
wurde, ſo waren doch Körper und Kleider noch unver⸗ 


ſeet — | 


Auch dieſes Grabmal befand- ſich, un jenes, im 


Moorboden- oder im Torf, elf Fuß tief unter der Erde, 
Die Bekleidung des menſchlichen Körpers beſtand aber 
nicht, wie bey jenem, in gefilgtem Zeuge, fondern. in 
einem von Menfhenhaaren gemachten Rode, und 





) Geography, by Goldsmith. London. 1815; Ed. 7. P. 2 
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beydes, war.noch ſehr gut erhalten, zum Beweife, daB 
Moorboden die Körper vor. aller Faulniß bewahrt, Der 
Verfaſſer fest. aber noch die richtige Bemerkung hinzu, 
daß dieſe haͤrne Bekleidung auf ein ſehr entferntes Zeit— 
alter -bindeute, worin noch Feine. Schafzucht getrieben, 
wenigfiens Die Wolle diefer Thiere noch nicht geſponnen 
. und gewebt wurde und worin man noch nicht verſtand, 
Bretter zu ſchneiden und zu hobeln, um Hier daraus. 
zu machen. — 





Man koͤnnte ſagen, daß dieſes haͤrne Kleid vielleicht 
ein ausgeſuchter Putz und der Menſch von vornehmem 
Stande geweſen ſey. Es läßt ſich daraus, daß ein Ein— 
zelner ein haͤrnes Kleid fragt, noch nicht folgern, daß 
überall noch Feine Schafwolle bekannt ſey. Traͤgt man 
nicht auch jetzt noch beſondere Zierrathen von Haaren, 
als Haarringe, Uhrbaͤnder u. ſ. w.? — Aber waͤre die— 
ſer Menſch eine hohe Perſon geweſen, der durch ſeine 
Bekleidung ſich haͤtte auszeichnen ſollen; ſo wuͤrde er 
wol ein beſſeres Monument von Steinen, u. ſ. w. ers 
halten haben, und nicht bloß in die Erde gelegt ſeyn. 
Es ſcheint mir alfo der Verfaſſer Recht zu haben, wenn 
er an dem damaligen Gebrauche ber Wolle zweifelt, — 


- 


Noch eine,andere Entdedung diefer Art, führt die 
Berliner Zeitung in eben dem Stüde an, welche eben 
fo evident das hohe Alter, des Menfchengefchlechts beweis 
fet und die ich hier zum Schluß noch anführen will, 


„Cine andere fehr alte, auch der Kleidung wegen 
merkwürdige, Leiche hat man in der großen Höhle gefuns 
den, die in der Nordamerifanifhen Provinz Kentucky, 
den bereits u, Unferfugungen zufelge, viele 

IL, 12 
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„ 


Meilen weit in ihren Gängen und Gewoͤlben inter der 
Erde fortitreicht. Die Gewölbe find fo geräumig, daß 
man ſie nicht, wie gewöhnlich, Kammern u.f.w., fon 
dern Städte nennt. Hier entdedte man, "dreyviertel 
Deutiche Meilen vom“ Eingange, zwiſchen vier Steinbloͤ⸗ 
cken, ein vollkommen ausgetrocknetes, tür 20 Pfund wie 
gendes, weibliches Sfelett, mit kurzem röthlichen Haar, 
in Kleider gehült, die aus wilden Hanf und Weiden: 
rinde verfertigt, wie Bettdeden gefchnitten und’ mit huͤb— 
fben Kanten verſehen waren. Dabey lagen Säde mit 
vielen Ringen, Oeräthen und Suftrumenten des" Kunft: 
fleißes, die ſaͤmmtlich verſchieden find, nicht nur von Eu: 
ropaͤiſchen Fabrikaten, ſondern auch von alten In⸗ 
dianiſchen, welche man in dieſem Lande kennt und 
zeigt, fo, Daß alſo die Sachen von einem uralten 
Menſchengeſchlechte herzurühren ſcheinen.“ H) — 


Ich fliimme dem Erzähler hierin vollfommen bey, 
daß dieſe ganz unbefannten Geräthe und Prudukte des 
Kunſtfleißes, welche mit keinen uns bis jegt befannten, 
Üehnlichkeit haben, von einem hohen Alterthume zeugen. 
Sie find ein Beweis, daß dort, wie in Irland und 
Dftfriesiand, ſchon vor dem jegigen Menfchengefchlechte 
ein anderes da gewefen feyn muß, welches andere Ge: 
Säfte trieb, andere Kunftfachen verfertigte, andere Ges 
räthe hatte, andere Inftrumente und Werkzeuge ges 
brauchte, als wir, und dem vieles, was bey uns gemein 
iſt, als Schafzucht, Wolleſpinnerey und Weberey, Ger⸗ 
berey, en u. ſ. w. ganz —— war, — 


s 





) Morgenblatt, Zübing, 1818, Neo, 170, Ausgeſtorbene 
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Dieſe daſelbſt gefundenen Kunſtſachen, als Ringe u. f. w. 
beweiſen aber auch zugleich, daß man Damals: fchon 


Metalle bearbeitete, : Kleidungsitude: verfertigte, Putz 


und Zierrath zu machen verſtand und Kunſtfertigkeiten 


n  Diefe, — ſtimmt ai ‚einer — —— 


beſaß, die wir noch bewundern muͤſſen, ungeachtet zu 
unſern Zeiten Kuͤnſte und Gewerbe auf den Hahn 
— der Samen u — 


re 


men, welche Here von Humbold in Südamerika ges 


macht. hat. Er fagt: in feinen ſchoͤnen Anfichten: der Na—⸗ 


tur: „In ganz Mexiko und Peru: findet man die, Spu⸗ 
ren großer Menfihencultur auf der hohen Gebirgsebene. 
Wir haben Ruinen von Palläften und Bädern in 
16 bis 1800 Zoifen Höhe gefehen. — Nur nordiſche 
Menſchen Eonnten ſich ſo eines Klima's erfreuen!“ *) — 
Sollten, frage ich hier, dieſe nordiſchen Menſchen, 


welche auf den hoͤchſten Gebirgen leben und Baͤder 


gebrauchen konnten, nicht Zeitgenoſſen des Mammuths 
und anderer tropiſcher Thiere und Pflanzen ſeyn, die 
man im hohen Norden, als ehemalige Bewohner deſſel⸗ 
ben, ausgrabt; — und ift dies nicht ein Wink, der auf 
eine frühere Schöpfung von Menfchen, Thieren und 
Nflanzen hindeutet, die bereits vor Sahrtaufenden unter: 
ging und wovon und nur noch Nudera auf den hoͤchſten 
Bergrüden und in großen unermeßlichen Höhlen übrig 
biieben? Die Erde mußte damals eine waͤrmere Atmos 
fpbäre, oder mehr innere Wärme, oder die Pflanzen 


und Gefhöpfe derfelben eine andere Natur haben, daß 


fie in Gegenden der Welt leben und vegetiren Fonnten, 


\ 





*) Anfihten der Natur, SH, 1. ©, 125, 
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wo Hegt: alles Leben abgeitorben iſt. Das iſt ein na= 
tuͤrlicher Schluß. Menfchen und, <hiere aus unferer 
jetigen — Eönnen es —— hi — —_ 
19 er glaube, dies find: Epureh genug von dem Das 
feyn eines fruͤhern Menſchengeſchlechts welches vor uns 
dieſe Erde, unſern und ihren gemeinſchaftlichen Wohn? 
platz, bewohnte und zu ſeiner Zeit von dem Schauplatz 
ber Welt abtrat, um einem andern Geſchlechte Platz zu 
machen, an dem die Reihe: war, ) aufzutreten und die 
Erde 'anzubauen, bis es "feine Beſtimmung a. | 
vollendet hat. — sua — dies! j' 



































x Dench Beweis, er die —— Kroͤten in Sei 
— | nen aus der Urwelt herruͤhren. 


| 


Seitdem man auf die Produkte der Natur, befonders 
aus der Urwelt, aufmerkſamer geworden ift, finden fich 
immer mehr Beyfpiele von lebendigen Kröfen, ja au 
von anderen Thieren, als Eidechfen, Inſekten, u. f. w. 
in Steinen und im verkohlten und verfteinerten Holze, 
Auch das Panorama von England, von Eharles 
Malo, führt ein ſolches merkwuͤrdiges Phänomen an, 
das ich hier abfchreiben wil, 


n. „Um Zoften Det. 181% fanden otebeiter, welche in 
dem Garten von Weftminfter zu graben hatten, in einem 


Felfen, in einer Ziefe von ungefähr 12 Fuß, eine Kröte 


und eine Eidechfe, -beyde lebendig. — Das Innere ihrer 
Wohnung war glatt und weder Spalte, noch Brud zu 
ſehen. — Der erfte Eindruck der Luft brachte auf. der 
Haut dieſer Thiere eine Eleine Veränderung der Farbe 
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hervor. Es vergingen einige Minuten, ehe fie ſich ber 
EBEN: nt). 


Auch in der Graffchaft Mansfeld, DD. bey Mie: 
Derftedt, findet man in Schieftrbrüchen runde, drufens 
arfige Steine, wie Mafern gefaltet, in welchen fich 
lebendige Kröten aufhalten. Die Bergleute Eennen folche 
Steine gleih an ihrer außer Geftalt und haben Befehl, 
auf dergleichen Naturmerfwürdigkeiten zu achten und fie 
höhern Orts abzuliefern. Vor einiger Zeit fand ein 
Bergmann auch einen folhen Stein und fpaltete ihn mit 
feinem Hammer, der ander einen: Seite eine Schneide 
hat, worauf die noc lebende Kroͤte zappelnd heraus: 
fiel, Der Fund wurde nah Dresden gefhidt und es 
Fam von, der Regierung der Befcheid zurüd: man habe 
fogleich darauf zu berichten, wie die Kröte in den Stein 
gekommen fey?! — Es wurde ein folher Bericht ab: 
geliefert, der. darauf hinauslief, daß ein Kröteney durch 
Zufall ſich in den Stein verſenket und fih darin ausgebil⸗ 
det haben muͤſſe. — Aber wie ein weiches Kroͤteney durch 
den harten Stein dringen, wie das Thier, welches meh⸗ 
rere Verwandlungen durchgeht, ſich in dieſer harten 
Maſſe naͤhren und entwickeln, wie es bey feinem allmaͤh⸗ 
ligen Wachsthume den Stein verdraͤngen und ſich eine 
Hoͤhle darin bilden konnte; dieſe und aͤhnliche Fragen 
und — Ben unaufgelöfet und I 


Bi man biefes Raͤchfel aufloͤſen, ſo muß man 
nothwendig annehmen, daß die Schiefermaſſe damals, 
als die Kroͤte hinein gerieth, noch weich und das Thier 
ſchon völlig ausgewachfen war. Sonſt läßt fich die Sache 


*) Lit, Wochenbl, von Hrn, d, Kotzebue. 1818. Nro, 13. ©, 103. 
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nicht erklaͤren. Letzteres leuchtet auch aus. der Befchaf: 
fenheit und Form des Steins felbfi hervor, welche bus 
ckelig, hoͤckrig und ungleich. ift und von gewaltfamer 
Bewegung des darin fih aufhaltenden Thiers zeugef. 
Waͤre die Mafle nicht weich gewefen; fo konnte das 
Thier ſich nicht ‚darin bewegen und ausdehnen, Der 
+ Stein konnte niht die Form von diefer Bewegung ans 
nehmen und behalten. Die. Verhärtung mußte auch 
nicht zu — gehen; ſonſt wuͤrde die maſern- oder 
— Form n ſich wieder verloren haben. 


Es re Ki daher, wie — die Kroͤte ſo tief unter 
die Erde in den harten Schiefer, oder wannehe geſchah 
diefe Verwandlung der weichen Schiefermaffe in harten 
Stein? Daß dieſes Ereigniß. nicht in newern Zeiten 
gefcbehen feyn, auch, nicht: von der noachifchen Fluth her: 
rühren könne, wird jeder, der mit der Entftehung der 
Floͤtzgebirge einigermaßen bekannt ift, leicht einfehen. 
Denn die Suͤndfluth war nur partiell und temporell, wie 
ich ſchon oft. gefagt und bewiefen habe, und fonnte alfo 
keine Schieferberge erzeugen. Wir müffen die. Entftes 
hung: der. Slösgebirge, fo. wie der Erzgebirge, billig 
seiner großen Revolution zuſchreiben, die ſich über den 
ganzen Erdboden erſtreckte und wobey das Meer viele 
hundert, ja tauſend Jahre die Erde bedeckte. Dieſes 
beweiſen die verſteinerten Seemuſcheln und Fifche, welche 
Salleſammt nicht in unfre jetzige Weltperiode gehören, und 
deren Geſchlecht faſt faͤmmtlich ausgeſtorben iſt. Da 
nun im Mansfeldiſchen Schiefer ſich unzählige; uns uns 
befannte Fifcharten finden, die nur. einige Aehnlichkeit 
mit unfern jesigen Fifchen haben, aber nicht ganz dies 
ſelben find; folglich der Urmwelt angehören; fo ift auch 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die darin ſich findenden Kroͤ⸗ 
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ten, wenn fie gleich noch Teben, auch gleichzeitig mit 
jenen find und aus einer frühern Periode der Erde herz 
rühren; wir mögen nun dieſe Periode die, Urwelt nen⸗ 
nen,. oder wie wir wollen. Auch Das wäre noch, fein 
Beweis vom Gegentheile, daß diefe Art Kröte, die doh 
noch. Niemand genau unterfuht hat, noch jebt in der 
Melt ift. Hat denn nicht die Urwelt auch wiele, ja | 
vieleicht ale und noch mehr Thierarten, als wir jeht 
‚haben, enthalten? — ren h 


Zwar Fönnte man annehmen, daß fih der Schie 
‘fer, wie man behauptet, noch immerfort bildet, oder 
verhärtet und daß alſo die Kröte fih in unfern Seiten 
in die noch lodere Schiefermaffe verkrodhen und von ders 
| felden durch unvermuthete, ſchnelle Verhaͤrtung, etwa 
während des Winters und ehe fie, durch die Frühlings: 
waͤrme und mildere Luft: belebt, ſich aus ihrem Kerker 
befreyen konnte, eingefchloffen fey. Aber auch dieſer 
Vorfall muͤßte ſchon vor langen Jahren ſich ereignet 
haben. Denn wie alt ſind nicht ſchon die Mansfeldi⸗— 
ſchen Schieferbruͤche und Kupferbergwerke! — Iſt dies 
nicht ein abermaliger Beweis, daß eine Kroͤte mehrere | 
hundert Jahre in Steinen leben undveingefchloffen feyn 
Tann? und daß fie die Verwandlung: des Schiefers in 
"Stein ausgehalten hat, ohne’ zu Teiden? Kann nun 
aber dies Thier Hunderte von Jahren leben ohne Luft 
und Rahrung; fo kann fie auch mehrere taufend Jahre 
in ſolchem Zuſtande fi befinten, ohne zu ſterben, ‘und 
wir dürfen mit N — — 7— ee 

angehöre. ei N 1 ER NENN | 


Diefe: Behauptung * antik mehr babiird beſa⸗ 
tigt, daß man in bituminoͤſem Holze der Urwelt, oder in 
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Braunkohlen gleichfalls Lebendige Inſekten findet; wie 
'man ein folches merfwürdiges Produkt auf dem Mufeum 
zu Darmfladt aufbewahrt. Es ift aber wohl feinem 
Zweifel mehr unterworfen, daß die Braunfohlen von 
ehemaligen Wäldern herrühren, welche durch. eine große 
Revolution der Erde umgeworfen, abgelagert und vers 
kohlt wurden. Da nun das, was diefes Holz der Urs 
welt in fich fchließt, gleichzeitig mit demfelben feyn muß; 
"denn wie follte es anders da hineim gefommen feyn? 
und da fogar Infekten die Verwandlung des Holzes in 
Kohle und Stein abgehalten haben, ohne zu flerben: fo 
" folgt daraus, daß auch die Kröten in Schiefer und an- 
‘dern Steinen gleichzeitig mit diefen Maffen feyn und 
die Verwandlung berfelben in harte Steine überlebt 
| ‚haben müflen. 


Eine faft ähnliche Bewanbniß hat e3 mit den ver: 
faulten Mammuths am Nordpole, welche der jüins 
gere Herr von Kotzebue auf feiner Entdedungsreife im 
hohen Norden entdedt hat, und die zwar fihon lange 
nicht mehr lebten, aber doch in ihrem vollen Fleifche fich 
erhalten. hatten. Das philosophical Magazine: erzählt 
„uns davon, Folgendes: 


„Kohebue begegnete einem höchft feltfamen Eis: 
berge von außerordentlicher Größe, an welchen nicht 
nur ein Theil der DOberflähe mit fruchtbarer Erde bes 
det war und Bäume und Pflanzen trug; ſondern an 
deſſen Ufer fih auch an einer Stelle von den Höhen des 
erdbedeckten Eisberges niedergefpülte Erdmaffen angefegt 
hatten. An diefer Stelle machten fie eine Landung und 
fanden fehr viele Ueberbleibfel von Mammuths, die fo in 
Faͤulniß Übergegangen waren, daß fie einen unerträgs 
lihen Gefiank verbreiteten. — Der Ruric hat Fang» 
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zähne und andere Gliedmaßen dieſes ungeheuren Thiers 
mitgebracht, welche wahrſcheinlich ber Froſt lange Zeit 
erhalten hatte, bis die Eismaſſe, welche ſie umſchloß, 
aus unbekannten Urſachen in Bewegung geſetzt, einen 
gelindern ea in, erreichte,‘ Ns — J—— 


— — Zeitung ———— ie Er de mit ben | 
Cadavern ſey von einer entfernten Kuͤſte nach dem Nord» 
pol geſchwemmt und dort eingefroren. Dies kann keine 
andere Fluth geweſen ſeyn, als die, welche der Urwelt 
ein Ende machte und wahrfiheinlih aus Suͤden kam. 
Uber wir brauchen hierbey feine Fluth zu Huͤlfe zu neh⸗ 
men, da die Mammuths am Nordpole auf ihren! ur: 
fprüngliben Grund und Boden gelebt zu haben fcheinen 
und im Norden zu Daufe gehörten. — Die Sache ging 
vermuthlich ſo zu: als die große Kataſtro Phe eintrat, 
wodurch die Urwelt unterging, und eine neue Ordnung 
der Dinge eintrat, wurden die Mammuths, wie die | 
übrigen ihrer Mitgefhöpfe, unter Schlamm und Maffer 
begraben. Am Nordpol fror aber das Waffer fogleih 
zu Eis, weil die Erde wahrſcheinlich durch dieſe Revo— 
Intion eine andere Richtung gegen die Sonne erhielt. — 
Die Mammuth3 wurden alfo in diefer Gegend durch Die 
Kälte vor dem Berfaulen bewahrt, weldes in andern 
Klimaten unmöglid war. ie erhielten fich unverweſet 
und bey vollem Sleifche, bis in unfere Zeiten, befonderss 
durch eine, im Jahr 1817: am Nordpole eingetretene, - 
große und ungewöhnliche Hitze, der Eisberg fich von 
der uͤbrigen Eismaffe losriß und in wärmere, Gegenden 
getrieben wurde, worin die Erbe: ——— und die 
Fadaver in daͤu fniß geriethen. — u | 


























) Baͤmb. Correfp, 1818, Nro 195, 
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Ein neuer Beweis, daß Thiere der Urwelt, wo 
nicht lebend, doch bey vollem Fleifhe, fib bis zu un: 
ſern Zeiten erhalten und in unfre jesige Welt übergehen 
fonnten! — 


Faͤnde man im Eife des Nordpol einmal einen 
menſchlichen Reihnam, fo wäre das Problem, ob. 
fhon Menſchen in der Urmwelt gelebt haben, mit einem 
Male gelöfet. Aber wer weiß, was noch gefchieht, wenn 
es fo fortgeht? — Indeſſen wenn es auch gegründet 
ift, welches ich aber noch nicht einräume, daß fich auf 
dem Boden der Urwelt, d. i. in Kalffteinflögen und un: 
ter den Gerippen von urweltlihen ZThieren Feine Men: 
fchenfnochen finden; fo ift die Behauptung, daß es 
Menfchen in der Urwelt gegeben hat, dadurch doch noch 
nicht widerlegt. Denn ich Fann ja annehmen, daß die 
Zeit, worin Mammuths lebten, eine Swifchenperiode war, 
welches auch Herrn von Kosebue nicht unwahrſchein— 
lich duͤnkt; und fo gehören die Menfchen in ein viel 
fruͤheres Zeitalter, wie auch die eifernen Kunftfachen und 
Merkzeuge in Steinen und Felfen anzudeuten fcheinen. 
Die Natur ging alfo eine Zeitlang vom Beffern zum 
Schlechtern über, wie dies oft der Fall iſt; aber fie 
machte dieſen Rückgang zum Unvollfommern in der Folge 
wieder gut Durch eine neue Umwälzung, welche eine 
neue Schöpfung hervorbrachte, worin aub der Menſch 
wieder hervorging und den Schauplag ber Erde von 
/ neuem betrat, — | 





N 











XI. 


Beweis vom: Dafeyn der Menfhen: in ber Urmel, 
aus Kunftfachen bergenotumen. | 





7 


en von —— erwaͤhnt in feine fit. Wochenbl. 
Nro. 52. vom Jahre 1818, einer wichtigen Entdeckung 
eines „lebendigen Thiers der Urwelt, das fi fih in einem 
Stuͤcke Braunkohle, einem vorweltlichen Produkte, befand, 











welches von Semandem gefpalten wurde. Er erzahlt diefen 
merkwürdigen Vorfall in feiner „Reiſe der Nafe nah,“ 





=. i. nah Ems ind Bad, mit folgenden eaten 
„Sn der Gegend von "Darmflabt: — man in 
großer Ziefe ein fogenanntes Braunfohlenz Lager. (vers 
kohlte Bäume) gefunden; da bekanntlich in einer. frü= 
bern Zeit, als unfre Schöpfungsperiode, durch irgend 
eine große Umwälzung die damaligen Wälder tief unter 
der jetzigen Erdiinde abgelagert worden und bey Gele— 


genheit als eine Art von Kohle wieder zum Vorſchein 
fommen. Nun das ift kein: Senne obgteidt 














— — 
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‚eine. große, nur alltäglich gewordene Merkwürbigfeit. 
‚Uber nun denken Sie fih, lieber Sreund,:daß ein Mann, 
‚in feiner Küche zum Heusgebrauche einen: ſolchen Brauns 
kohlen⸗ Klotz ſpaltet und daß dieſer Mann ſich ploͤtzlich 
einem Geſchoͤpfe gegenuͤber befindet, welches vor vielem 
tauſend Jahren das Dafeyn empfangen und noch ims 
mer lebt! — Sa, die Thatſache iſt unwiderfprechlich 
erwieſen. Der Hieb der Axt, welcher den Klotz trennte, 
machte eine kleine Hoͤhle in demſelben ſichtbar und in 
dieſer Hoͤhle Tag ein lebendiges, ſich munter bewe— 
gendes Snfett: — Sobald der erſtaunte und verſtaͤn⸗ 
dige Mann das erblickte, fuͤgte er die getrennten Theile 
ſchnell wieder zuſammen, bewickelte das Ganze mit 
feuchtem Mooſe und ſchickte es über Hals und Kopf nach 
Darmftadt, wo: der: vortreffliche, Director des Muſeums 
noch vor Eröffnung des Schages mehrere Zeugen ver- 
fammlete, und fammt diefen das Gluͤck hatte, das In⸗ 
feft noch immer lebendig zu finden. Es wurde fo- 
gleich don einem Maler nach dem Leben gezeichnet, übers 
lebte wirklich auch dieſe legte Ehre noch und ſtarb end= 
lich nach mehreren Stunden von Luft und Licht getödter, 
ift aber noch jetzt in Spiritus zu ſchauen und wird zua 
‚gleich mit der Einfiedeley an die es taufende 
von Sahren bewohnte, Rad ag | 





| Mar was iſt — — Denken Sie 
fich einen Menfchen an die Stelle diefes Inſekts! (und 
find wir denn etwas Befferes vor. dem Auge des All: 
mächtigen? Oder follte e8 der Natur mehr Aufwand 
koſten, einen Menſchen zu erhalten?) ‚Denken Sie * 
— Rn eines che Praͤadamiten !“ — 


Hierbey, fete ig Hinzu, fteht nur ber geringe 
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Umſtand im Wege, dag der Menſch Fein Infekt, keine 
Kroͤte oder Eidechſe iſt, — und daß er alſo nicht, wie 
dieſe feine Mitgeſchoͤpfe, in Winterſchlaf fallen, oder im 
einen Zuffand von Erftarrung gerathen und Jahrhunderte 
darin leben und fortdauern kann. — Daher laͤßt ſich nicht | 
erwarten, daß ein Menfch der Urwelt das Gluͤck erleben 
| werden das der Belt zum DREHEN U zu BA 





Sp renliih,e fährt den Berfaffer Freie if —— allem 
verfteinerten Knochen und Zihieren der Urwelt, die auch | 
im Darmftädtifchen: häufig ausgegraben und: im Mufeum, 
aufbewahrt werden, noch nie ein Menfchenüberreft gez 
funden worden, und es iſt mehr, als. wahrfheinlih, daß: 
der Menfcherft eim Produkt der legten Nevolution des | 
Erdballs iſt, der. mwenigftens in: der: vorlesten Periode, 
größtentheilg nur. von nn: und pergkigen 
— a wurde, ss 7% — 








Sch fhaubere; wenn meine Einbilbungskrart mic 
als den einzigen Menſchen zuruͤck in dieſe Thierwelt 
verſetzt! Aber vielleicht gab es doch ſchon Menſchen in 
einer noch fruͤhern Epoche? — Vielleicht: ging ihr Ger 
ſchlecht unter in der vorletzten Revolution? — Vielleicht 
wuͤrden wir doch noch Spuren ihres Daſeyns finden, 
wenn wir nur betraͤchtlich tiefer, als bis jetzt 
iſt/ in den Erdboden ak könnten 2° — 


Hier nimmt der Berfaffer wieder zurüd, was er 
vorhin behauptet hatte, daß der Menſch erſt ein Erzeuge 
niß der legten Revolution des Erdbodens fey und macht 
unfer Sefihlecht noch älter, als das Befchleht der Mams 
muths und anderer vorweltlicher Thiere. — Sch babe 
nichts dawider; weil biefe Annahme meiner Hypotheſe 
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‚feinen Eintrag thut. Nur fcheint: diefes mit den Ger 
ſetzen der Natur zu flreiten, nach welchen die Erde zu 
‚einem immer höhern Grade der Ausbildung fich ’erhebt, 
"ohne wieder zurüd zu gehen, ' woran auch ihre lebendi— 
‚gen Geſchoͤpfe Theil nehmen. — Urorigens 'ift feine Ber: 
I muthung daß wir doch noch Spuren des Daſeyns von 
Menſchen in der Tiefe des Erdbodens- finden würden, 
‚wenn wir nur tiefer in das ‚Innere der Erde eindringen 
koͤnnten, laͤngſt bey Langenfalza und an andern Or⸗— 
ten in Erfüllung gegangen, woman menſchliche Hirnſchaͤ⸗ 
del, Kunſtprodukte und Spuren von Kultur 60 und mehr 
"Zus tief unter der jegigen Oberfläche gefunden hat. 


1, Ober,‘ heißt es weiter, „wenn tiber lang. oder 
kurz eine neue Revolution den Erdball umgeſtaltet; — 
welhe neue Gefchöpfe werden dann entftehen® Laͤßt 
ſich nicht vermuthen, daß die Mutter Erde, die fon 
bey ihrem legten Kreißen das vollfommnere Geſchoͤpf, 
den Menfhen, hervorzubringen im Stande war, bey 
‚einer abermaligen Niederkunft ein noch vollkommneres 
‚liefern werde? Und wenn zugleich das jegige Geſchlecht 
fortbeſtaͤnde, wuͤrde es denn nicht dem neuen Herrn der 
Schöpfung auf derjenigen Stufe zu fliehen ſcheinen, auf 
‚welcher für uns die Affen ſtehen? Und immer fo fort! 
bis wir nah Millionen Jahren, verglichen mit dann 
erifiirenden Menſchen, nur noch für Inſekten geis 
tem würden?!“ — — 


Dieſe Idee des Verfafſers iſt nicht neu, wenn 
gleich ſehr wahrſcheinlich, und ich habe dieſe Meinung 
ſelbſt gehoͤrigen Orts vorgetragen und weiter aus einander 
geſetzt. Wenn der Erdkoͤrper, den wir bewohnen, 1 
immerfort ausbildet, und an — waͤchſt, wie 


49% 


Erfahrung, Geologie und Naturgefchichte lehren; ſo 


: müffen auch die Gefthöpfe deffelben an Vollkommenheit 


wachſen und es brauchen nicht. gerade neue Glieder. zu 


der Kette der Weſen hinzu zu kommen, wie man von 
dem Menſchen, als dem. Schlußſteine in dem Gebäude, 


der Natur behauptet; ; fondern die alten, ſchon vorhan⸗ | 
denen koͤnnen dur eine Umwandlung der Erde. verpolle 
kommnet und immer beffer ausgebildet werden. » Zwar 
geht dieſes hauptſaͤchlich auf Die Ausbildung des Koͤr⸗ 
pers; aber hängt von der feinern Drganifation,des Ges 
hirns nicht auch die größere — ui Stücken 


der Geeleoksäite, eb? — 


„Doch wohin reißt ni fließt der Verfaſſer feine 


Betrachtung, „meine Einbildungskraft, die inder Schöp | 
fung Feine Gränzen findet! Geſchwind zurüd auf uns 
fere blutjunge Erde, auf der wir einige Augenblide die | 
Ehre haben, die Nolle der vernünftigen Gefchöpfe zu ſpie⸗ 
len, wiewol wir biefe Role —— fhleht fpielen!“ — | 


Ich abe dem Berfaffer hierin —— Recht, 


obwol man unfre Erde eben nicht blutjung nennen kann; 


er müßte denn bie jegige Oberfläche darunter verſtehen, | 


denn unfer Erdförper hat gewiß ſchon hunderttauſende 


von Jahren gedauert, wie ich an einem andern Otte 
gezeigt habe, und ift vermurhlich fo alt, als diesubrige 
Materie, woraus alles entfianden iff, wenn er gleich ſich 
fpater und nad) und nach erſt entwidelt und ausgebildet | 
bat... Menigftens muß unſere Erde mit der Sonne und 


(Dean Spyiteme, zu dem auch wir gehören, von gleichem 
Alter ſeyn; da 0 vielleicht ein Far Deren if. 


Sch. komme nun auf die Hauptſache um — von 


| 
| 
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Kogebue mit feinen eigenen Worten und aus feinen. 
eigenen Behauptungen und Sägen zu widerlegen, oder 
‚zu zeigen, daß ſchon Menfchen in der Urwelt geweſen 
find. Er fagt: „daß unter allen verfieinerten Knochen 
von Thieren der Urwelt noch nie ein Menfchenüberreft _ 
gefunden worden; (aber woher weiß.er diefes fo beftimmt? 
| Haben nicht Spallanzani, Pini, Fortis, Lepe— 
| hin, Caldani und andere Naturforfher das Gegentheil 
| 
| 





behauptet und bewiefen? —) und es fey mehr, als wahrs 
ſcheinlich, dag der Menſch erft ein Produkt der legten 
Erdhalis evolution: des fey, der wenigftens in der vor: 
letzten Periode größtentheils nur von Mammuth3 und 
dergleichen Riefenthieren bewohnt wurde,“ — Es fol mir 
aber nit [wer werden, jene Behaupfung zu widerlegen. 


Der: Verfaſſer erfennet mit Recht die Braunfohlen’ 
für ein Erzeugniß der Urwelt an, und fagt felbft, daß 
diefe ehemaligen Wälder, wovon die Kohlen ein Ueber—⸗ 
reft find, damals abgelagert waren, als die Vorwelt 
durch eine große Ummälzung unterging und Die jegige 
Schöpfung ihren Anfang nahm. Oder will er diefe Bes 
gebenheit etwa noch weiter hinaus fegen, fo fihadet Dies. 
fes der Sache aud nicht. Genug, er nimmt an, daß 
dieſes verkohlte Holz und die darin fich findenden Thiere 
und Snieften aus der Urmelt herrühren. Finden ſich 
nun außer jenen Chieren auch noch andere Dinge in dies 
fem vorweltlihen Holze, fo müffen auch dieſe der: Urs 
welt angehören. Das ift ein ganz natürliher Schluß, 
"und der DBerfaffer muß entweder leugnen, Daß die Ins 
fetten in verfohltem Holze aus der Urwelt herflammen, 
oder er muß zugeben, daß auch andere Dinge, vie fich 
darin finden, der Urmwelt angehören. Nun findet man 
in Braunfohlen, auch felbit in Steinfohlen, zuweilen 

II. we 13 5 
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eiferne Geraͤthſchaften, unſiſagen und andere Produkte. 
Muͤſſen diefe nicht gleichfalls aus der Urwelt herflammen? 
Denn wie koͤnnten fie anders hinein gefommen feyn, da 
das verfohlte Holz nicht mehr in ber. Erde waͤchſt und 


alfo auch Feine fremde Sachen mehr aufnehmen kann? — 


Sind aber Kunſtſachen und Inſtrumente von Eifen nicht 
ein ficherer Beweis von Menſchen oder vernünftigen 
Gefhöpfen, die diefe Geräthfchaften anfertigten, welche 
in diefem Holze gefunden werden? Denn Mammuths 


‚oder Affen Eonnten fie Doch nicht machen, oder die Me: 
talle verarbeiten. Alfo folgt hieraus der natürliche Schluß, 
daß fon Den in der Urwelt waren. — 























Ein Skeptiker fönnte bier die — aufwerfen: | 


ob e5 auch ſchon gewiß und ausgemacht fey, Daß dies 
Inſekt ſich wirklich im Holze befunden habe und alfo 
ein Produkt der Urwelt gewefen? Es Eonnte ja ein Aft: 
loch feyn, wohinein ſich das Inſekt fpater verkroch und 


als das Holz laͤngſt verfohlt war. — Diefe Deffnung 


konnte durch Erde und andere confiftente Theile fich ver: 
flopfen und der Zapfen zu einem veflen Körper werden, 


der in der Folge mit dem Holze verwuchs. — Noch eine 


andere Trage ift, ob ein Inſekt den Verkohlungs Proceß 


| aushalten | fonnte, ohne feldft verfohlt, oder zerftört zu 
werden? — Es muͤhte daher, um in der Sache gang 
gewiß ; zu gehen, erft noch näher unterfucht werden, ob: 
das Infekt in den veſten Theilen des Holzes ſelbſt und. 
nicht in einem Aftloche, oder in fpäter eingefegten frems 
den Beftandtheilen des Klotzes fi fand, und ob das 


Thier ein uns befanntes oder unbekanntes Gefchöpf war? 
— Ich will jedoch in die Einfichten des Auffehers über 
das Dufeum zu Darmfladt, Herrn Schleiermader, 
Fein Mißtrauen fesen und nehme die Gache als richtig 
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* | | 
und erwieien an. Gelbft wenn dad Infekt ein und be 
kanntes oder unbekanntes ſeyn ſollte, will ich nicht an 


der Wahrheit zweifeln, daß es der Urwelt angehoͤre; 


da die Inſekten derſelben den unſern aͤhneln, viele Thiere 


aus unſter Welt ſich auch ſchon in der Urwelt fanden, 
und noch immer neue Arten von Gewuͤrmen und Thies 


\ 


ven entdedt werden. 


Da auch der Berfohlungs + Proceß des a ber 
Urwelt nicht ganz von der Art; fondern mehr eine Art - 
Gährung war, wie bey unfern Meilerfohlen, und Froͤſche 
und Eidechfen den Uebergang weicher Maffen in harten 


Stein überlebt, wie auch andere Infekten in Bernftein 


fih, nur nicht lebendig, erhalten haben, die gleichfalls 
aus der Urwelt herrühren: fo fiheint es mir ſelbſt Feine 


unmoͤgliche Sache zu feyn, daß fih ein Inſekt aus jener 


frühen Periode der Erde in Kohlen lebendig erhalten. 


habe. Es befand fih in einem Zuſtande, worin ſich 
noch jest unfre Infeften, die den Winter überieben, bes 
finden. Sie liegen in einer Erflarrung, bis die alles 
belebende Sonnenwärme fie zu neuem Leben bervorruff, 


Aber nicht bloß bie Kälte hat die Eigenfhaft, die Thiere 


zum Schlafe zu — und ſie zu ermatten, ſondern 


auch die Wärme, In den großen Steppen von Suͤd⸗ 


amerifa verkriechen ſich während der trocknen und heißer 
Sabreszeit, wenn alle Vegetation dafelbft aufhört uad 
alles Leben abflirbt, nach der Erzählung des Herrn von 
Humbold in feinen „Anſichten der Natur,“ felbfi die uns 


geheure Rieſenſchlange, (Boa constrictor,) und das Gros 
codill unter den harten Leiten, fallen in tiefen Schlaf, _ 
und fommen, fobald die Regenzeit eintritt, und die Ves 


getafion von neuem auflebt, wieder zum VBorfcheine, um 


‚ein neues Leben zu beginnen. — Daher kann auch die 
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unterirbifche Hitze, wodurch das Holz verkohlt 
eine aͤhnliche Wirkung auf — SED: RR. = 


| Jedoch ich muß das was id Ben Ra habe, J 
nämlich das Borfonsiıem. von Kunffahen in. Erzeugnife 
fen der Urweli, wol erfi noch m mit Thatſachen belegen; | 
man mv ale mie ten auf mein N nicht J 

Zuet ——— ie bier ale, des. A | 
eif ernen Ring e3, der fich in einem Klotze von Brauns 
Fohlen: befand und deſſen Entdeckung gleichfalls zufaͤlli— 
ger Meife und. bey der ‚Gelegenheit gemacht wurde, daß 
eine Köchin dieſen Klotz in der Küche, ſpaltete, weil er 
ihr zu groß war. Es geſchah dieſes merkwuͤrdige Ereige 
niß am Weſterwalde, und der Medicinal-Rath Dr. 
Wendelſtadt hat daſſelbe im Allg. Anzeig. vor einie 
gen Jahren der Welt bekannt gemacht). wo man es | 
nachlejen ‚kann. *) ie Fame nun dieſer eiferne Ring, 
der leider! verloren» gegangen ift, in einen, Baumflamm 
ber, Urwelt, worin er wahrfheinlich werwachien wars; 
wenn nicht damals, ald Diefer Baum wuchs, ſchon 
— dewelen waͤren, die Abm ——— 


Eine. ähnliche Entdedung ir man. —— —— in | 
einem. Steinfohlen=Bergwerke bey. der, Sommerfens | 
burg, unweit Helmftedt, gemacht. Hier arbeitet man 
in einer Tiefe von. 18 Lachtern haupftfächlich auf Gewine 
nung. von Schwefelfies', Der. fich dafelbft häufig zwifchen | 
den a a ſindet um: la daraus ı 





Br *) Briefe uͤber den Weſterwald, ein Floͤtzgebirge im Herzogth, 
Berg, Allg, Anz, 1810. Nro. 32, ©, 354 ff. 
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"zu gewinnen. Ein alter Bergmann, ber den Schwefel: 
|| fies von den Steinfohlen abfonderte und von den frems 
den Theilen, die damit, vermifcht waren, reinigte, fand 
in einem folchen Stuͤcke Steinfohle etwas Hervorragens 
| des, das ihm feine Kohle zu feyn ſchien. Er rief des: 
halb die andern Bergleute berbey, um ihnen feinen 
Fund zu zeigen. Diefe zerbrachen die Scholle und fans 
ten darin einen eifernen Hesphaken, der an der 
Matrize, oder dem Eindrude, den er in der Maffe ges 
macht hatte, noch deutlich zu erkennen, obgleich das Ei— 
fen ſelbſt vor Alter ſchon ganz-blätterig gemorden war, 


— 


— Man hielt dieſe Entdeckung für fo merkwuͤrdig, daß 


man den Haken mit ſeiner Matrize an den Herrn Berg⸗ 


hauptmann von Veltheim nach Rothenburg an der 
Saale ſandte, der ihn vermuthlich noch aufbewahren 
wird. Da nun, wie Parrot in ſeiner Phyſik der Erde 
ſagt, die Steinkohlen gleichfalls, wie die Braunkohlen, 
ein Produkt der Urwelt ſind, und aus ehemaligem Raſen 
oder Torf, der die Oberflaͤche der Erde bedeckte, oder 
auch aus Seepflanzen und Graͤſern entſtanden; ſo folgt 
daraus, daß auch das, was ſich in ihnen befindet und mit 
ihnen zuſammengewachſen iſt, der Urwelt angehoͤren müffe. 
Und da ein eiferner Hafen nicht wachfen, oder von felbft 
und durch Zufall entftehen kann; fo kann man daraus wies 
der auf Menſchenhaͤnde fihließen, die ihn fchmiedeten. — 


Eine dritte merkwürdige Entdedung diefer Art machte 
man vor einigen Sahren bey Langenſtein, einem Dorfe 
zwilchen Blankenburg und Halberfladt, wo es ungeheure 
Sandfteinfelfen und tiefe Steinbrüche giebt. Hier fand 
man einft in thurmhoher Tiefe, mitten in einem gros 
Ben Sandfteinblode, der zufälliger Weiſe fpaltete, eine 
eiferne Keule, welche als eine Seltenheit nach Halber⸗ 
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ftadt gefchieft wurde, wo fie wahrfcheinlich noch aufbewahrt 
wird. — Die Vorharggebirge find doc aber gewiß nicht 
erfi in neuern Zeiten entjtanden, eben fo wenig, wiedie 
Harzgebirge felbft, an deren Fuß fie ſich anlehnen. Sie | 
find Erzeugniffe des Meer und rühren alfo aus der Ur . 
welt her. Finden fih nun in ihrem Schooße Kunflpros | 
dufte und eiferne Werfzeuge, vergleichen eine eiferne 
Keule iſt; fo muͤſſen auch von van der Urwelt 
herruͤhren. 9 | 

‚Der Naturforfcher Ermenegilto Pini, der allen | 
Glauben verdient, erwähnt, wie ſchon einmal gefagt ift, 











(in den Memoiren der italienifchen Societät der Wiſſen⸗ 


ſchaften, T. 13. Art. 14.) eines-eifernen Beils, das 





man auf dem Boden der Urwelt, in Gips- und Kalfftein 


Tlösen gefunden habe. — Underer Kunftprodufte, als 
eiferner Ringe an Felfen, um Schiffe daran zu bee 
vefligen, in Gegenden, wo fihon lange Fein Waffer mehr 
zu finden ifl, großer eiſerner Anker auf hoben Bergen, 
wo feine Schiffe hinfommen, nicht zu gedenken. 


Diefe und andere Erzeuaniffe des Kunfifleißes, Die 
man auf dem Boden der Urwelt fbon gefunden hat und 
kuͤnftig noch finden wird, ſcheinen mir ein unumftögliher 
‚Beweis von der Eriftenz der Menfchen in der Vorwelt, 





4) Der Here Ober -Xppellationsrath von Strombed zu Wohl 
fenbüttel bewahrt in feiner ſchoͤnen 9 Mineralien : Sammlung 
einen eifernen Hammer, der in einem Kohlenflös zu 
Dfterburg bey Hameln gefunden ift, und der von hohem 
Alter feyn muß, weil das Holz vom Stiele ſchon in Eijen: 
ſtein übergegangen iſt! — Bie kam diejes fo tief unter bie 
Erde? 

















199 


zur Zeit der Mammuths, oder noch früher, zu feyn. 
- Brauchen wir alfo erft noch darauf zu hoffen und zu 


warten, daß erft Menfchenfnochen aus der Urwelt gefun- 


den werden, wenn fie nicht wirklich ſchon gefunden find? 


Sind denn Kunftiahen und Werkzeuge der Menjchen 


nicht ein eben fo gültiges Zeugniß von ihrem frühen 


Daſeyn, als Knochen? — 


Daß man diefe Sache fo unglaublich findet, kommt 
daher, weil man die Urmwelt zu weit hinaus, in Das 


‚Zeitalter der Granit- oder Ur- und Uebergangsgebirge, 


verlegt. Aber auch die legten Perioden und Umwand— 
lungen der Erde und ihrer Oberfläche gehören zu dem 
allgemeinen Begriffe des Wortes Urwelt. Und bie 
legten Perioden und neuen Oberflächen der Erde, deren 
fie fehr viele zählt, enthalten fhon Spuren von Menfchen 
und vom menſchlichen Kunfifleige, wie aus Obigen ers 
hellet. Weiter aber behaupte ich nichts und diefe Bes 
hauptung fcheint mir nichts zu enthalten ‚was —— 


lich oder der Vernunft zuwider wäre. — 


XIII. 


) 


Weber die verfchtedenen Perioden der Erde, worin 


ſchon Menſchen auf derfelben wohnten. 


l 


Zu diefer Unterfuchung gab mir eine merkwuͤrdige Stelle 
in Herrn von Humbolds „Schönen Anfihten der Nas | 
tur oder Naturgemälden ‚“ Beranlafjung, die ich hier 


herſetzen und mein Urtheil darüber beyfügen will. 


„In einer Grasflur bey Uruana (am DOrinoco, in | 
Suͤdamerika) liegt ein ifolirter Granit: Feld, in welchen 
(laut der Erzählung glaubwürdiger Männer) in go Zuß | 
Höhe, Bilder ver Sonne, des Mondes und mannigfal- | 
tiger Thiere, befonders Bilder von Crocodilen und Boas 
ſchlangen, faft reihenweife eingegraben find. Ohne Ges | 
ruͤſte kann gegenwärtig Niemand an jener fenfrechten | 
Band binauffleigen, welche die aufmerkfamfte unter⸗ 
ſuchung kuͤnftiger Reiſenden verdient. — In eben dies | 
fer wunderbaren Lage befinden fih die hieroglyphiſchen 
Steinzuͤge in den Öebirgen von Uruana und Encara⸗ | 


mada.“ “— 
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„Fragt man bie Eingebornen, wie jene Zuͤge ein: 
gegraben werden fonnten, fo antworten fie: es fey zur 
‚Zeit der hohen Waffer gefchehen, weil ipre Väter Damals 
in diefer Höhe ſchifften. — Ein folder Wafjerftand war 
alfo neuer, als die rohen Denkmäler menſchlichen Kunft: 
fleißes. Er deutet auf einen Zufland der Erde, welcher 
mit demjenigen nicht verwechfelt werden muß, in dem 
der erfte Pflanzenfhmud unfers Planeten, in dem die 
ziefenmäßigen Körper ausgejlorbener Landthiere und Die 
pelagifhen Gefchöpfe einer chaotifhen Vorwelt, in der 
erhärtenden Erdrinde ihr Grab fanden.“ *) — 


Der Verfaffer giebt hier, wenn ich ihn anders recht 
verfiehe, drey werfhiedene Perioden der Erde an, worin 
entweder ſchon Menfchen waren oder nicht waren; nem— 
lich den hohen Waſſerſtand des Orinoco und amderer 
großen Gewäffer in der neuen Welt, der neuer gewefen 
feyn fol, als die rohen Denfmäler der Kunft oder des 
menſchlichen Kunfifleißes (Figuren in Stein); und die 
eigentlihe Urwelt, worin Die erfien Pflanzen und Die 
gigantifchen Thiere, welche in der erhärtenden Erde ihr 
Grab fanden, ſich bildeten. Er ift alfo geneigt, wie es 
fcheint, noch eine Periode der Welt anzunehmen, welche 
zwifchen der Urwelt und der jesigen mitten inne liegt 
und noch vor dem hohen Wafferflande herging, wodurch 
fie zerftört wurde und ihren Untergang fand. Aus dies 
fer rühren wahrfcheinlich jene roben Denfmäler der Kunft 
ber und find noch ein Ueberbleibfel derfelben, wie auch 
vielleicht die coloffalen Altäre und Grabmaͤler, die fos 


*) Anfihten der Natur von Alerander von Sumbold, Zübins 
wegen 1808. Th, I. ©, 309, ff, ; 
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genannten Hänenbetten und Gräber. Denn es ift mir | 
nicht wahrfcheinlih, daß jene hieroglyphiſchen Figuren | 
im Stein von den jetzigen Amerikanern oder ihren Vätern | 
herrühren folten; dies fcheint eine amerikanifche Legende | 
zu feyn. — Vermuthlich find jene Figuren älter, als bie | 
jetzigen Einwohner glauben. Die Hieroglyphen wurden | 
auch nicht bey dem hohen Wafferftande und ald man zu 
Schiffe herankommen konnte, erſt verfertigt; ſondern | 
fhon vorher, als diefe Felfen noch nicht fo ifolirt das _ 
‚fanden, die erft durch eine fpätere Bu ‚fo feit, — | 
riſſen und entbloͤßt wurden. *) | | 


$) Nie wenig man ſich auf ſolche Sagen und Legenden der 


Milden verlaffen Eönne, fieht man unter andern aus lie | 


der Erzählungs P 
„Als der Oberſt Morgan im 3. — die ——— 
Seen in der Nachbarſchaft des Ohio befuchte, fand er eine 
Große Menge Srökefen und Wiandot's, von welden ihm der | 
Unführer, ein Greis von 84 Sahren, auf die Trage, über 
die zerftreueten Knochen, antwortete: | 
„Die tolle und unüberlegfame Tugend ber zothen 
Menfchen vergaß einft die Verhaltungsregeln des großen 4 
Geiſtes. Zu ihrer Beſtrafung ſchuf er darum die Büffel, 
deren Gebeine Du hier zerftreut fichft. Sie erhielten von 
ihm ben Befehl, die Menfchen zu befriegen und hätten fie 
ohne Zweifel zu Grunde gerichtet, wenn fi nicht einige 
derfelben befehrt und den Gefegen des großen Geiftes un: 
ter de. Bedingung gemäß zu leben verfprochen Hätten, daß 
den wüthenden Thieren verboten wuͤrde, die Menſchen fer— 
ner aufzufreſſen — Nach dieſem ſandte Gott Donner und 
Brlitz und. rottete das ganze Buͤffelgeſchlecht an dieſem Orte 
aus; wobey er nur ein maͤnnliches und ein weibliches Thier 
derſelben in eine Hoͤhle dieſes Gebirges einſperrte, um jels 
bige nöthigenfails einmal wieder gegen die Men: 
Then — zu koͤnnene⸗⸗ 
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Es fommt mir immer wahrfcheinlicher vor, daß e3 
mehrere Derioden geaeben hat auf der Erde, wo Wen 
fehen aufs und abgetreten. find vom Schauplage der 
Belt. Es kommt nur darauf an, zu beflimmen, wie 
viele folcher Zeiträume gewefen find und wennehe wir 
den Menihen zuerft wollen auftreten laſſen? 

— 
Wir koͤnnen dieſes nur mit einiger Sicherheit aus 
den Produkten aller jener fruͤhern Perioden der Erde 
ſchließen, welche uns ihr Schooß aufbewahrt hat, und 
es kommt nur darauf an, veſtzuſetzen, in welche Zeit 
alle dieſe Sachen gehoͤren, damit wir ſie nicht zu alt, 
‚oder zu jung machen. Die Sachen, welche wir noch 
ausgraben, find entweder menſchliche Gebeine, verftei: 
nert, oder unverfteinert, Geräthfchaften und Kunftfachen 
von Metal, Kleidungsftide von Filz und Menfchen: 
haaren, Puß und Zierratben, ald: Ringe, Haarnas 
deln un. f. w., Waffen, Grabmäler, Urnen u. f. w. 
Ferner finden wir auf der Oberfläche der Erde und an 
Felſen bieroglyphifche Figuren, Zbhierbilder, Pyramiden 
von Erde, Mauern und Veſtungswerke in Gegenden, 
wo jest Feine gebildete Menfchen mehr wohnen, große 





„Sb balte diefe großen Buͤffelknochen für Ueberbleibſel 
vom Mammuth, deſſen Gebeine fih Häufig am Ohio finden 
und die das Waffer vermuthlid, ausgefpült hat. Uebrigens 
bemerke ich hierbey noch beyläufig, daß dieſe Legende von 
einem fremden Menſchenſtamme, der in Amerika einwanderte, 


oder von Ausländern herzurshren fheint, weil darin nur 


von Beftrafung der vothen Menden und ihren Verbredyen 

die Rede if, Ein urfprüngliger Amerifaner würde feine 
Landsleute nicht gerade rothe Menfhen nennen, weil er von 
andern nihts mußte — 
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| Häufer, . von Steinen erbauet, in Steppen an Mäl: | 


dern, die nur noch von Affen bewohnt werden; Rieſen— 


mauern, Rieſenbetten, Lübbenfteine, und andere koloſ⸗ 
fale Altäre und Zempel von Menfhen, deren Kräfte 
tiefenartig gewefen zu ſeyn ſcheinen, endlich Höhlen 
mit Grabmälern von Stein, welche Kunftfachen enthals 


ten, die unire ganze Bewunderung verdienen und feine 
Aehnlichkeit mit den Kuͤnſtwerken irgend eines andern) 


ung bekannten Volkes der Erde, fowol in alten, ald in 
nenern Zeiten, haben.‘ Jene erftern find tief unter der 
Erde vergraben; diefe zum Theil unter, zum Theil über 


Der Erde befintlih, darnach die Umflände es mit ſich 
brachten. Es fragt fih nun, welde au find 
älter, oder die aͤlteſten von allen? 


Dem, Auſchein nad müßten wol diejenigen Produkte 
bie älteften feyn, welche fih am tiefſten unter der Erde 
befinden. Denn die Urwelt ging ja dadurch unter, | 
ihre Erzeugniffe unter die Erde begraben wurden und | 


über ihnen ih eine neue Oberflaͤche der Erde mit neuen 


Gebilden erzeugte. Nun finden wir aber tief unfer der 


Erde, eben fo tief, und oft no tiefer, als die vorwelt: " 
lichen Dflanzen und Thiere liegen, menſchliche Ueberbleibfel | 
und Kunſtſachen; wir finden hier und de in Selfen und | 
tiefen Steingruben eiferne Werkzeuge, in Stein: und | 


Braunfohlen: Schachten eiferne Ringe, Haken, Keulen, 
in Kalf: und Gipsflögen eiferne Beile u. f.w. — Müf: 


fen diefe Produkte nicht in eine frühere Periode gehören, | 
als jener hohe Wafferftand im Drinoco, da fie mit jenen 


- Wäldern und großen Thieren der Urwelt entweder gleich- 
zeitig, oder noch alter geweien zu feyn ſcheinen? Wird 
es dadurch aber nicht ſehr wahrfcheinlich gemacht, Daß 


fon jeuher, als man glaubt, Menſchen auf der Erde | 











| 





| 
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‚gewefen ſeyn müffen, und daß dieſe Sachen aus einer 
fruͤhern Periode herruͤhren, als die Kunftfaben und 
Denkmaͤler über der Erde? — Dder follten die Mam— 
muths und Die verfohlten Wälder im Schooße der Erde 
jünger. feyn, als jene menſchlichen Kunfiprodufte in. 
‚Sand:, Kalk- und Gips: Flügen, deren ich oben erwähnt 
habe? Dann wären die Menſchen noch älter und neh 
früher da gewefen, als die koloſſaliſchen Thiere der Vor⸗— 
welt. Das ift mir nit wahrfheinlich, oder diefe muͤß— 
ten ein Intermezzo ausgemacht und die Natur. erfi. wies 
I der Vorbereitungen zu der Erzeugung von Menſchen ges 
macht haben. — Noch eher, fönnte man annehmen, daß 
die Gonhylien, die hier und da ganz flach und zu Zage 
liegen, jünger, alS die Mammuths, wären, da fie zum. 
Theil noch nicht einmal verfieinert, fondern bloß verfalft 
find, Vielleicht hat fie eine neuere Fluth hierher getrie= 
ben und über die Altern Flößgebirge gelagert. Vielleicht 
kommt es aber auch daher, daß fie fo flach) und neben 
Landprodukten der Urwelt liegen; weil die Sluthen und 
| Strömungen des Meers die Berge abeewafchen und jene 
Seeprodukte entblößt haben. Die erſte Veriode, worin 
| die Menſchen auf der Erde erfibienen, ſcheint mir elfo 
noch immer bie zu feyn, worin auch die Mammuths lebten. 


| Uber die Erde hat, wie ich glaube, nach der Zeit 
| noch eine und die andere Periode erlebt, wo auch ſchon 
Menſchen lebten, . ehe an und die Reihe kam. Diefes 
| beweifen wieder die fonderbaren Entdedungen von Grab: 
| mälern in und über der Erde, von Kunftfahen und Ges 
raͤthen, die wir von Zeit zu Zeit machen. Diefe befinz - 
den fich zwar zum Theil auch unter der Erde, befonders 
in Zorf> und Moprboden, aber auch über der Erde in 


Hoͤhlen, oder an elfen und auf der Erdoberfläche ſelbſt. 
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Sie find nicht in Stein eingefchloffen, — gar ſelbſt 
verſteinert, wie die Produkte einer fruͤhern Vorwelt, 
und koͤnnen alſo auch noch nicht ſo alt ſeyn, als —— 
Sie find zum Theil ſelbſt aus Steinen und Produkten 
der Urmelt angefertigt und diefe muͤſſen alfo cher da ges | 
wefen feyn, als die Sabrifate, Die aus ihnen gemacht 
find. Dabingegen die verfteinerten Knochen, Werkzeuge 
und Kunftfahen in Sand: und Kalk: Flögen, oder in 
, Stein: und Braunfohlenlagern nur aus einer Zeit herz 
rühren Tonnen, wo jene Felſen und Berge noch weiche | 
Maſſen, oder jene Kohlen-Floͤtze noch Wälder und Gras⸗ 
fluren, oder Steppen waren. Denn wie hätten jene 
jest harten Maffen fie fonft aufnehmen und einfließen 
koͤnnen? Diefe Verhärtung der Erdrinde muß vor ger 
raumer Zeit gefchehen feyn, wenn gleich Diefer Proceg 
der Natur noch jest immer fortzudauern fheint und 
wenn gleich die Drientaler ſich noch jetzt des Auspruds 
im aemeinen Leben bedienen: „Das gefhah, als die Ä 
Berge noch weich waren!“ — | 


In eine der legten Perioden, vieleicht in die, ' 
weld e unmitfelbar auf die Zeit ver Mammuths folgte, 
feinen mir die bieroglyphifhen Ziguren in Stein, 
welche man in Amerifa findet und: deren Here von Hums 
bold erwähnt, zu gehören, Diefe rühren wol nicht von 
den Vaͤtern der Amerikaner her, wie die Wilden fih 
einbilden und fie wurden nicht Damals erſt verfertigf, 
als das Waffer fo hoch fland, daß man zu Schiffe nahe | 
daran kommen Fonnte, oder in gleicher Höhe, fih mit 
: ihnen befand. Diefe Figuren deuten auf eine Vormwelt, 
Die, wie auch der Verfaffer fagt, vor jenem hohen Ref 
ferftande herging. Fluthen und Strömungen des Meers 
waren es, welche jenen Steinzügen und Charakteren erſt 
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einen folchen hohen Standpunkt anwieſen; dieſe zerrif: 
fen die Berge, fpülten die Erde von den Felfen ab und 
liegen jie nadt da fliehen; jo daß man nicht mehr obne 
Gerüfte zu ihnen binzufommen und die. Bilder daran 
nur noch in großer Entfernung wahrnehmen fann. Bon 
dieſer Ueberſchwemmung hat Amerika in ſeinen großen 
Landſeen und Moraͤſten noch hinlaͤngliche Spuren aufs 
zumeifen und es hat ganz das Anfehn eines Landes, 
das noch nicht gar lange aus dem Waſſer hervorgegans 
gen if. Das Meer muß eine geraume Zeit über dem 
Gontinente geftanden haben und folglich ift das dama= 
lige Menichengefhleht von demfelben, wo nicht ganz, 
doch arößtentheils vernichtet. — | 


Sn diefe frühere Periode der Erde, welche der 
unſern unmittelbar vorherging, ſcheinen mir auch jene 
Grabmaler im Moorboden und in den großen Höhlen 
in. Amerika zu gehören, deren Leihen noch nicht verffei: 
nert, jondern nur verhärtet und aufgetrodnet find; und 
deren Kleidungsftüde, Putz und Zierrathen hoͤchſt origi⸗ 
nell und von ganz anderer Art ſind, als die unſern, 
oder die von fruͤhern, uns bekannten Voͤlkern. Auch 
dieſe Ueberbleibſel von Menſchen decket zum Theil die 
Erde, wenn nicht die Lage des Orts, in Hoͤhlen auf 
hohen Bergruͤcken u. ſ. w. ſolches unmoͤglich machte. 
Denn eine große Fluth, die vielleicht oͤfters wieder kam, 
machte ja dieſer Welt und Schoͤpfung eine Ende und 
führte eine Lage von Erde und Schlamm über fie ber, 
worunter fie begraben wurde. Und da das Wafler eine - 
geraume Zeit über der Erde fiand, fo Fonnte fih dee 
Moorboden erzeugen und 10 bi3 ı2 Fuß hoch fidy ans 
fegen. Der Moorboden beiist aber die Eigenfhaft, die 
Körper lange vor Verwefung zu ſchuͤtzen. 


Sn diefe frühere Periode gehören vielleicht auch, | 
wenn man fie nicht für fpätern Urfprungs kalten will, 
- jene rohe, Foloffale Steinmaffe und Denfmäler in Stein, | 
ald die Niefenmanern, Huͤnengraͤber, Niefentempel und 
Altare Über der Erde, welche man den Niefen zufchreibt, | 
wie fhon der Name andeutet, die man bloß auf einan= || 
der thürmte, ohne fie zu En oder durch Mörtel | 
und eiferne Klammern zu bevefligen. Ob die Menſchen, 
welche dieſe koloſſalen Denkmaͤler errichteten, rieſenartig 
waren, wie man behaupten will, laſſe iſt hier unent⸗ | 
fhieden. Nothwendig war dies gerade nicht, wenn es 
gleich zu bewundern ift, wie fie ſolche Maffen von Steiz || 
nen, ohne die Mechanik zu verftehen, in die Höhe, ja | 
an Derter und in Gegenden binbringen Eonnten, wo | 
man dergleichen Felsmaſſen gar nicht antrifft. Auch die I 
Aegyptier und Indier haben Werke von Diefer Art voll i 
bracht, die noch mehr Erftaunen erregen, und die wie | 
zu unfern Zeiten wol bewimdern, aber nicht nachahmen | 
koͤnnen. Und doch waren diefe Völfer nur gewöhnliche 
Menſchen, wie wir. Vielleicht gehören aber diefe Eolof | 
ſalen und zugleich rohen Denfmale in fpätere Zeiten und | 
find gleichzeitig mit jenen herrlichen, kunſtreichen Ges | 
bäuden in Indien und Aegypten, deren Alter man dort | 
auf 8000 Sahre und darüber angiebt.. Daß fie fo roh 
‚und foloffal find, kommt wol daher, weil alle Kunfte | 
fachen der Menfchen anfangs grob und folofja: find, bis | 
endlich Die fortgefegte Ausbildung der Künfte fie zier« 
Yiher, Tünftlicher und nach einem verjuͤngten Maafftabe | 
zu machen lehrt. Man denke nur an die erfien Büchfen, ' 
Donnerbuͤchſen, Kanonen, Uhren, weldye Iegtere man jetzt a 
fo klein und zierlich macht, daß man fie in einen Ring 
faffen kann. Selbſt die Natur gehr diefen Gang; daher. 
waren ihre erlien Gebilde in den Mammuths und andern | 


| 
| 
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< Zhieren der Vorwelt, riefenhaft und nach und nach erft 
si [deten fich ihre jetzigen Produkte zu einem ſchoͤnern 
Ebenmaaße. — Die Kohheit und Unförmlichkeit jener 
Rieſendenkmale im Norden von Europa kann auch von 
der Kauhigkeit des Klimas berrühren. Dies war Schuld, 
daß die Europäer in Künften und Wiſſenſchaften zurüd 
blieben und es den glüdlichen Bewohnern von Indien 
nicht gleich thaten, welche jene bewundenrswürdigen Pros 
dukte der Kunft und jene Tempel unter und über der 
Erde hervorbradhfen, welche dem Zahn der Zeit fo lange 
 widerftanden haben. 


0 Über wenn wir auch die Foloffalen Zempel und 
Altaͤre, alS die Stonehenge in England, die Riefen- 
mauern und Gräber, nicht in die Urwelt verfegen, fo 
Scheint es mir doch wahrſcheinlich, daß jene Grabmäler 
und Kunftprodufte in der Erde, wovon ich oben gere- 
‚det habe, einer frübern Periode angehören, wenn fie 
‚glei nicht gleichzeitig mit den Mammuths, oder -gar 
noch älter find. Auch dieſes Menſchengeſchlecht ging 
wieder durch eine neuere Fluth unter, wie das. erjte in 
der Urwelt, und wurde unter Schlamm und Erde begras 
ben. Es erzeugte ſich ein neues Geſchlecht entweder aus 
dem Schooße der Erde, unfer aller Mutter, oder dur 
Fortpflanzung; weil vermuthlic auf den hohen Bergrüden 
in Afien, Afrifa und Amerifa ein Stamm von. ihnen 
übrig blieb, den das Waſſer nicht erreichen Fonnte, und 
son welchem die wuͤſte und leere Erde nach und nad 
wieder bevölfert wurde. — Aus ihnen bildete fich fehr 
früh ein Stamm am Gaucafus, Zaurus und Imaus, 
oder in Indien aus, der von weißer Farbe war und fi 
durch Bildſamkeit vor andern fehr auszeichnete. Die 
Urſprache deſſelben war das Sanſcrit, die heilige 
III. 
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Sprache der Sraminen, worin ihre heiligen Buͤcher 
geſchrieben ſind, die aber laͤngſt ausgeſtorben iſt, und 
die wol 100 Töchter hat, welcke noch jest in Afien und 
Euroya geredet werden. Dieſer weiße Menſchenſtamm, | 
der fich fehr durch Energie von jenem braunen unters 
ſcheidet, der jest Indien bewohnt, breitete fich nun über 
einen großen Theil von Afien und Europa aus, und 
die Derfer, Grieben, Araber, Juden, Chaldaͤer, Sy: 
rer, Römer, Germanen und Gallier ffammen von ibm 
ab, wie die Verwandtſchaft ber Sprachen bemeifet, aus 
welchen. ich hier eine große Menge, Wörter herſetzen 
fönnte, die alle mit einander verwandt find. Von dies 
fem weißen "Menfchenflamme, der in Afien fih bildete, 
ruͤhren auch die meiften nüglichen Erfindungen, fo wie. 
faſt ‚alle Kuͤnſte und Wilfenfchaften her, welde der 
menſchliche Verftand erfunden hat, und wodurch dag Lee 
ben verfhönert und verſuͤßt wird, namentlich die Baus '\ 
kunſt, Bildhauerey und Malerey, die Aftronomie, die: 
Jet trechnung, Geſchichte und Erdbeſchreibung, die Thier⸗ 
kreiſe, der Calender und die aſtronomiſchen Berechnun: 
gen, welche man noch jetzt in Indoſtan hat und die ſich 
von dort ‚aber Aegypten und Eurbpa und wahrſcheinlich 
ſelbſt Über Amerika verbreitet haben. Dieſem weißen: 
Volksſtamme gebührt vor allen, andern der Berzug und 
er ift es, der ſich die Welt in den Aſſyrern Perſern/ 
Grie chen, Roͤmern Deutſchen, Galliern und uͤbrigen 
Europaͤern unterworfen und Licht und Erkenntniß uͤber 
die ganze Erde verbreitet hat, dem auch die drey beſten 
amd fehr weit ausgebreiteten Religionen, die juͤdiſche, 
chriſtliche und mahomedaniſche, ihren Urſprung verdan⸗ 
ken Durch ihn wird’ Amerika, Afrika und Suͤdindien 
noch gebildet und eine beſſere Religion, wozu jetzt ſchon 
uch Miſſionen und Bibelgeſellſchaften der Anfang 
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gemacht wird, allenthalben eingeführt werben; bis ſich 


die Cultur nah und nach über den ganzen Erdboden 
wird verbreitet haben und der Zwed der Schöpfung in 
Ausbildung der Erde und des Menſchengeſchlechts erfüllt 


if. Dann wird eine neue Revolution, werde fie nun 
von einem Kometen, oder durch ein anderes Mittel bes 
wirkt, auch dieſer Periode der Welt ein Ende machen 
und ein neues, volfommneres Geflecht der Menfcen 


an die Stelle des vorigen treten, das fih gegen ung . 
etwa verhalten wird, wie wir gegen die Affen und 
Drang: Dutangs uns verhalten. — 








g. 








& T, 


Sind Stein⸗ und Braunfoßlen ein unfprhngiche 
. Minerale? 


Seit, da der Holzmangel uns zwingt, immer mehr 
auf Erfparung des Brennmaterials zu denfen und im 
Schooße der Erde Schäge von Kohlen aufzufuchen, welde 
fonjt unbenugt und unentdedt geblieben wären; jest ers 
regen dieſe unterirdifhen Schäße immer mehr Aufmerk 
famkeit, felbft bey Menfchen «us den niedern Ständen 
und bey Ungelehtten und man hoͤrt nicht felten fehr ver» 
nünftige, mitunfer aber auch ganz fonderbare Urtheile 
über diefe Kohlen fällen. Man ſieht offenbar, daß: das, 
was man aus der Erde zu Lage fordert, wirkliches 
Holz iſt; man kann ja fogar die verfchiebenen Baum: 
arten daran noch unterfgeiden und die Erfahrung lehrf, 


daß Kohlen von leichtem Holze nicht fo gut heigen, als 


‚Kohlen von hartem Holze. Es iſt alſo wol nicht zu 
Teugnen, dag die Braunfohlen von ehemaligen wirklichen 


” 
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Bäumen und Holzfiämmen herruͤhren muͤſſen. 


heit und die völlige Unbefanntfchaft mit der Geologie 


und der Befchaffenheit unfers Erdförpers in feinen früs | 
hern Perioden, zur Zweifelfucht und man fucht allerley 


fcheinbare Einwürfe dagegen zu erheben. — Man kann 
es fich 3. B. nicht erklären, 
‚welt, welche in den Schooß der Erde vergraben wurden, 
fo dicht auf und über einander zu liegen kommen konn— 
ten, daß fein Smwifchenraum entfland, wo Schlamm und 
Erde hineindrang und ihn ausfüllte; 
daß die verfohlten Wälder, ohne Vermifchung mit ans 
‚dern! fremdartigen. Körpern, eine einzige dichte Dede 
oder Lager bilden,, welches man ein Floͤtz oder eine 
Schicht nennt. 
Seite derer, welche Diefes Holz für ein urfprünglides 
Minerale halten, oder glauben, Holz Eönne, wie Steine, 
in der Erde wachfen. — Man meynt, fo, wie e3 Stein: 
fchichten und Lagen in dem Innern der Erde gebe, fo 
gebe es auh Holzfchichten darin. — Aber dann müßten 
die Braunkohlen = Flöge ein Niederfchlag des Waſſers 
oder gar der Atmoſphaͤre ſeyn; welches fih nicht denken 
läßt. 
nicht ſtark und dick genug, daß bey ihrem Untergange 
die Bäume fo hoch über einander zu liegen kommen 
Zonnten, daß fie eine binlängliche Dede bildeten, die. 
Leine andere fremde Körper binzuließ, oder aufnahm? 
Die Braunfohlen-Flöße, welche wir, wenn es der Mühe 
werth feyn foll,, bearbeiten, find ein Ueberbleibfel von 
den dichteſten Wäldern der Vorwelt, welche durch 
eine, große Kraft, durch Wind und Waffer, gewöhnlich 
nach einer gewiffen: Richtung, entweder nah Mittag, 
oder nach Mitternacht hin, niedergeſtreckt und über eins 


| 
Gleich: | 
wol verleitet der Unglaube, oder vielmehr die Unwiſſen⸗ 





"wie die Bäume der Bor: | 


(wie es zuging, | 





— Daher neigt‘ mancher fih auf die 


| 
| 
7 | 
11 
| 


Und waren denn etwa die Wälder der Urwelt 


|| 
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ander hergeftürzt oder abgelagert wurden. % In die: 
fem Zuftande lagen fie Jahrhunderte und hielteir alle 
heterogene Theile ab, bis ſich Schichten von Schlamm 
und Ketten über ihnen formirten, worin fie verfohlten 
oder verfteinerten. Nichts ift natuͤrlicher, als dies, 

Jedoch muß man fih nicht vorfiellen, daß diefe 
Baumſtaͤmme allenthalben fo hoch über einander liegen, 
wie in vielen Kohlen Flögen, die. bearbeitet werben. 
Nein, man findet diefe Baumflimme auch einzeln in 
der Erde und vermuthlich hier und da fo zerſtreut, daß 
es ſich nicht der Mühe verlohnt, fie aufzufuhen. Biele 
einzelne Stämme find auch vielleicht fhon ganz zerfal: 
len, mit Erde vermifcht, oder haben fih in Aſche und 
Erde aufgelöfet. Sie Fonnten alfo auch Feine Dede 
bilden, noch ſich rein und unvermifcht erhalten. 

Sch kann nicht unterlaffen, bier eine Stelle aus 
Mendelftadts Briefen über den Wefterwald herzu⸗ 
fegen, welche die Sade in ein deutliches Licht fest. 
Sie lautet fo: 

„Es giebt viele Saute, felbft Elnge Manner, welche 
glauben und veft —— das bituminoͤſe foſſile Holz 
fey, fo wie man es in der Erde findet, ein unterirdiſches 
Produkt, fo gut, als ed andere Mineralien feyen. Sie 
geſtehen die Aehnlichfeit mit dem Holze unſrer Wälder 
ein, aber fie befiehen darauf, daß dieſe Aehnlichkeit 
nichts entfcheide, und beziehen fih auf die regelmäßigen 
Kryftallifationen in den Erzen, dem Steinſalze, den 
regelmäßigen Säulenfteinen, die fih auch alle in dem 


) Cs Fann as ſeyn, daß das Meer bie Baumflämme, gleich 
dem ‚Zreibholze, jufammengetvichen und über einander ges 
häuft hat, Daher die Tlafterhohen Lagen und Schichten, 
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Schooße der Erde urfprünglich gebildet bätten,. und 
fuchten mich Dadurch zu überzeugen.“ — 


Sch mußte über die Bergleute in den Höhner Su—⸗ | 
ben, deren Meynung ich ausforfchte, lachen, als fie mir | 


fagten: unfer Herrgott liege Uepfel auf den Bäumen 


wachfen, er babe deren aub in der Erde erfchaffen (man, 
nennt hier die Kartoffeln Erdäpfel); es gäbe ja ober 
erdige und untererdige Kohlruͤben; fo gäbe es auch 


obererdiges und untererdiges Holz!“ *) — 


Aber nicht bloß Ungelehrte, fondern ſelbſt Gelehrte 
denken ſich unter Braun: und Steinkohlen kein vegeta⸗ 


biliſches Produkt, ſondern ein urfprüngliches- Minerale, 
Sie halten befonders die Steinkohle (Hithantrax). für 


einen wahren Stein, in welden fie doch erſt durch den 


Derfieinerungd= Proteß der Natur in fpätern Zeiten 
übergegangen ift. Gleichwol beſteht letztere ſo gut, wie 


die erſtere, urſpruͤnglich aus Holzbeſtandtheilen, die aber | 
in Stein übergegangen find. Parrof, Blumenbach 
und Treviranus haben bewiefen, daß diefe Kohlen 
nichts anders find, als vegetabilifhe Ueberbleibfel von 
Sumpfpflanzen, Moosarten, Heidefraut und deſſen 


Stengeln und Zweigen; fie find alfa ‘das, was wir 


Xorf, Raſen u. f. w. nennen, weldjer' Dh Boden | 


der Urwelt dededte und mit der Zeit und nad Ans 


fegung einer neuen Erdrinde in Stein überging. Wahr: 
fcheinlid werden auch unire Heiden, Aenger und Torf⸗ 


Moore einft eben das Schickſal haben und bey einer 


Tünftigen neuen Ummandlung unfers Erdförpers ſich in 


+) Briefe über den Vaerwabb von Dr Werdetert Alg 


Anz. von 1810. Niv, 32, ©, 354. ff. 
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Stein verwandeln, um den kuͤnftigen neuen Bewohnern 
der Erde zur Teuerung zu dienen. *) — - — 
Wie nun dieſer Verſteinerungs-Proceß — und 
wie ſich Holz in Stein verwandeln kann, das iſt uns 
noch dunkel. Nur ſo viel iſt gewiß, daß Holz nicht in 
der Erde wachſen, oder durch Verſteinerung erſt entz. 
ſtehen kann. Denn die Bildung eines Steins iſt eine 
ganz andere Operation, als die Bildung und das Wachs: 
thum des Holzes. Mineralien: entftehen durch Anſchie— 
Ben und Kryfiallifation, durch Aggregation und Anfegen, 
durch Verhärtung, welde durch Erdfaft, Eropeh, Erd: 
harz u. fe. bewirkt: wird. Dagegen Holz und Bege: 
tabilien nur von Innen heraus durch Anzichen und Ber: 


arbeitung homogener Säfte entſtehen und wachſen Füns 


nen. Das Wachsthum der Bäume und Pflanzen ift 


Schon. eine Art Leben, welches man das Pflanzenieben 


nennt und den Leben der Thiere nahe fommt; nur daß 


die Pflanzen feine Empfindung haben und ſich nicht von 
wer Stelle bewegen Fünnen. Zu dem Entfiehen der 


Steine und Mineralien werden aber num todte chemiſche 
Kräfteserfordert. Es ift alfo.auc eine Unmöglichkeit, 
daß Pflanzen und Bäume, oder Holz in der: Erde 
wachen und entftehen Tünnen, wie Steine. Zu jenem 


‚gehört eine Art Leber,  welched nur über der Erde, ix 


Berbindung mit Licht und Luft, und durch Huͤlfe der 
Wurzeln und anderer Saugwarzen Statt finden kann, 


wodurch die ee; De Ei einfaugen und 


Er. I 


dh Jedoch will ich nich leugnen, daß die Steinkohlen nicht 
auch andere fremdartige Beſtandtheile zuweilen enthalten. 
Selbſt Parrot behauptet, daß ſogar Fiſchgraͤten und vr: 
28 faulte Fiſche einen Beſta indtheil derſelben ausmachen, wie 
Aus den dligen und ronzigen sah: derfelben — 


aaa | 


in die Nöhren, woraus der Stamm befteht, vertreiben | 
Es müßte alfo durch ein Wunder gefhehen, wenn Hol! 
“auf eine andere Art, als auf dem natürlichen Wege 
fih erzeugen follte, der ihm von der Natur felbft wor) 
gefibrieben if, Das Hol, was man unter der Erd 
‚findet, muß nothwendig auf der- Oberfläche ‚ver Erd 
gewacfen, nachher aber verſchuͤttet und verkohlt, oda 
verfteinert feyn. Anders konnte es nicht Een. Das | 
lehrt Die gefunde Vernunft. — | 
Daß aber die Braunfohlen, ober bie Saumflämmt‘ 

der Urwelt, nicht immer fo dicht über einander zu liegen] 
brauchen, um fih rein von Erdtheilen und. fremden Kör: | 
pern zu erhalten, lehrt die Erfahrung. Wie verſchieden 
die Dicke und. Höhe der Braunkohlen-Lager fey, fieht! 
man aus folgender Befchreibung dieſer Flöge am Wer) 
fierwalde von Wendelfbadt in den oben angeführten! 
‚Briefen. Er fagt: „Wer glaubt, in dem löse läge) 
Baum an Baum, der irret fich gewaltig. Man unters) 
ſcheidet zwey Holzlager oder Floͤtze; eine ‚jede dieſer 
Floͤtze iſt 3 4 Schuh mähtig; — fieht. braunfchwarg | 

aus, befteht aus chaotifch iiber einander geworfenem bitu⸗ 
minoͤſen und ehedem zu Erde gewordenen: Holze, wel⸗ 
ches wieder verhaͤrtet iſt und als eine braune, — 
‘im Bruche aber matte Maſſe, eingemengt iſt. Es fin⸗ 
den ſich manchmal ganze Staͤmme von Baͤumen und ein 
ſolcher fünf Fuß langer und wenigſtens zwey Fuß dicker 
Baumſtamm war gerade, als ich dort war, aus der 
Grube geſchafft worden. Das ſich vorſindende bitumiz | 
nöfe Holz ift noch fo unverändert, das man Splint/ 
Rinde und jede Holzſaſer deutlich unterſcheiden kann. 
Man erkennt die Baumart ſeger, als Buche Birn⸗ | 
baum u. f. m.“ | 
Haupffallen biefe Holzlager iſt von Mitte | 























| 
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er gegen Mittag bin. Sie ziehen unter der ganzen 
degend her. An manchen Orten liegt das bitumindfe 
Holz gleich unter einer Schiht von Dammerde und mar 
ann fie ohne alle Mühe, auf der Erde ſtehend aus: 
raben, wie dies zu Marienberg ver al iſt; an 
indern Orten aber ziehen fie 20 — 70 Lachter unter der 
Erde. * 
Dies wird mehr, als hinlaͤnglich feyn; zu bewei⸗ 
en, daß die Braunfohlen wirflihe Ueberreſte von Bäus 
nen der Urwelt und nicht erſt naher in der Erde ger 
pacfen find; da man fich Durch Die großen Baum⸗ 
aͤmme, die man mitunter auögräbt, und Die noch nicht 
'n Kleine Stüden zerfallen find, überzeugen fann, daß 
Judy das Uebrige wirklihe Bäume gewefen feyn muͤſſen. 
Auch in hiefiger Gegend hat man feit kurzem meh 
jere Braunfohlen= Flüge entdedt, und die Kohlen wer- 
ven fchon haufig und mit gutem Erfolge in Defer, auf 
em Seuerheerde, auch zum Bierbrauen, - Branntewein= 
hrennen und Salzfieden gebrauht, wodurch dem gro- 
zen Holzmangel abgeholfen wird. Es finden ſich diefe 
Rohlen, welches zu bemerfen ift, gewöhnlich in Ge: 
genden, wo auch jet wieder, wie in der Urwelt, 
große Waldungen fih in der Nähe befinden, als am 
Sim, Huy u ſ. w. 3. B. bey Hornhaufen, Voͤlpke, 
Runſtedt, Buͤddenſtedt. Ihre Güte iſt ſehr verſchieden, 
velches eine natürliche Folge der Holzart iſt, woraus 
ie entftanden find, So find z.B. die Hornhäufer und 
—— beſſer, als die andern und geben mehr 
Hitze; erſtere enthalten auch nicht ſo viel Schwefel und 
geben daher nicht einen fo ſtarken Geruch von ſich. Ueber⸗ 
haupt wuͤrden bie Kohlen mehr geſchaͤtzt und benugt 
werden, da man mit ihnen ungleich weiter, als mit 
—— ‚ wenn fie nit einen fo fiarfen ——— 
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dampf im Haufe verbreiteten, der fuͤr manche umge | 
ſchaͤdlich und unerträglich ifl. ES hat diefer Dampf auch | 
noch den Nachtheil, daß ale Metalle davon anlaufen, 
weswegen ihr Gebraud) in Kaufläden, wo Metall- Wan 
re verkauft werden, nicht anzurathen tft; fogar die 
Malerey im Vorzimmern und. Sälen, worin ſich Kamine 
befinden, verdirbt von diefen Schwefeldämpfen und in 
den Zimmern, die mit Braunfohlen geheißt werden, 
verbreitet fih ein Geruh, der dem von faulen Eyern 
gleicht. Vielleicht aber ließe ſich diefe Unannehmlichkeit 
dadurch verhüten, daß man fie vor dem Gebrauche erſt | 
abfchwefelte, weldes, wie id mid entfinne, ſchon ein 
Mal in Vorſchlag gebracht worden. — Koͤnnte diefes 
Uebel gehoben werden, die Kohlen wuͤrden weit mehr 
Liebhaber finden, und man würde gern etwas mehr für 
einen Wiſpel abgeſchwefelter Kohlen geben, als ſolcher, 
die nicht abgeſchwefelt waͤren, um nur des haͤßlichen 
Geruchs uͤberhoben zu ſeyn. — 

















II. 


Ueber die Exiſtenz der Waſſermenſch in; 





Die Eriftenz der Syrenen, oder Waffermenfchen, 
deren die alten Giaffiker fo oft erwähnen, und an deren 
Daſeyn man in unfern ungläubigen. Zeiten oft gezweis 
-felt hat, fcheint fich von: neuen, wie fo vieles andere, 
was und die Alten in ihren Schriften erzählen, und 
was man für Kabeln hielt, zu befidtigen. Man hat 
ſeit einiger Zeit oft dieſer Meermenfchen in Zeitungen 
‚erwähnt und die Schiffer wollen bald hier, bald dort, 
dergleichen menſchenaͤhnliche Sefchöpfe, die halb Menſh, 
halb Fiſch -[ind, entdeckt und geſehen habe, ohne daß 
man: eine folche, Creatur habhaft werden und. genauer 
unterfuchen Fonnte, Jedoch erinnere ih mich, vor einiz 
ger Zeit in der Jugendzeitung gelefen zu haben, daß ein- 
gewiſſer Engländer, ber Waſſervoͤgel am Meerssufer: 
[biegen wollte, ein ſolches menſchliches Geſchoͤpf im 
Waſſer entdeckte und darnach hof. Der Schuß ver⸗ 
fehlte es zwar, wenigſtens wurde es nicht getöbtet, unb 


* 
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x 
hy 


es tauchte fogleich unter. Der Säager ſchickte aber feinen | 
52 gdhund ins Waſſer, Der es bey den Haaren, die gruͤn⸗ 


li) waren, aus dem Waffer zog. Er bemächtigte ſich 


feiner mit, vieler Mühe und durch Huͤlfe eines Herings— 


netzes. Er fehte es in ein mit Waſſer angefülltes 
Boot und futferte ed, um es dem Publifum zu zeigen. 
Was aber weiter Daraus geworden iſt, "hat man nicht 
erfähren. 

Jedoch habe ich nach der Zeit eine ——— 


Geſchichte in einem Franzoͤſiſchen Buche, welches viele 


Anekdoten enthalt, gefunden, welche die Erifienz dieſer 
MWaffermenfchen zu beſtaͤtigen und in Gewißheit zu ſetzen 
ſcheint, und die ich hier dem Publikum mittheilen will. 

Zuvor bemerke ich hier nur noch im Allgemeinen, 


de — die Exiſtenz ſolcher Waſſermenſchen mir nicht, un⸗ 


glich ſchein Die Erde enthaͤlt zwey große Fluida, 
worin die Sen und Zhiere, bie unfer Erdförper 
enthält, leben, das Waffer und die Luft. Beyde find 
nur durch den böhern Grad von Gondenfität unterfchie: 
den, und die Luft, worin wir und die Landthiere leben, 
iſt nur weniger ſchwer und dicht, als das Waffer. 
Uebrigens find wir und unfre Mitgefchöpfe auf der Erde 


‘eben fo wol Waſſergeſchoͤpfe, wie die Fiſche, und leben. 


nur in einem. verdünnten Luft Meere, außer welchem 
Elemente wir eben fo wenig eriftiren Tonnen, als. die 
Waſſerthiere außerhalb dem Waffer. — | 

Beyde Elemente, Luft und Wafler, haben aber auch 
ähnliche Gefchönfe und alle Arten von Landthieren find im 
Waſſer nachgebildet, fo viel es die Umftände Leiden woll: 


ten. Don den vierfüßigen Thieren finden wir im Meere 


nachgeahmt die Wallroffe, Seehunde, Seebären, See: 


Löwen, Geeaffen u. f. w., ohne die Amphibien zu ers 
wähnen, bie Grocodille, die Slußpferbe, Seekühe, welde 
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halb zu den Land⸗ und halb zu den Waſſerthieren gehoͤ⸗ 
ren. Die Fiſche ſind gleichſam das im Meer und in den 
Fluͤſſen, was die Voͤgel in der Luft ſind. Beyde bewe⸗ 
gen ſich in ihrem Elemente durch Flügel, Schwimmfuͤße, 
Schwänze und-Sloffen fort. Der Wallfiſch gehört fon 
halb zu den. Thieren, weiche lebendige "Junge gebären 
und fie an ihren Brüften fäugen, wie die vierfüßigen 
Thiere. Wie viele Arten von Schneden,, Inſekten und 
Gewuͤrmen aber leben nicht im Meere, woson die Fiſche 
leben, wie die Vögel! Und hat nit das Meer: fo gut, 
wie. das frodne Land, feine Stauden, : Pflanzen und 
Gewaͤchſe? Hat es night Seegräfer, Tank und Thier⸗ 
pflanzen? Sollte es alſo nicht auch ein menfhen 


aͤhnliches Geſchoͤpf enthalten, da alle Erzeugniffe 


des trodenen Bodens darin machgebildet find? Mir 
ſcheint ſolches nicht unwahrfcheinlih zu ſeyn und ic 
werde in meiner Meinung durch nachſtehende Anekdote 
noch beftärkt, die ich hier. wörtlich überfegen will, 

20 „&egen das Ende des jiebenzehenten Jahrhunderts 
ging ein engliſches Schiff, der Stadt Hall (vermuth⸗ 
lich Hull) gehoͤrig, ſechzig Meilen von London gelegen, 
an der nördlichen Kuͤſte von England, auf den Wall⸗ 


fiſchfang nach dem Meere von Groͤnland. 150 Meilen 


vom vejten Lande entfernt, fah es fih auf einmal gegen 
Mittag von do bis go Heinen Barken umgeben, von . 
welchen: jede mit einem Menfhen befegt war. Man: 
hatte: fie nicht fobald entdeckt, als ſchon die Chaluppen 


des Schiffes alle Mühe anwandten, darauf los zu rus 


Bern, um. einiger derfelben fich zu bemaͤchtigen. Als 
aber diejenigen, welche diefe Heinen Barken führten, 


x welche fie mit zwey Eleinen Rudern lenkten, folches er: 


blickten und merkten, daß die Chaluppen fie erreichen 


würden, tauchten fie alleſammt mit ihren Fahrzeugen 


III. | | 15 
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nur eine wieder von ihnen. Diefe Fam wieder über das 
Maffer, einen Augenblid nachher, als fie unteraetaucht 
war, weil fie eins von ihren Rudern zerbrochen hatte. 
Nach einer vierflündigen Jagd und nachdem bie Kleine 
Barle hunderfmal verfucht hatte, unterzutaucen, wurde 
fie durch die Annäherung der Chaluppen endlich mit dem, 
der Darin faß, gefangen genommen. Man brachte ihn 


an Bord des Schiffes, "wo er 20 Tage lebie, ohne ' 
irgend etwas von Nahrungsmitteln zu fih nehmen zu 
wollen, und ohne ein Gefchrey, oder einen Laut von fi 


zu geben, woraus man hätte fchließen koͤnnen, ob er 
eine Art von Sprache rede, aber er feufzte unaufhörs 
lich und die Thränen floffen ihm aus den Augen... Er 
war wie ein anderer Menfch gebildet, hatte Haupthaare 
und einen longen Bart: "aber vom Gürtel an war fein 
Reid mit Schuppen bededt.“ — SR | 

Was das Fahrzeug betrifft, fo hatte es 8 bis g 


Fuß. Länge und war fehr ſchmal, befonders an dem bey: _ 


‚den Enden. Das Zimmerwerk daran war von Fiſchkno— 


chen bis auf den Sitz, auf welchem der Menfh ſaß. — 


Es war inwendig und auswendig mit Seehundsfellen 
bedeckt, welche an einander genähet waren. Diefe Art 
von Bekleidung hatte in der Mitte eine Deffnung, fo 


‚groß, daß der Ruderer hinein Eonnte, und diefe Def 


nung war mit einer Urt von Beutel oder Sad von der 
naͤmlichen ‚Haut eingefaßt, womit der Menſch, der bis 
an den Leib in der Barke ſich befand, ſich fo veſt mits 
telſt ſtarker Stricke, auch von Seehundsleder gemacht, 
umguͤrtete, daß kein Waſſer hineindringen konnte.“ — 
dor ihm befanden ſich zwey Stuͤcke von der name 
lichen Haut, welche an der Bedeckung angeheftet waren 
und zwey Taſchen bildeten. In der einen: fand man 


| 


fogleich unter das Maffer, und den ganzen Tag erfhien 


= — — 
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Angelſchnuͤre und Hamen, oder Angel, von Fiſchknochen 


gemacht; und in. der andern Su welche erfi vor 
kurzem gefangen gu feyn ſchien — | 

„An der Seite des GRuberers waren 2 Feine Ru⸗ 
der, an dem Schiffe durch zwey Baͤnder beveſtigt, gleich— 
falls von Seehundsleder verferfigt.“ 

„Dieſen ganzen Apparat, mit dem aufgetrockneten 
Menſchen, kann man noch heut zu Tage zu Hal, in 
dem Saale der Admiralität, fehen, und der DBerbals 
Proceß dieſer Entdedung, welcher von dem Schiffs: 
Capitain und der ganzen Eauipage beglaubigt ift, findet 
man in dem dortigen Archiv der Stadt.“ — 

Die Herausgeberin. diefer Auswahl von Anekdoten, | 
die Bürgerin B. Debarle, Frau be3 Poncelin, fegt 
hinzu: „Dieſes Factum wird von dem Indiſchen Phi— 
lofophen Z.elliamed, per anagramma de Maäilles, 
franzöfifehem Conful zu Cairo, erzählt, um fein Syſtem 
zu unterftüßen, nach welchem die Menfhenracen aus den 
Sluthen des Meers hervorgegangen ſind; ein fehr vers 
führerifches Syſtem, welches fo viel Wahrjcheintichkeit 
bat, daß e5 beynahe an die Demonftration reicht.“ ) — 

Wäre diefe Gefhichte wahr und nicht non Mails 
let zur Unterflüßgung feiner Hypotheſe, daß die Men— 
fhen aus dem Wafjer hervorgegangen, welche er von 
den Braminen entlehnt hat, erfunden, welches doc) nicht 


wahrſcheinlich, weil die Sache gar zu genau und ums 


ftandlich erzählt iftz fo koͤnnte man nicht länger an der 
Wahrheit zweifeln, daß es im Meere fo gut Menfchen 


+) Choix d’Anecdotes, anciennes et modernes, teeeuillies 
des meilleurs auteurs, par la Cit. B, Debarle, femme 
Poncelin, à Paris, 1801. T. 1. p. 215. | 


228 


gebe, als auf dem veſten Lande, Um zur Gewißheit in 
der Sache zu kommen, dürfte nur ein Gelehrter, befon» 


ders ein Naturkundigerff die Sache an Ort und Stelle || 


unterfuchen , da vermuthlidy das aufgetrodnete Skelett, 
oder die Mumie diefes Mafjermenfhen, in Hull auf 
der Admiralität noch zu fehen ſeyn wird. Bis dahin 
bleibt die Sache noch ein Problem; 88 — die 
Mahrheit durch eine neue Entdeckung, deren im unſern 
Zagen fo viele gemacht werden, an dem Zag fommen. 


Vorerſt muͤſſen wir uns bey dem, was. wir fchon wiſſen, 


beruhigen Künftige Zeiten und Nachforſchungen werden 
uns auch hierin ein Licht auffleden und tie Sache zur 


Gemißbeit bringen, oder das a mn Nil Jı 


mortalibus arduum est, — 


) 























De V — 


a 


Ueber das Dafeyn des Einhorns, 





Das Dafeyn de3 Ginhorns wird eben fo, wie das 
der Meer= und Waffermenfchen beftritten, und man hält 
diefes Zhier, das fo oft abgebildet ift und dem Königl. 


Hannögerihen Wappen zum Schildhalter dient, für ein 


fabelhaftes. Jedoch iſt man demielben in unfern Zeifen 
auf die Spur gefommen, Ein Engländer, deffen Ras 
me mir entfallen iſt, hat auf feinen Seifen ein Troglos 
dyten-Volk entdedt, weiches große, unterirdifhe Hoͤh— 
len bewohnt und eine befondere Kunſtfertigkeit im Zeich— 
nen und Malen befigt. Die Höhlen, welche es bewohnt, 
find inwendig mit vielen Figuren und Umriffen von na= 
tuͤrlichen Gegenfänden, bejonderd von Thieren, au dem 
Wänden bemalt, welche ziemliche Aehnlicfeit haben. 


- Unter den Thieren, welche in dieſen unterirdiiihen Woh— 


nungen abgebildet find, befindet ſich auch faſt jedesmal 
das Einhorn. Da nun die Übrigen Thiere in Dieien 
Höhlen Feine fobelhafte, fondern wirklich eriftirende find, 
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fo laßt fich mit Necht daraus ſchließen, daß auch das 
Einhorn ein bekanntes Geſchoͤpf ſeyn muß, was noch 


jetzt in jenen Gegenden der Erde lebt und ſich aufhaͤlt. | 


Der Entdecker erfundigte fi) nach den Umftänden genau 
und hörte von den Eingebornen , daß diefes Thier noch 
wirklich lebe und fich in den didften Waldungen auf- 


halte; daß es aber fehr feheu fey und beym Anbiid 


von Menfchen fogleih die Flucht ergriffe. Sener Rei— 


fende gab fih alle Mühe, das Gefhöpf in Natur zu | 


feben, aber fein Wunſch wurde durch Umftande, die ihn 
nöthigten, früher abzureifen, vereitelt; er zweifelt aber 
Teinesweges, Daß man dafjelbe bey fortgeſetzten Nachfor⸗ 


fhungen noch wirklich entdecken werde. Bis dahin muͤſ⸗ 


fen wir uns denn beruhigen. 
Indeſſen, wenn auc dies Thier in unfrer jebigen 


Welt nicht mehr feyn folltes fo zweifle ich keinesweges 
daran, daß es nicht in der Urwelt geweſen iſt, welche 


ſo manches Geſchoͤpf enthielt, das wir jetzt nicht mehr 
haben, und wozu ſich das Original nicht mehr findet, 
Sch werde in diefem Glauben durch eine Entdedung bes 
ſtaͤrkkt, weldhe man vor vielen Sahren bey Quedlin- 
burg im Sebedenberge, welcher aus einem Gips— 


kalk-Floͤtz beſteht, gemacht hat. Der ehemalige Bürgers 


meifter Wallmann bafelbfi liefert ung davon in feiner 
„Befchreibung der Alterthuͤmer der Stiftskirche zu Qued⸗ 
linburg“ die Geſchichte dieſes daſelbſt ausgegrabenen 
Einhorns in einer Note.*) Ich will meinen Leſern 
denen dieſes Buch wol nicht zu Geſichte kommen wird, 


*) Abhandlung von den ſchaͤtzbaren Alterthuͤmern ber hoben 
Stiftsfiche zu Quedlinburg, nebft der Gefhichte eines hies 
felbft ausgegrabenen Einhorns, von Joh, Andr. Wallmann. 

Qued inb. 1776., mit einem Kupfer, 
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und worin eine Abbildung des Thiers fich befindet, hier 
einen Auszug daraus liefern. ES wird durch Diefe merk 
würdige Entdeckung, die authentifch beichrieben und do— 
cumentirt ijt, die Zahl der urweltlichen Zhiere nod um 
Eins vermehrt, von welchen Oken in feiner Zoologie 
ſchon drey in das Syſtem aufgenommen hat, das Mega- 
therium, Anoplotheriurn und Palaeotherium, Balls 
manns Worte lauten fo: (S. 125.) 

Das ehemalige Dorf Gersdorf lag unter einem 
hoben und langen Berge, jebt dee Sebedenberg und 
in alten Zeiten der Zeunidenberg genannt. Diefer 
Berg, der fih nach der Yänge aus Suͤdoſt nach Nord⸗ 
weit zieht, iſt wegen einer dafelbfi gefundenen: Seltens 
beit merfwürdig. Auf Demfelben find feit undenflihen 
Zeiten Kalkhütten angelegt, Deren Befiger die nöthigen 
Kalffieine dafelbfi breden, In einen? diefer Kalkſtein— 
bruͤche iſt in der Mitte des vorigen Sahrhunderts Das 
Gerippe eines Einhorns, defjen Knochen in kalk— 
ertigen Stein auswendig verwandelt worden. und zugleich 
Der Kopf defjelben mit dem Horne ausgegraben. wors 
den. Die Knochen Diefes Gerippes, wovon noch einige 
vorhanden, und die auswendig wie Kalkſtein, inwendig 
aber geiblihh ausiehen und die Markröhren noch haben, 
habe ich auf biefigem Stifte vor einiger Zeit gefehen. 
Sch kann auch von dieſen Knochen ein Stud zeigen, das 
wie Kalfflein ausfieht und fich brechen läßt, — 
aber gelb iſt. “ 

„Dieſe Geſchichte iſt keinem Zweifel A 
denn es ift folche nicht allein in Quedlinburg noch verz 
ſchiedenen Perfonen aus der Erzählung ihrer Voreltern 
bekannt, fondern es hat auch felbige Otto de Gue- 
zicke in Tract. de vacuo spatio. Lib, 5. pag. ı55. 
beftätigt. Er meldet daſelbſt, daß zu -feiner Zeit im 
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Sahre 1665 zu Quedlinburg in einem Kalkfteinbruche 
des Zeunickenberges das Gerippe eines Einhorns aus: 
gegraben worden, welches in der Stellung, wie die 
Thiere fich hinten niederfehen, fi vorgefunden habe, 
mit aufgerichtetem Kopfe und mit den Borberfüßen aufs 
. geftemmet, mit den Hinterfuͤßen aber hiedergefeffen, — 
Dieſes Thier habe ein faft 5 Ellen langes Horn, 
Das unten an dem Kopfe fo did, als das Schtenbein 
eines Menfchen und neh Berhältnig zugeſpitzt geweſen, 
gebadt. — Die Knochen dieſes Thiers wären allefammt, 
‚mit dem Kopfe und Horn, wie auch Ruͤckgrad und Rips 
pen, auf das Stift gebracht worden. — Der ‚große 
Leibnis hat in feier von dem Herrn Scheid heraus: 
gegebenen Protogaea, pag 63. die Wahrheit dieſer merk⸗ 
würdigen Begebenheit ebenfalls zu Tage gelegt und in | 
der beygefügten Tab. 12. das gefundene Gerinpe diefes 
Einhorns im Kupferſtiche fo beygebract, wie-defjen Lage 
gewefen und es ihm im Abriffe von Quedlinburg zuges 
ſchickt worden; ich habe auch auf der Kupfertafel meiner . 
Schrift, Die dem gten Abfehn. des 2ten Gap. bengefügt | 
‚tft, diefe Abbildung nachſtechen kaffen.* 7 

Diefes Gerippe“* fahrt Wallmann fort, „iſt von 
Sehnen Seethiere, fondern von- einem Landthiere gewefen, 
wie der berühmte Leibnitz bezeuget und das Gerippe 
zu Zage geleget bat. — Sch muß noch, um den Kupfer: 
ſtich begreiflicyer zu machen, binzufügen, daß die Stein: 
brecher die Knochen der Hinterbeine, ehe fie die übrigen 
Theile des Gerippes arfehen, aus Verfehen abgebrochen 
haben; daher auch die Abbildung ohne Hinterbeine ge⸗ 
meht worden, doc fo, daß das Uebrige des Berippes 
in feiner natürlichen vage —— ir wie es in dee 
Erde gefunden. \ | 

— fuͤgt nun noch ſein Untheil Ging wie 
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dieſes Thier hierher gefommen, und meynt, es fey von 
den Flutben der Suͤndfluth, an deren Allgemeinheit man 
damals noc glaubte, dahin getrieben und unter dem 
Schlamme vergraben „worden? oder. es fey, nah der 
befondern Lage zu urtheilen, worin es gefeffen, leben⸗ 
dig in die Hohle geflüchtet ımd von Dem niedergeflürze 
ten Erdreihe von hinten zw verfchüttetz weswegen es 
‘ mit den Hinterbeinen fiärker niedergedrädt worden, Der 
Vorderleib aber habe ſich wieder herausgearbeitet und 
deshalb feine aufrechte Stellung behauptet. Im Tester 
Falle ifi er geneigt, anzunehmen, daß es in dem nörds 
. lichen, gemäßigten Erdfiriche vor der Suͤndfluth ſchon 
Einhörner gegeben habe. — Daß es aber noch jest der= 
gleichen gebe, bemeifet er aus — Anfuͤhrungen, 
die ich aber nicht unterſchreiben mag. 

„Buͤſching in feiner neuen Gedbefchreibung, (Thl. 
5. Abthl. 1. ©. 484.) meldet, daß Breiten bach und 
Telir Fabri auf der Seife nach dem petraͤiſchen Ara⸗ 
bien, als ſie in den Gebirgen gereiſet, auf einer Spitze 
des Berges von ferne ein Thier geſehen haͤtten, das 
groͤßer, als ein Kameel geweſen, und das ihre Fuͤhrer, 
die Araber, fuͤr ein Einhorn gehalten; Harant aber 
gewiß verfichert hätte, daß es ein Einhorn geweſen ſey. 
In der Bildergeographie (von Ehriftoph Niegels 
Wittwe zu Nürnberg 1770 herausgegeben) ©. 687 wird 
gefagt, Laß in Abyffinien ein merfwärdiges vierfüßiges 
Zhier fey, weldes ein Horn auf der Stirn habe, und. 
AUrwefaris'genannt, von Cinigen aber für das Eins 
horn gehalten würde. — Münfter in feiner Kosmos 
graphie ©. 1351 fagt, daß das Einhorn fo groß, als 
ein drittehalbjähriges Füllen und von. Farbe dunkelbraun 
ſey, daß es ein ſchwarzes Horn, 2 bis 3 Ellen lang 
por der Stirn, einen Kopf als ein Hirſch, «einen lans 
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gen Hals, kleine Schenkel und ein wenig: — — 
Klauen habe. Plinius (in hist. natur. Tib. 2. cap. 
44) nennt das Einhorn ben indianifchen Efel; und 
Leibnis (in feiner Protogaa ©. 63) fehreibt, daß 
Hieronymus Lupus und Balthafar Tellefius gemeldet 
hätten, daß in Abyffinien das vierfüßige Einhorn von 
ber Größe eines Pferdes gefchen worden. % — Wenn 
man alfo die Gefchichte unfers gefundenen Gerippes, 
und die Nachrichten der angeführten Schriftfteller erwaͤ⸗ 


get: fo wird man aud glauben müfjen, daß die Mei— 


nung derer, Die das Nafehorn fir das Einhorn der 
Alten halten wollen, nicht gegründet fey. 

Der Verfaſſer fommt nun noch auf eine andere 
Entdedung durch die Kalkbrenner, welche ebenfalld im 
dortigen Zeunickenberge gemacht worden und die er mit 
folgenden Worten erzählt: 

„Die Nachricht eines Freundes hat — auf die 
Spur zu einer zweyten Seltenheit gebracht und durch 


deſſen guͤtige Bemuͤhung bin ich aus Gerichtsprotokollen, 


die wegen dieſer gefundenen Merkwuͤrdigkeit abgehalten 


ſind, benachrichtiget worden, daß in dem Jahr 1701 


abermals in dem Zeunickenberge bey dem Kalkſteinbre— 


chen die Knochen von einem fremden Thiere nebſt dem. 


Kopfe und einigen Stüden von dem Horne deſſelben 
ausgegraben find; das Gerippe aber von den Arbeits: 
leuten zerfihlagen und nur der Kopf, Der nebſt einigen 
aus dem Schutte hervorgebrachten Stuͤcken des Horns 
zur Stadt: gebracht, noch ganz erhalten. worden. Ich 
babe dieſen Kopf und ein Stuͤck des abgefchlagenen 





*) Vermuthlich war dies und andere Thiere, die man für das 
Einhorn hielt, dee Cudu, eine Art von Antilope, wie 
Blumenbach meynt,. 
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Horns vor einigen Sahren gefehen und man wollte den: 
jelben für den Kopf eines Nafehorns halten, wovon ich 
aber jetzt nichts Gewiffes fagen kann, weil ich es vers 
geſſen Habe, wo das Horn am Kopfe gefeffen hat, und 
ob. daffelbe noch daran gewefen ift, oder nicht. Der 
Sohn des Kalfbrenners Giebel, ſchon ein bejahrter 
Mann, deffen Vater diefe Entdedung gemaht hatte, 
verficherte mir, daß er mit erfiern, als ein junger Menfch, 
in den Kalffteindbrüchen auf dem Sebedenberge gearbeiz 
tet und von ihm vernommen habe, daß der gedadte 
Kopf und die Stude des Horn, das etwa eine DViertels 
elle lang gewefen fey, noch auf der Stirn gefeflen habe; 
— das übrige aber von dem Horne und Gerippe durch 
Unvorfigtigkeit und Unwiffenheit der Zagelöhner in Eleine 
Stüden zerfohlagen und tief unter dem Schutte veraras 
ben fey, jedoch einige kleine Stüde wieder aufgefucht 
und mit dem Kopfe nach der Stadt gebracht worden: 
derner, Daß das Stuͤck Horn fo Did, als das Schiene 
bein eines Menfchen gewefen und falt die Farbe und: 
Glaſur des Elfenbein gehabt habe, fonft aber fleinartig 
und fo gebildet gewefen, Daß es aus lauter uͤber einan- 
der gewachſenen Blättern oder Ringen, Die fich hätten 
abblättern Laffen, befanden und daß deshalb die Leute 
gefagt hätten, man Eönne hieraus die Jahre des Thiers 
erkennen und müfje demfelben fo viel Sahre zufchreiben, 
als das Horn Blätter oder Ringel hätte: imgleichen auch, 
Daß dergleichen Höhlen, worin die Knochen gefunden wuͤr— 
den, zwiſchen Steinklippen befindlih und ungefähr acht 
Ellen tief mit buntfarbiger Schlammerde angefüllt wären.“ 

„Es find auch“ heißt es dafelbft weiter, „nachher 
zu verfchiedenen Zeiten verfchüttete und zwifchen Stein= 
klippen belegene Höhlen mit befondern Knochen ungefähe 
acht Ellen tief unter der Erde oben auf dem Zeunidenz 


236 


berge von den: Kolkfleinbrehern gefunden; diefe Knochen 


aber: von den Arbeitöleuten aus Unmiffenbeit zerfchlagen 
und unfer dem Schutte vergraben, jedoch einige Stücke 
davon, zumeilen aufbehalten: worden. Bon diefen Stüs 
den habe ih einige Zähne erhalten, die für Zahne eben 
beifelben Einhorns gehalten worden und ihrer eigenthuͤm—⸗ 
lichen Struktur nad) Feine Zähne von biefigen Landthie— 


ven ſeyn koͤnnen. Gier find noch nicht verjteinert und 
von einem nicht fehr alten Thiere; weil die Kronen: ders 
felben, die weit. zierlicher und feiner, als Die Pferdezähne, 


geferbet, faſt noch gar niht abgefhliffen jtad, Et 
„Diefe Zahne find folgende: 


ı) Ein Badenzahn. Er ifi aus dem Oberkiefer der. 

















zweyte Hinterzahn und zwey Zoll lang, «in und einen - 


halben Zoll breit und etwas über einen Zul did. Die 
Bildung diefes Zahns iſt, fo wie der folgenden Zähne, 
von der Befchaffenheit, daß fie mit der Struftur anderer 


Zähne von hiefigen Fandthieren nichts gemein hat. Er 


hat tiefe, nach der Lange gebildete Streifen und eine 


RE fein geferbte und fharfe Krone. | 
2) Ein Barkenzahn. Er iſt aus dem Oberfiehet der 


Dritte Zahn und zwey und einen halben Zoll lang, einen 


Zoll breit und eben fo did, daß er alfo eine vieredige 
Geſtalt hat, jedoch) einwenig gekruͤmmt iſt. Er hat, 
wie ber erſte Zahn, eine zierliche Krone und iſt mit ges 
raden, tiefen Furchen und a Streifen wechſels⸗ 
weiſe verſehen. 

3) Ferner ein Badenzahr, Er muß Dritte 


Backenzahn ſeyn und iſt drey Boll lang, einem Zoll und 


eine Linie breit und Dreyviertel Zoll die, © Er hat bie 

naͤmliche Krone und diefeiben Streifen, wie. der vorige. 
4) Noch ein Backenzahn; er ift der zweyte Backen⸗ 

zahn, ber zunaͤchſt an dem legten geſeſſen hat und iſt 
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einen Zoll kuͤrzer, als der vorher «befchriebene, jedoch faſt 
eben fo breit und did. Die Furchen ſind etwas flacher 
als die Keifen der andern Zähne; die Krone aber kommt 
mit jelbigen überein. \ ee 
5) Auch ein Badenzahn. Er ifi der binterfie, zwey 
und einen halben Zoll lang, einen und einen: halben 
Zoll breit und einen halben Zoll dick. Die Struktur 
dieſes Zahns hat das Vorzüglidhe, dag er fo geſtaltet iſt, 
als wenn drey VBorderzähne in der Breite zufammenge: 
wachſen wären, welches befondere Serben oder Ein 
fhnitte macht. — Die Krone iſt eben fo, wie die Kro- 
nen der andern Zähne. Endlich : 
6) ein Borderzahn. Er ift zwei und einen halben 

Zoll lang, dreyviertel Zoll breit und eine und: eine halte 
Linie dick, auch etwas gekruͤmmt. Dieſer Zahn bat in 
ber Krone zwey längliche Vertiefungen, Die man bei den 
Pferden die Kunden nennt, hat aber Feine tiefe Ker⸗ 
ben nach der Laͤnge des Zahns“ | 
Die vier legten Zähne find gewiß. aus dem linker 
Kinnbaden des Einhorns; und einen Theil des zu die: 
fen Zähnen gehörigen Kopfes, und zwar den Theil, der 
unter der Stirn anfängt, „und bis zum Nafenknorgel 
reipt, kann ich auch zeigen. Ich Eönnte noch einige 
Nachrichten des oben erwähnten Kalfbrennerss Giebel 
von weit größern Zähnen, die er vor einigen Sahren in 
dem Sebedenberge 'auögegraben und an Liebhaber ver: 
fibenft hat und welche die Größe der Badenzähne eines 
Nafehorns gehabt haben Fünnen, bier mittheilen; weil 
aber vielen meiner Lefer mit Knochen und Hörnern Eein 
angenehmer Dienſt erwiefen wird, fo will ich Diefen Ars 
tifel hiermit beſchließen!“ — 

Hätte der quite Mann die Wichtigkeit diefer Ent- 
dedung in Hinſicht der Geologie und Naturgefchichte beſ— 
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fer gekannt, er wuͤrde nicht fo geringe von der Sache 
gedacht haben. Denn iſt ſeine Angabe richtig und die 
Zeichnung, welche er und Leibnitz davon liefern, wahr 
und nach der Natur gemacht, wie es doch ſcheint, ſo 
haben wir ein Thier der Urwelt mehr und die Erifteng 
des Einhorns ift erwiefen. 

Ob nun alle jene Zähne, die er berchiiäßen und. die 
dort in den Gipshöhlen gefunden worden, vom Einhorn 
find, wie er meynt, daran zweifle ich; weil fie fo vers 
ſchieden conftruirt und gefurcht find, Vermuthlich befin: 
dem fich dort, wie zu Thiede, mehrere Ihierarten ver: 
ſchuͤttet, z. B. Rhinoceren, Hoͤhlenbaͤren u.fow, Die 
groͤßern ‚Zähne, welche man daſelbſt ausgegraben hat, 
halte ich für Zähne vom Nashorn, die kleinern aber vom 
Höhlenbär, die man auch häufig in der Muggendorfer 
Höhle bey Bayreuth findet: Bon lestern habe ich ſelbſt 
einige gefehen, welche in den Gipshöhlen bey Queblins 
burg gefunden waren, die noch ihre Ra Glaſur hats 
ten und — Eu waren. _ 
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— Rußland. 
a Mommutheadaver in Sibirien. 


Sn den Petersburger Nachrichten teilt ein Ir. eh 
Nachfolgendes über eine in Sibirien im Jahr 1841 aufgefundene 
Mammuthleiche mit dem Fleiſch, der Haut und den Haaren 
mit: „Pallas fand ſchon in dem Jahr 1772 in den nördlichen 
Theilen Sibiriens in dem gefrorenen Boden völlig erhaltene 
Theile eines Nashorns. Später im Jahr 1806 entdeckte der 
Reiſende Adams an der Mündung der Lena eine beinahe voll— 
ſtändige Mammuthleiche, die jegt im Muſeum der k. Akademie 
der Wiſſenſchaften aufbewahrt wird. Sie war ſchon im Jahr 
1799 von Tunguſen mit Fleiſch, Fell und Haaren gefunden 
worden, aber im Laufe der ſieben Jahre, bis Adams dahin 
kam, hatten die Bären diejenigen Theile welche Durch das Auf- 
thauen des Eifes frei wurden zerriffen. Wahrend meines Auf— 
enthalts in Sibirien hörte ih im Februar 1841 daß an den 
Ufern des Fluſſes Tas, welcher 300 Werfte von dem Eismeer 
in den Jeniſei fällt, eine vollftändige Mammuthleiche mit Fleiſch, 
Haut und Haaren entdedit worden ſey; durch das Unterwaſchen 
des Waflers war fie. almahlich aus dem gefrorenen Boden her— 
vorgetreten. Ich benacrichtigte die k. Gerellfhaft der Natur: 
forfcher in Moskau von diefem Funde, und ergriff Maapregeln 
dieſe Seltenheit für die Gefellfchaft zu erhalten, mußte aber 
dann Sibirien verlaffen und nach Petersburg zurückkehren. Jetzt 
find durch die befondern Bemühungen des Eivilgouverneurs 
von Tobolsk, ded Staatsraths Ladeſchenski, ſowie eines Bür— 
gers von Obdor, Namens Trofimow, dieſe Ueberreſte der Vor— 
welt nach Beſiegung aller Hinderniſſe einer Reiſe von 2000 
Werſten durch unbewohnte Gegenden in Tobolsk angelangt, 
und bald wird man dad Thier ausgeſtopft in Moskau fehen. 
Beachtenswerth ift auch noch der Umftend daß man aus der im 
Magen dieſes Mammuths erhaltenen Speife mit Zuverläffigfeit 
wird abnehmen fünnen, ob Sibirien in der antediluvianifchen 
Zeit fo Ealt war wie jept.” (Nordiſche Biene) 
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